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100 Jahre Historischer Berein für Riederfachfen. 
e i n mam&.* 

Bon 

Dr. O. © r o t e f e n d . 

Was fxnb 100 Jahre? — ©in relativer Begriff! — 
Eine k u r z e Spanne Zeit nur für den gorscher ans dem 
Gebiete der Geschichte vergangener Zeitläufte, der mit 
Jahrhunderten zu rechnen, in ©pochen zu denken getoöhnt 
ist. ©ine k u r z e Spanne Zeit auch nur in dem geben 
eines Volkes, trofc der drei Generationen, die sie gemeinig* 
lich umfaßt. Und doch stnd 100 Sichte eine lange inhalt* 
reiche Spanne im Leben einer jnteressengemeinschast, 
eines Vereins, eine Zeitspanne, die mancherlei EutlvW* 
lungen und Störungen, erfolge tote Rückschläge, Leistung 
gen und Versager, toildbewegte und stille «Jahre, kurz, 
günstiges und ungünstiges umsaßt. Und es lohnt sich 
schon, einmal sttKznhalten ans dem eiligen Weitermarsch 
in das neue Jahrhundert des Lebens und stnnend zurück* 
zuschauen auf das, toas hinter uns liegt. Wir müssen dem 
Wanderer gleichen, der nach erreichnng einer Hohe eine 
kurze Weile nachdenklich auf den zurückgelegten Weg hinter 
sich blickt, ehe er ioieder den Stecken znr rüstigen Weiter* 
Wanderung ergreist, ehe er Blicke und Schritte tvieder bor* 
tvärts, dem kommenden entgegen richtet. 

Solch ein besinnender, besinnlicher Rückblick sott es 
heute sein, zu dem toir unsere Leser freundlichst als Mit
schauende einladen. So diel verschiedenes auch in dem 
ersten Jahrhundert des Bestehens unseres Historischen 
Vereins in ihm und durch ihn geschehen ist, sodiel daher 
auch über ihn zu berichten tväre, so tvoffen unsere Leser 

* Bericht des Verfassers in der ordentlichen Mitgliedern!* 
fammlung des Historischen Bereins am 12. April 1936. 

SWcdcrsäöjs. Saljrbuch 1935. \ 
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doch bitte nicht befürchten, daß ihnen heute tansende don 
Einzelheiten vorgesetzt werden sollen, Es Ware dies 
zweifellos ein unverdauliches Gericht! — freilich, Stoff 
für zahllose Kleinigkeiten eines hundertjährigen Lebens ist 
in dem erhaltenen Slktenmaterial unseres Vereins mehr 
als reichlich vorhanden. Der Historische Verein für Rieder* 
sachsen hat namlich das langst nicht überall sonst dorhan-
dene Glück, über alle möglichen Ereignisse seiner Ber-
gangenheit ein reichhaltiges Slktenmaterial zu besttzen, das 
allerdings erst in der allerletzten Zeit durch die auf-
opfernde Slrbeit meines Kollegen, des Staatsarchivrates 
Dr. S c h n a t h , aus einer rohen und ungeordneten Masse 
zu einem wohlgeordneten Strchiv geworden ist und stch 
nunmehr in dem sicheren Gewahrsam des hiestgen Staats-
archids befindet 9tber noch mehr: Der Historische Verein 
birgt in diesem seinem SlrchW noch einen besonderen Schatz, 
leider allerdings nur einen ideellen, dessen großen Wert 
man aber beim genauen Stndium erkennt: er besttzt nam* 
lich die vollständige Reihe der Protokolle aller Ausschuß-
sitzungen und Mitgliederversammlungen von seinem ersten 
Anfang an bis znm heutigen Tage. Shre Mitteilungen 
werden das Skelett sein, um das herum der Stoff der 
Geschichte unseres Vereins zu einem hoffentlich plastischen 
Bild aufgebaut werden soll. 

Wenn ich also zu der Geschichte des Vereins selber 
übergehe, so mag gleich vorweg bemerkt sein, daß ich mich 
bei dem Bericht über seine Geburt und die ersten 50 ;Jahre 
seines Lebens verhältnismäßig kurz fassen kann. Denn 
bor 50 iJahren hat der hannoversche Historiker Dr. Sldolf 
Köcher, einer der führenden Manner des Vereins, im 
ersten Heft der Vereinszeitschrift für 1885 in der damals 
herausgegebenen Festschrift eingehend über „Stiftung und 
Wirksamkeit des Historischen Vereins für Niedersachsen" 
berichtet. ;Jch gehe aber wohl kaum fehl, wenn ich an-
nehme, daß Viele unserer heutigen Freunde diese Ver= 
öffentlichung nicht gelesen haben, oder daß ste zum minde-
sten nicht einem jedem der Leser dieses Heftes greifbar 
zur Hand sein dürfte. Slußerdem gehören doch — das 
Wird Niemand bestreiten können — diese ersten 50 .Jahre 
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sicherlich auch mit zu den 100 Jahren, deren Gesamt* 
betrachtung uns heute als eine einfache Ehrenpflicht ob* 
liegen sott. Und so mag es mir verziehen sein, wenn ich 
Überhaupt, trotz jener Köcherschen Veröffentlichung, aber 
auch mit Benutzung ihres reichen Inhaltes, diese ersten 
50 Jahre mit in den Kreis meiner Betrachtungen ziehe, 
zumal sie ja im Leben und Wirken des Vereins unlösbar 
eng mit der zweiten Jahrhunderthälfte verwachsen sind, 
die ohne jenes erste halbe Jahrhundert in der Art ihrer 
Gestaltung nicht zu verstehen sein Würde. 

Wenden Wir also den Blick zurück in die Zeit bald nach 
den Freiheitskriegen gegen Napoleons Machtherrschast. 
Hand in Hand mit dem Erwachen des deutschen Volkes aus 
politischem Schlummer und mit seiner Erhebung in wun-
derbarer Kraft nach schwersten Schicksalsschlägen ging ein 
©rwachen des deutschen Denkens, der deutschen Seele, die 
stch Wieder auf die Vergangenheit ihres Volkes besann. 
Man richtete den Blick bewußt Wieder zurück aus Deutsch-
lands Geschichte früherer Zeiten, auf allen Gebieten, in 
Krieg und Frieden, in Kunst und Recht, in Sage und 
Sprache. Es war ein köstliches Erwachen des politisch* 
vaterländischen Sinnes! So begann eine neue Zeit ge-
schichtlicher Ginstcht und Forschung mit ganz besonders 
ausgebildeter Blickrichtung aus die d e u t s ch e Vergangen-
heit. Es War Niemand geringeres als der Besreier der 
deutschen Seele, Karl Freiherr dorn S t e i n , der Wie 
selbstverständlich sosort an die Spitze dieser Bewegung 
trat und in seiner Schöpfung der Moimmenta Germaniae 
historica, an denen ja bekanntlich noch heute eifrigst ge* 
arbeitet Wird, sowie in der zn Frankfurt a. M. im Jahre 
1819 durch ihn ersolgten Begründung der „Gesellschaft für 
Deutschlands altere Geschichtskunde" allen gleichgestnnten 
Bestrebungen Richtung, Ziel und Wege Wies. J n schneller 
Folge wuchsen im Laufe der folgenden Jahre in zahl* 
reichen Städten Deutschlands Geschichtsvereine aus dem 
von dem Freiherrn vom Stein aufgebrochenen Boden 
hervor, deren Hauptaufgabe darin bestand und auch 
h e u t e noch b e s t e h t : anch die nicht*fachmännisch ge* 
schnlten Geschichtsfreunde unter fachknndiger Anleitung 
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und Beratung zur Mitarbeit heranzuziehen und so dm 
geschichtlichen Sinn in weiteste preise zu tragen, um ihn 
dort emsiglich $u Pflegen. 2lus diesem (bedanken heraus 
entstand auch hier in Hannover i . 3 . 1835 de r Hist-o* 
r i fche V e r e i n f ü r S U e d e r f achsen. Daß gerade 
Hannotoer fein Sitz tewrde und nicht ettva z. ^ ©otlingen, 
die Mnseustätte unserer Georgia Augusta, mag durch feine 
Eigenschaft als Landeshauptstadt mitbedingt gewesen sein. 
Slber es kam noch ettvas anderes beeinflussendes hinzu. 
Hier in Hannover hatte bereits S e i b n i z seine gor* 
schungen und Stndien auf dem ©ebiete der ©eschichie ge* 
dacht und niedergeschrieben, hier hatte er seine Ännalen 
veröffentlicht, hatte schon er unausgesetzt die Bildung einer 
Historischen ©efettschaft, freilich vergebens, betrieben; hier 
in Hannover hatte in des greiherrn vom Stein Auftrag 
und Sinn ©eorg Heinrich ^ e r tz aus dem ©ebiete deut-
scher ©eschirhe^sorschung bahnbrechend getoirkt und den 
»oden bereitet, auf dem dann bald darauf die iimge @aai 
der ©ründung eines Historischen Vereins ft>ohl aufzugehen 
vermochte. Hier in Hannover hatten auch schon vor dem 
Gestehen des Historischen Vereins literarische erzeugnisse 
landesgeschichtlicher Forschungen das Licht der Öffentlich* 
feit erblickt; ich erinnere an die "Hannoverschen gelehrten 
Anzeigen1' der Söhre 1750—54, an die „Kfitzlichen Samm* 
lungen" von 1755—58 und ttaxntntlu^ an das seit 1763 
erschienene hannoversche Magazin*. Dazu kam dann 
i & 1819 das "Vaterländische Archiv", von ©eschichts-
freunden ftne S p i e l , S p a n g e n b e r g , v. S ^ i l c k e r 
und B r ö n n e n b e r g redigiert 

So ftmr der Boden für eine engere Vereinigung gleich-
gesinnter Männer in Hannover toohl bereitet; der durch 
die ©eistesarbeit vieler ©eschichtsfreunde in den Boden 
des Volkes gesenkte Keim historischen Denkens entwickelte 
sich zur Blüte, die im Laufe der Jahrzehnte reiche Frucht 
tragen sollte; der Historische Verein sür Niedersachsen 
itmrde geboren! 

e s mag in Jenem vorhin Qmanntm Festaufsatze Dr. 
Köchers näher nachgelesen werden, tote sich im einzelnen 
die ©ründung vottzoß; heute tonn hier *ur *ur3 darauf 
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eingegangen werden, da noch afferlet anderes zu berichten 
ist. Slber, die Namen jener Mömter sotten doch auch hier 
nochmals genannt und nimmer vergessen werden, die 
zuerst führend und beeinflussend auf das entstehende junge 
Gebilde des Vereint einwirkten. Da muß zuerst der als 
Miinzfotscher und Genealoge noch heute uns Nachfahren 
in seinen Veröffentlichungen unersetzliche jugendliche 91b* 
toofot Dr. Hermann G r o t e genannt Werden, aus dessen 
Feder der erste Entwurf der Vereinssatzung stammt. Neben 
ihm Wirkte, befruchtend und beschirmend zugleich, der feit 
1832 in Hannoder lebende lyrische Ministerrestdent cm 
hannoverschen Königshofe, der Staatsmann und Histo* 
rtfer Freiherr .Joseph d- H o r m a y . r - H o r t e n b u r g . 
Und als dritter im Bunde und eigentlicher Verwirklichet 
de$ Begründungsplanes ist der, feit 1835 auf feinem G*4e 
zu Ringelheim Wohnende Generalfeldzeugmetster Graf 
Johann Friedrich v. d. Det fen zn rtewm^ ein freund 
Scharnhorsts und selbst eifrig fchriftstetterisch auf geschicht* 
lichem Forfchnngsboden tätig. 

Die Wintermonate 1834/35 gingen mit Beratungen 
über Programm und Satzung des zu begründenden Ber-
eins hin. %m 18. Januar 1835 Wurde durch linterzeich-
nung eines SafcungsentWurfes der Grundstein des Histo* 
rifchen Vereins gelegt. 35 Männer traten hierfür zu* 
sammen; auch ihre Namen sotten heute noch einmal ge* 
naunt und uns Nachkommen eingeprägt Werden, eine ©in-
löfung einfachster Dankesschuld gegenüber den Vätern 
unseres Historischen Vereins, ©s waren, außer den be* 
reits eben genannten drei Männern: Forstrat Wach* 
t e r , Obersteuersekretär Dr. B r ö n n e n b e r g , Kapitän 
Schlicht hörs t (der Bibliothekar des Vizekönigs), 8«* 
stizrat Lün tze l in Hildesheim, Kammerrat d. Münch* 
h a u s e n , Drost v. H a n s t e d t in Eicklingen, Oberhof* 
marschatt v. W a n g e n h e i m , Drost v. H o d e n b e r g 
in Lilienthal, Geh. Rat d. S c h e e l e , Domdechant M e r z 
in Hildesheim, Slmtsasseffor d. W a n g e n h e i m , Kam* 
merjunker Reichsfreiherr G r o t e , 9lmtsassessor d. R e d e n, 
Dr. R u p s t e i n , Abt zu Loccum, Generalsuperintendent 
B a u e r , Konststorialrat Dr. B r a n d i s , Stadtbaumeister 
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A n d r e a e , Stadtdirektor R n m a n n , Advokat De t* 
m 0 l d, Kammerherr Major v. B o y n e b u r g , die Hos* 
buchhändler nnd drei Gebrüder Hahn , Archivrat K e st * 
ne r , Amtsassessor H a g e m a n n , Bergrat 3 n g l e r , 
Bürgermeister v. B o d n n g e n zn Münden, der Konsul 
H o l z m ü l l e r in Münden, Hosrat Dr. M a r e a r d in 
Linden, Hosfabrikant H a n s m a n n , Dr. med. M ü h r d 
nnd Kanzleiassessor v. W e r l hoff. — Staatliche nnd 
städtische Beamte also in verschiedenartigster Amtsstettnng, 
Juristen, hohe Geistliche beider christlicher Bekenntnisse, 
Bnchhändler, #rzte, Fabrikanten, alles Männer mit Namen 
von bestem Klange in Hannoder und im Königreiche, sie 
dereinigten stch zn einem festen Kern, um den sich sehr bald 
noch diele Andere scharen sollten. Der Bizekönig, Herzog 
Adolf Friedrich don ©ambridge, übernahm gern und fren* 
dig*zustimmend die Schirmherrfchaft über den jungen Ber* 
ein, und nnn konnten seine Begründer auch in die öffent* 
lichkeit werbend hinanstreten. Am Sonntag, dem 3. Mai 
1835, tourde die erste Hauptversammlung abgehalten, in 
der die provisorische Satzung genehmigt und, nach einigen 
Borschlägen nnd Bedenken hin und her, der Name des 
Vereins festgesetzt tourde, den er heute noch führt. W a r 
d e r 18. J a n n a r 1 8 3 5 a l s o der G e b n r t s t a g 
d e s V e r e i n s , so toar d e r 3. M a i s e i n T a u f * 
t a g . Beide Tage sollen in unseren Annalen unvergessen 
sein! Schon gut ztoei Wochen später, am Dienstag, dem 
19. Mai, fand die ztoeite Versammlung statt, in der die 
Satzung nnterzeichnet und die Wahl des geschäftsführen* 
den Ausschusses vollzogen tourde. Am 20. Jahrestag der 
Schlacht von Waterloo, am 18. Juni 1835, erging eine 
öffentliche Anforderung zum Beitritt in den Verein und 
zur Mitarbeit an diefem Werke. Wie richtig der Gedanke 
jener Männer toar und toie sehr dieser Aufruf der @iim> 
mnng aller Freunde heimatlicher Geschichte entgegenkam, 
ergibt sich ans der Tatsache, daß der Verein am Ausgange 
desselben Jahres 1835 schon 371 Mitglieder in seinen 
Reihen sehen konnte. Die Leitung des Vereins lag von 
vornherein bei einem Ausschuß von toenigstens 11 in der 
Stadt Hannover toohnenden Mitgliedern, an deren Spitze 
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Manner standen toie der schon genannte G r a f v. d. 
Decken als Präsident und Freiherr v. Hormayr als Ber* 
einssekretär, der Kammerrat d. Münchhansen als Schatz* 
meister, der Forstrat Wächter als Konservator nnd der 
Obersteuersekretär Dr. Bronnenberg als Bereinsarchidar. 
Unter dem Nachfolger des leider bald verstorbenen Grafen 
d. d. Decken, dem Staatsminister Freiherrn v. Schee l e , 
geriet die ganze Vereinsarbeit in kurzer Zeit leider sehr 
ins Stocken, da er, mit Staatsgeschästen überhäuft, fich 
dem Berein nicht so toidmen konnte, tote er toohl selber es 
getoünscht hätte. Erst mit der Übernahme des Borsitzes 
durch den ©hef des hannoverschen Oberschulkotteginms, 
den Oberschulrat Dr. Friedrich K o h l r a u s ch, im J . 1844, 
kam toieder neues tatkräftiges Leben in den Berein, der 
das große Glück hatte, diesen mit hervorragenden Geistes* 
gaben gesegneten Mann 17 Jahre lang an seiner Spitze 
zu sehen, bis er i. J . 1861 seines alters (— er toar damals 
81 Jahre alt! —) und seiner dienstlichen Überlastung wegen 
von der Leitung des Vereins zurücktrat. Sein Name aber 
sott in der Vereinsgeschichte für immer unvergessen sein 
als der Name des Mannes, dessen schöpferischer Orga* 
nisationskraft der Verein alles das verdankte, toas ihn zu 
seinen vielseitigen Leistungen besähigte. Während Kohl* 
rauschs Amtszeit führte übrigens unser Verein in den 
Jahren 1854^59 den Vorsttz im Vertoaltungsausschuß 
des Gesamtvereins der deutschen Geschichts* und Sllter* 
tumsvereine, toobei besonders der leitenden Tätigkeit des 
Ministerialvorstandes und späteren Landdrosten Theodor 
B r a n n zu gedenken ist, der für kurze Zeit nach Kohl* 
rauschs Rücktritt und dann später toieder von 1874—84 
auch den Verein leitete. Sein Nachfolger in diesem Slmt 
tourde beim ersten Mal der Obergerichtsdirektor Slugust 
Karl Ernst v. W e r t h o f, von 1862—67, den der Vorstand 
des hiesigen Staatsarchivs Dr. Karl Ludtoig G r o t e * 
send ablöste, der, vorher Sekretär und Bibliothekar des 
Vereins, Schriftleiter seiner Zeitschrist und Herausgeber 
seiner Urkuudenbücher, von 1867 bis zu seinem Tode 1874 
an der Spitze des Vereins stand. Jhm folgte in diesem 
3lmt, toie gesagt, der schon genannte Landdrost a. D. 
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B r a u n bis zum Juni 1884. ©eine Nachfolger Während 
der zweiten Jahrhunderthälfte der Vereinsgeschichte seien 
furz hier genannt, um auch ihre Namen nicht etwa in un-
verdiente Vergessenheit geraten zu lassen; auch ist ihr 
Wirten und ©insluß in seinen Folgen für die Weiter-
enttotc&ung des Vereins und für dessen Arbeiten, also 
nach innen wie nach außen hin, immerhin — z. T. wenig-
fleus — von nicht unerheblicher Bedeutung gewesen. Es 
find: der bekannte Abt von Loccum Dr. Gerhard U h l -
h o x n, der den Verein von 1884 bis zu seinem am 15. De-
zember 1901 erfolgten Tode leitete, Staatsarchivdirettor 
Dr. Stichard D o e b n e r bis November 1907, der General 
der Artillerie z.D. d. D a h l m a n n in Alfeld bis Ottober 
1913, der General der Infanterie z. D. Maj d. B a h r -
f e l d bis November 1917, heute noch in Holle lebend und 
als Numismatiker lehrend und schriftstellerisch tätig, der 
eisenbahndirektionspröstdent i. N. Ludwig S c h w e r i n g , 
der aber schon im Februar 1919 verstarb, der Geh. Studien-
rat Ferdinand H o r n e m a n n bis August 1922 (er starb 
im August 1923), Ministerialrat a.D. Geh. Oberregierungs-
rat Paul M e y e r von 1923 bis Februar 1925, Biblio-
cheksdireftor Dr. Karl K u n z e bis Januar 1927, kurz 
vor seinem plötzlichen Tode, und Staatsarchivdirektor Dr. 
Adolf B r e n n e ! e , jetzt in Berlin, bis Juni 1930. Nur 
der Vollständigkeit dieser Liste halber sei erwähnt, daß 
der Verf. seit Oktober 1930 die Ehre hat, an der Spitze des 
Vereins zu stehen. 

Diese soeben aufgeführten 15 Namen nennen uns nur 
die Männer, denen die L e i t u n g des Vereins ander-
traut war; nicht weniger wichtig und einflußreich aber 
find viele der Männer gewefen und stnd es z. T. heute 
noch, die Während diefes abgelaufenen Jahrhunderts als 
Sfritglieder des Ausschusses und als Beamte des Vereins 
deffen Vorsttzenden stets mit Rat und Tat zur Seite standen 
und. Wenn der Stuhl des Vorfitzenden verwaist War, auch 
zeitweilig die Leitung innehatten. Jch bitte, mir die Aus-
zähfung aller diefer Namen zu erlassen, obwohl solche von 
bestem Klange, nicht nur aus dem Gebiete der engeren 
vaterländischen Geschichte, darunter stnd. Und ich denke 
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auch, daß es mir keiner der noch lebenden dieser Manner 
verübeln totrd, wenn ich seinen Namen heute nicht nenne, 
©in Se^er öon ihnen darf davon überzeugt sein, daß sein 
Name und sein Wirken in der ©eschichte unseres Histo* 
rischen Vereins für immer unvergessen bleiben ft>ird. 

Wenn man aber von den Mannern spricht, die an der 
Spitze und in der Leitung des Vereins gestanden haben 
oder auch noch stehen, so darf man auch andere persönlich* 
keiten nicht vergessen, die sür einen Verein eigentlich uner-
läßlich nötig stnd, ohne die eine jede Bereinigung nur eine 
nebelhast wesenlose ©himare sein Jvürde: das stnd näm-
lich die Mitglieder. Es seien mir darum auch über ste 
einige Worte gestattet, die stch aber nicht in Namen, son-
dern nur in Zahlen darstellen »erden, wenn auch nicht so 
genau fast ^ahr für -Jahr, tote es Dr. Köcher in seinem 
Bericht vor 50 fahren uns dankenswerter Weise bietet, 
immerhin ist diese „Bestandsaufnahme", wenn ich ste ein-
mal so bezeichnen darf, nicht ganz uninteressant und reizt 
unwillkürlich zn Vergleichen mit der spateren und der 
heutigen Zeit. Schon im ersten ^ahre seines Bestehens 
getoann der Historische Verein, tote bereits ermähnt, nicht 
weniger als 371 Mitglieder, ein sprechender Beweis dafür, 
tote Recht jene führenden Männer mit ihrem Slppett an 
das Geschichtsbetoußtsein der Hannoveraner ^attm. Zeit-
wettig bis auf 400 angestiegen senkte stch die Zahl um das 
Sahr 1850 auf 308 hinab, um unter ^ohlrauschs tatkräs-
tiger Rührung auf weit über 400 hinauszusteigen; und um 
400 herum hielt stch die Mitgliederzahl, von einzelnen 
unausbleiblichen Schwenkungen abgesehen, sehr viele 
$ahre. Und wenn wirklich einmal ein bedrohliches Sinken 
der Mitgliederzifser in unseren WnnaUn zu verzeichnen ist, 
so können fcnr doch auch andrerseits einzelne „austriebe* 
verzeichnen, die uns Nachsahren heute mit blassem Neide 
erfüllen können; so, als am 24. Februar 1902 plötzlich 66 
oder i.S. 1910/11 gar 161 neue Mitglieder aufgenommen 
werden konnten, neben zwei Patronen mit einer reget-
mäßigen ^ahresspende von je 100 Mark. So hat stch det 
Historische Verein mit seiner Mitgliederzahl trotz der 
Schwere vieler ;Jahre, die auch er durchmachen mußte, bis 
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heute noch ans der immerhin beachtlichen Höhe von etwa 
450 Mitgliedern gehalten. Aber; damit sind Wir nicht 
ettoa znsrieden! Der, Gottlob, heute toieder neu erweckte 
Sinn für die Geschichte der Heimat, für Volk und Boden, 
bringt es hoffentlich dazn, daß auch dem Historischen Ver-
ein im zweiten Jahrhundert seines Bestehens eine neue 
Blütezeit beschert wird. Werbeschriften und Aufrufe haben 
nicht sehr viel Wert oder Zweck, wenigstens ist ihr erfolg 
bisher immer nur sehr gering gewesen, wenn überhaupt 
ein solcher zu verzeichnen war. Viel, weit mehr Wert hat 
die p e r s ö n l i c h e W e r b u n g don Mund zu Mund. 
Und wie schön wäre es, wenn es einem jeden unserer Mit* 
glieder gelingen würde, je ein neues Mitglied uns zuzu* 
führen! Ein Jeglicher iut Hannoverlande, der sich als 
Geschichtssreund fühlt und bekennt, ob Mann oder Frau, 
ein jeder von ihnen müßte fich das Wort unseres nieder-
sachsischen Dichters und Malers Wilhelm Busch zu eigen 
machen und zur Tat werden lassen, das da lautet: „Jm 
Historischen Verein wünscht er eingeführt zu sein*. Dann 
wird es gut stehen um unseren Verein! 

3lufs engste verbnnden mit dieser Mitgliederzahl, von 
ihr abhangig und bedingt ist in Anbetracht der unser 
harrenden zahlreichen Aufgaben und Veröffentlichungs-
Verpflichtungen die leidige Beitragsfrage, die aber bisher 
noch immer eine befriedigende Lösung im Interesse des 
Vereins finden konnte. Wenn Wir auch freilich bei manchen 
schönen Planen nicht nur einen, sondern etliche verschiedene 
Pflöcke zurückstecken mußten, ©innahmen und Ausgaben 
konnten zum Glück bisher fast immer noch einigermaßen 
dank der vorsichtigen Politik unserer Sackelwarte im 
Gleichgewicht gehalten Werden. Jm ersten Söhre des Ver-
einslebens hielten sie sich mit so um 360 Taler herum die 
Waage, 50 Jahre spater standen rund 4900 Mark ©in
nahme 4000 Mark Ausgaben gegenüber, heute, wiederum 
nach 50 Sahren, lauten die Zahlen rund 5500 RM. Da* 
zwischen lagen freilich Zeiten, Wo es dem Verein finanziell 
recht gut ging, wo er sogar ein nicht unbeträchtliches Ver-
mögen besaß und wo er sehr reiche Zuschüsse von Staat, 
Provinz und Stadt erhielt, wo er dementsprechend auch 
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sehr viel unternehmen durfte und leisten konnte. <Jch denke 
hier z, B., wenn auch mit leisem Neidgefühl und Schmerz, 
an die, spater noch einmal zu ermahnenden 10 000 Mark, 
die der Verein von der Provinz sür seine Slltertumssamm-
lung erhielt und die sogar kapitalisiert werden konnten. 
Belief sich doch noch im Mai 1916 das Veremsvermögen 
auf rund 37 000 Mark! Doch all dies schöne Geld ist auch 
bei uns mie bei so vielen anderen Leidensgenossen in 
Nichts zerronnen. Der größte Teil ist in Kriegsanleihen 
dem Vaterlande geopsert morden und konnte so doch 
wenigstens einem guten und ehrenvollen Ztoecke dienen. 
9lber, mas dann uns noch blieb, das verschlang die leidige 
Inflation, deren Vorläufer bei uns schon i.;J. 1921 stch 
mit hunderttausenden von Mark ©innahme durch Verkauf 
eines ©xemplars der vielbändigen Monumenta Germaniae 
historica äußerten und im März 1922 unferm ©eldver-
malter ein Wertkapital von 124 000 Mark vorgaukelten, 
mährend mir im Februar 1923 trotz sehr großer Zahlungen 
an die Druckerei noch 140 000 Mark, 20 Zentner Kohlen* 
Slnmeisungen und 20 schmedische Kronen besaßen, die uns 
das Reichsarchiv in Stockholm damals schuldete, inzmischen 
aber bezahlt hat; im Oktober 1923 iedoch mar dieses so-
genannte Vermögen aus 200 000 Papiermark in bar und 
1 Zentner Kohlenanleihe herabgesunken, trotz der natür* 
lich sich immer mehr in kurzen Zeitabschnitten steigernden 
Mitgliederbeiträge, die stch zmar für Jedes Mitglied bis 
auf 500 Marl für jedes Vierteljahr erhöhten, aber, menn 
sie glücklich einliefen, eigentlich schon mieder entmertet 
maren. 3m Oktober 1923 endlich mußte daher beschlossen 
merden, daß jedes Mitglied aus diesen Beitrag von 
500 Mark für jedes Vierteljahr eine Nachzahlung im 
Werte einer — Fernbriesmarke zu leisten habe! — Und 
der Bestand im Februar 1924, nach dem Ende der 3n-
flation? — Vermögen = 0; der Verkauf einer glücklicher-
meise rechtzeitig geerbten Briefmarkensammlung erbrachte 
uns 140 Mark, und außerdem ersteuten mir uns noch 
immer des Besitzes von 1 Tonne Kohlenanleihe. Das mar 
aber auch alles! Und so mußte von ©rund auf mieder 
aufgebaut merden, und es mußten die Treue der Mit-
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glieder und ihr von 3 bis ans 6 Mark ansteigendet Mit-
gliederbeitrag die Sage retten, wenn auch an eine Wieder-
herstettung des Vermögens einstweilen noch lange nicht 
zu denken ist. Doch mit diesen Beitragen allein könnten 
toir unsern satzungsgemäßen Verpflichtungen nicht nach-
kommen, können toir nnsere Aufgaben nicht erfüllen. Das 
geht nur, weil uns schon damals und. Gottlob, heute noch 
immer reiche Spenden ans öffentlicher Hand, von staat-
lieber, provinzieller und kommunaler Seite zufließen und 
helfend unter die arme greifen. Das muß heute und 
immer toieder mit größtem und aufrichtigem Dank ans 
toarmem Herzen anerkennend und laut gesagt werden. 

Jch habe dieses ettoas düstere und traurige Kapitel 
mit aller Offenheit und ungeschminkter Deutlichkeit dar-
gelegt, um damit einen unumstößlichen Beweis für meine 
vorhin geäußerten Worte von der dringenden Notwendig-
keit erweiterter Werbung zu liefern und zugleich alle 
Stetten, die uns bisher immer in fo dankenswerter Weise 
unterstützt haben, zu bitten, in diesem Streben nicht nach-
zulassen, nimmer zu ermüden. @s gilt toahrhaftig einem 
guten gemeinnützigen Zweck für Volk und Land! 

Und nun von diesem weniger lieblichen Gebiet zu den 
Aufgaben, arbeiten und Leistungen des Vereins im ab-
gelaufenen Jahrhundert Viel, sehr vieles tourde geplant; 
vieles aber konnte auch dank der Mitarbeit zahlreicher 
Forscher und Gelehrter und dank der unwandelbaren Treue 
unserer Mitglieder und Gönner zum glücklichen Ende 
durchgeführt werden. Dr. Köcher toeist in seiner Geschichte 
der ersten 50 Vereinsiahre mit Recht darauf hin, daß ein 
Hauptverdienst der von manchen zünftigen Gelehrten als 
dilettantisch verschrieenen und derb angegriffenen @e-
schichtsvereine und ein in bescheidener Wirksamkeit von 
ihnen gestifteter Segen "die Rettung und Erhaltung wert-
voller Denkmäler und Quellen der Vergangenheit und die 
Beinahrung zahllofer Überreste der fernsten Vergangenheit 
unferes Volkes vor gänzlichem Untergänge" seien. So 
bestand denn auch die Haupttätigkeit des Vereins in den 
ersten Jahren feines Bestehens fast nur im rastlofen Sam-
mein, a n erster Stelle sei auch heute unsere .wertvolle 
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B ü c h e r e i genannt, die, jetzt im Staatsarchiv sachgemäß 
aufgestellt, wenn anch noch nicht ganz sachgemäß der* 
zeichnet, allen Mitgliedern des Vereins srei znr Verfügung 
steht und rege benutzt toird. Leider gestatten es uns heute 
unsere Mittel nicht, wertbollere Neuerscheinnngen ans dem 
Gebiete niederfächstscher Geschichte käuslich zu erwerben; 
doch toächst der Bestand der Bücherei bon ettoa 13 000 
Bänden immer noch durch gelegentliche Schenkungen ein* 
zelner Bücher sottrie namentlich infolge der Zugänge, die 
nns der Schriftenaustausch mit 150 gleichgerichteten Ver* 
einen inner* und anßerhalb Deutschlands alljährlich ein* 
bringt. Zugleich mit der Bücherei ertouchs eine große 
Sammlung bon Handschriften, Urkunden, Karten (ich er* 
innere nur an die als Leihgabe des Klosters ©bstorf im 
Vereinsbestand niedergelegte berühmte ebstorfer Welt* 
karte, über die noch ettoas zu sagen sein toird), aber auch 
von alten Bildern, Münzen und Medaiffen söhne endlich 
bon allerhand Altertümern aus grauer deutscher Ver* 
gangenheit, als Geschenkgabe oder in letztivijligen Ver* 
mächtnifsen dem Verein übereignet und bon diesem sorg* 
fältig ansbetoahrt und behütet, bis manches, darunter 
auch gerade die Zeugen längstdergaugener Zeiten, an eine 
andere toürdige Stelle, an das spater entstehende SJJro* 
binzialmusenm überging. 

Zn diesem nun einige Worte. Jch erinnere hier zu* 
nächst an das i. J . 1852 entstandene Vereinsmuseum in 
der ©alenberger Straße, den Grundstock und Vorlänser 
des 1853 begründeten Mnsenms für Kunst und Wissen* 
schaft in der Sophienstraße, in dem nnsere Sammlungen 
mit denen der natnrhistorischen Gesellschaft und des Ver* 
eins für öffentliche Kunstsammlung bereinigt untergebracht 
und der Berichtigung zuganglich gemacht fcmrden. Diese 
Sammlungen .wurden aus mehrfach borgebrachten Antrag 
der daran beteiligten Vereine dnrch das Landesdirektorinm 
i.J. 1868/69 unter Ansrechterhaltnng der bisherigen ©igen* 
tumsderhältnisse zu einem P r o b i n z i a l m u s e u m ber* 
einigt, an dessen Vertoaltnng nun neben den betreffenden 
Vereinen auch das Landesdirektorium einen maßgebenden 
©influß getoamt. Der Historische Verein kann daher einen 
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nicht unbeträchtlichen Slnteil an der Begründung und 
Weiterentwicklung des Provmztalmufeums mit berech-
tigtem Stolze für stch als ein ethisches Guthaben buchen. 
Selbst als t.iJ. 1885/86 die Provinz das Museum sür 
Kunst und Wissenschaft, auch damals noch in der Sophien-
straße, selbst übernahm, tourden die (Eigentumsrechte des 
Vereins an seinen Sammlungsstücken davon nicht berührt, 
und standig saß ein Vertreter des Vereins mit im Ver-
waltungsausschuß des Museums; auch wurden die 
Sammlungen des Vereins durch eigene Hilfskräfte ver-
zeichnet; zum mindesten s o l l t e das wenigstens so ge-
fchehen. 9luch bei der von der Provinzialverwaltung zu-
erst l& 1888 ausgerollten Frage der Anstellung eines 
hauptamtlichen Museumsdirektors hatte der Historische 
Verein ein entscheidendes Wort mitzureden; denn wenn 
auch der zu ernennende Museumsdirektor höherer Pro-
dinzialbeamter sein und nur unter dem Chef der Pro-
dinztalverwaltung stehen sollte, so hatte er doch andrer-
seits die Beschlüsse des sür das Museum bestehenden Ver-
Waltungsausfchuffes, in dem ia der Historische Verein, 
mie gesagt, vertreten War, und nach dessen Ermessen zur 
Ausführung zu bringen. So gab der Verwaltungsaus-
schuß auch fein entscheidendes Votum ab bei der Ernennung 
des Museumsdirektors und genehmigte dessen Dienst* 
anWeisung. Kurz, der Historische Verein blieb ständig in 
engster Verbundenheit mit dem Provinzialmuseum, dessen 
Leiter ja auch fernerhin mit in seinem Vereinsausschuß 
saß, eine Verbindung, die selbst ungelöst blieb, als der 
Gedanke eines unbedingt nötigen Neubaues des Museums 
i. & 1894 zum ersten Male Gestalt zu gewinnen begann. 
®ine Lösung erfolgte erst, als im Dezember 1902 das Lan-
desdirektorium den Historischen Verein aufforderte, feine 
Rechte an der Verwaltung des Provmztalmufeums auf-
zugeben und feine in diefem Mufeum befindlichen Samm-
Jungen der Provinz gegen eine einmalige Entschädigung 
abzutreten. Die Schätzungen des Wertes der Vereinsstücke 
im Provinzialmuseum, deren Identität übrigens nicht 
einmal mehr genau festzustellen war, differierten allerdings 
zunächst ganz erheblich, nämlich zwischen 5100 Mark auf 
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Museumsseite und 20—25 000 Mark unsererseits. Und so 
zogen sich die Verhandlungen, an denen damals noch der 
Verein für öffentliche Kunstsammlungen und die Natur-
historische Gesellschaft als Mit-Deponenten beteiligt Waren, 
eine ganze Weile hin, bis sich im Oktober 1903 der Histo-
rische Verein bereit erklarte, seine Sammlungen an das 
Provinzialmuseum abzutreten und zwar gegen eine ein-
malige Zahlung von 10 000 Mark und 750 Mark jährliche 
Miete-Entschädigung sür unsere Vortragsräume in der 
Prinzenstraße 4, die somit die Provinz bezahlen sollte, 
solange der Historische Verein denselben Wissenschaftlichen 
Bestrebungen getreu bliebe. J m Slpril 1905 überwies das 
Landesdirektorium diesen Betrag und sicherte die Zahlung 
der Miete zu; der Vertrag War somit vollzogen. So endete 
in bester Form ein Verhältnis zwischen unserm Verein 
und dem provinzialmuseum, das beiden Teilen nur Gutes 
und Vorteil im Lause vieler Jahre gemeinsamen Wirkens 
verschafft hatte, aber der immerhin schwerfällige Apparat 
des vielköpfigen Verwaltungsausschusses hätte doch Wohl 
immer hemmend aus die Weiterentwicklung des Museums 
eingewirkt, das sich unter der Schirmherrschast der Pro-
vinzialverwaltung nunmehr ganz anders zu entwickeln 
vermochte und sich tatsächlich auch entwickelt hat. Wie Wir 
heute mit sreudigem Stolze über das Gedeihen dieses 
„Kindes" des Historischen Vereins seststeEen können. Der 
Verein ist trotz Jener Scheidung der Geister doch immer 
in engstem Znsammenhange mit dem Provinzialmuseum, 
heute Landesmuseum, geblieben; er genießt ja heute noch 
dessen Gastfreundschaft für feine Vortragsabende, und der 
Leiter des Museums, Pros. Dr. Jacob-Friesen, ist bekannt-
lich seit mehr als 10 Jahren der Vertreter des Vereins-
vorsitzenden. Möge dieses gute Verhältnis im Jntcrcsse 
der historischen Forschung in Niedersachsen sür immer be-
stehen bleiben! 

Daß der Historische Verein neben dieser engen Ver-
bindung mit dem Provinzialmuseum auch zu anderen 
Wissenschaftlich^kultureilen Vereinen Hannovers und des 
Hannoverlandes immer rege Beziehungen unterhielt, ist 
selbstverständlich, Beziehungen persönlicher und sachlicher 
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Art, die ans die Arbeiten des Historischen Vereins be-
fruchtend Wirken mußten. So mit dem Stader Geschichts-
derein, der i. «J. 1891 einen engen Anschluß an den 
unsrigen suchte und natürlich mit offenen Armen aufge-
nonunen Wurde; so serner namentlich i..J. 1893 mit dem 
damals neu begründeten Verein für stadthannodersche 
Geschichte, in dessen Ausschuß unser Verein satzungs-
gemäß vertreten War, Wie es auch umgekehrt der Fall 
War; so Weiterhin i . 5 . 1906 mit dem Braunschweigischen 
Geschichtsverein, mit dem sogar ein enges Kartell aus 
gegenseitige Mitgliedschaft abgeschlossen Wurde; so endlich 
i. 1919 mit dem hiestgen Landesverein für Vorgeschichte. 
Aus ähnliches hinzielende Verhandlungen mit der hiestgen 
Geographischen Gesellschaft und dem Verein für Kirchen-
geschichte Niedersachsens zerrannen allerdings zu Wasser. 
Die enge Verbindung mit jenen vorhin genannten Ge-
schichtsvereinen ist leider im Laufe der Zeit wieder ge-
lockert, ja gelöst Worden, Wenn auch das freundschaftliche 
und freundnachbarliche Verhältnis zwischen ihnen und 
dem Historischen Verein für Niedersachsen erhalten ge-
blieben ist. 

Erwähnt sei noch in diesem Zusammenhange de* 
"Kulturring", die Zusammenfassung der stadthannover-
schen, kulturellen Belangen dienenden Vereine, der, im 
November 1923 auf Anregung des Generaldirektors Appel 
begründet, auch den Historischen Verein fofort in feinen 
Reihen fah und nach verschiedenen, heute überwundenen 
Schwierigkeiten seinen Wertvollen Zweck aufs beste zu er-
füllen verspricht; Wenn er z. Zt. unter der Leitung meines 
Kollegen Dr. Schnath steht, so ist der Historische Verein 
so kühn, dies als ein nicht geringes Plus für sich zu buchen. 

Getreu seinem Grundsatze, sür die Verbreitung histo-
rischen Denkens und Wissens unter den Volksgenosten un-
ermüdlich Sorge zu tragen. War der Historische Verein 
von Anbeginn an immer vor allem aus möglichst ständige, 
regelmäßige Veröffentlichungen bedacht. Er schuf stch 
jedoch zunächst nicht ein eigenes Organ, sondern knüpfte 
anfangs an das von S p i e l begründete, am Eingange 
meiner Ausführungen schon erwähnte „ V a t e r l ä n -
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dische Archiv" an, das als Vereinsorgan bezeichnet 
und in seinen Beitragen von den Vereinsmitgliedern 
unterstützt wurde. J . J . 1845 ertoarb der Verein bei dem 
Wegzuge des bisherigen Eigentümers nnd Mit-Schrift-
leiters dieses "Archivs", Dr. B r ö n n e n b e r g , das 
Eigentum und die alleinige Schristleitung dieser Zeitschrift 
und gab ste seitdem, erst unter dem Titel „Archiv d e s 
H i s t o r i s c h e n V e r e i n s fü r N i e d e r s a c h s e n " , 
Nene Folge, seit 1850 aber bis znm Jahre 1923 als ,,Z e i t* 
schr i f t d e s H i s t o r i s c h e n V e r e i n s f ü r N i e -
de r sachsen" unter eigenem Namen heraus; er gewann 
damit ein tressliches Tauschobjekt sür die standig Wachsende 
Zahl gleichgesinnter Vereine, die sich, soweit ste in Deutsch* 
land Wirkten, i. J . 1852 in dem auf Anregung des Prinzen 
Johann von Sachsen geschaffenen Gesamtverein der 
deutschen Geschichts* und Altertumsvereine zusammen* 
schloffen, dessen Leitnng, Wie bereits erwähnt, vom Oktober 
1854 bis zum September 1859 bei unserm Historischen 
Verein lag, bis dieser selbst um Abnahme der großen 
Bürde bat. 

Neben diesen iahrlich regelmäßig erscheinenden Ver* 
össentlichnngen stnd es aber noch besonders die plan-
maßigen Publikationen historischer Quellen und For* 
schungen, die schon srüh vom Historischen Verein angeregt, 
geleitet und ansgeführt oder Wenigstens unterstützt Wur-
den. Ober sie berichtet schon ausführlicher Adolf Köcher 
in seinem 50-Jahresbericht; ich kann mich deshalb für die 
altere Zeit des Vereins auch hierin kurz fassen. 

Zunächst nahm sich der Historische Verein die Vorzeit 
nnd Frühgeschichte Niedersachsens als Arbeitsgebiet vor 
nnd ließ i. J 1841 durch Forstrat Wäch te r eine "Statt* 
stik der im Königreiche Hannover vorhandenen heid* 
nischen Denkmaler" veröffentlichen, wodurch alle Welt aus 
den Wert dieser Überreste einer längst vergangenen Zeit 
ausmerksam gemacht wurde. Weiterhin veranlaßte der 
Historische Verein lithographische Abbildungen historisch* 
merkwürdiger Persönlichkeiten und Gegenstande, wodurch 
bekanntlich z. B. das bereits dem Abbruch geweihte Wind* 
heimsche Haus in der Leinstraße gerettet wurde und als 

Riedetsächf. 3a$rtuch 1935 2 
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„Haus der Vater" in der Langen Laube seine schöne Aus-
erstehung erleben durfte. Ferner beschäftigte den Verein 
die Beschreibung sämtlicher Kirchen und Kapellen des 
Königreichs Hannover, wobei besonders der Name des 
im April 1886 verstorbenen Oberbaurats Wilhelm 
M i t h o f f zu nennen ist, der die ganze Sammlung 
des Vereins vom Söhre 1865 ab im Druck erscheinen ließ 
und aus eigener Krast zum glücklichen Abschluß und Ende 
führte. Die photographische Aufnahme architektonisch oder 
künstlerisch Wertvoller alter Häuser, die der Spitzhacke ver-
fallen sollten, war anch in den darauf folgenden .Jaht-
zehnten eine besondere Aufgabe des Vereins, zu der 
namentlich die Anregung des Buchhändlers v. S e e f e l d 
den Anstoß gab. etwas eigenartig berührt es uns. Wenn 
Wir dabei z. B. hören, daß über die Erhaltung der unsern 
Lesern Wohlbekannten Burg DankWarderode in Brann-
schweig bei dieser Gelegenheit ein lebhafter Streit inner-
halb des Historischen Vereins entstand. Man War darüber 
sehr geteilter Meinung: die einen hielten die Ruinen der 
Burg für zu unerheblich und zu kunstlos, als daß durch 
ihre Erhaltung die banlichen Sutetefsen der Stadtderwal* 
tung — das berühmte Verkehrsinteresse! — berückstchtiflt 
oder gar benachteiligt Werden dürften; die andere Seite 
War dagegen fest don dem historischen und künstlerischen 
Wert der Trümmer eines frühmittelalterlichen Profan* 
baues überzeugt; eine dritte Seite endlich lehnte jegliche 
@inmischung unsrerseits in diese Frage als politisch miß-
liches Eindrängen in den Parteienstreit (!) eines anderen 
Bundesstaates rundweg ab. So unternahm der Histo* 
rische Verein in dieser Sache auch keine selbständigen 
Schritte, sondern unterstützte nur eine entsprechende, auf 
©rhaltnng der Burg hinzielende Petition des Harzver* 
eins, und bekanntlich mit bestem Erfolge. 

Von frühgeschichtlichen Veröffentlichungen, die dorn 
Historischen Verein aus der Taufe gehoben wurden, ist 
neben dem umfang* und inhaltreichen U r n e n f r i e d * 
h o f - W e r k Karl S c h u c h h a r d t s , unferes heute noch 
lebenden Ehrenmitgliedes, namentlich die groß angelegte 
Aufnahme der f r ühge fch i ch t l i chen UmWal* 
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l n n g s a n l a g e n Niedersachsens zu nennen, die zunächst 
dem Generalmajor z. D. d O p p e r m a n n anvertraut 
War; durch sie wurden wertvollste Erkenntnisse aus früh* 
geschichtlicher Zeit sür die Wehr* und Schutzanlagen unserer 
Borfahren gewonnen. Die Wittekindsburg zu Rüssel bei 
Bersenbrück, die Burg bei Rulle, das Sachsenlager auf 
dem Röhrenberg bei Bersenbrück, die Holtenbnrg bei 
Bissendorf, die Waffanlagen bei Hann. Münden und 
Dransfeld, die große Babilonie bei Lübbecke, die Heister-
burg, die Pippinsburg, die Heidenschanze bei Sievern, 
das alles stnd gut klingende Namen, die uns von den Er-
folgen der Arbeiten v . O p p e r m a n n s und seines Nach* 
folgers Karl S c h u c h h a r d t und damit des Historischen 
Vereins Kunde geben. 

Vor 50 Jahren begann der Historische Verein mit der 
Veröffentlichung d e r E b s t o r s e r W e l t k a r t e , jener 
offensichtlich im niedersächstschen Kloster Ebstorf, wohl 
durch dessen Propst Gervastus von Tilburtj um 1235 ent* 
standenen, heute also 700 Jahre alten großen Karte der 
damals bekannten Welt, „nach Umfang nnd jnhalt das 
reichste ©rdgemälde aus dem Mittelalter", wie Richard 
Uhden * sagt, das jetzt als Leihgabe des Klosters und in 
Obhut des Vereins im hiestgen Staatsarchiv aufbewahrt 
Wird; ein Riesenwerk, das, trotz der Mangel in Darstellung 
und Maßstab, doch mit Recht das entzücken aller Freunde 
alter Kartographie ist. Der Historische Verein hat sich die 
mit Zustimmung des Klosters unternommene erhaltung 
der Karte und die gnte zweckmäßige Form der Aufbewah* 
rung des Originals weit Über 1000 Mark kosten lassen und 
darf sich daher wohl mit Recht als Würdiger Pflegevater 
dieses köstlichen literarischen Wertstückes betrachten. Aber 
der Verein hat diesen Schatz auch nicht vergraben nnd vor 
den Augen der Welt in seinen Schreinen verborgen; seine 
Veröffentlichung durch Dr. S o m m e r b r o d t und Haupt* 
mann Lehmicke, die, wie gesagt, vor rund 50 Jahren 
beschlossen und im Lanfe mehrerer Jahre in 1 der Ori* 

* Nicharv U h b e n , Genrnsius non Xilburn und die ©bstorfer 
SBeltfarte (Jahrbuch der Geographischen Gesellschaft 5u Hannooer, 
1930) 6. 1. 

2 * 
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ginalgröße ausgeführt Wurde, War Wirklich eine Tat, eine 
Tat, die aber auch den Dank affer interessierten Kreise in 
reichstem Maße gefunden hat. 

Der Historische Verein hat Weiterhin im Laufe seines 
langen Lebens eine große Reihe von U r k n n d e n -
b ü c h e r n heransgegeben oder zum mindesten fördernd 
unterstützt. Weitere noch geplant, deren Veröffentlichung 
aber leider an unglücklichen persönlichen oder finanziellen 
Umstanden scheiterte. Erschienen find zunächst 10 Hefte 
feines eigenen Urkundenbuches (der Bischöfe von Hildes-
heim, des Klosters Walkenried, des Klosters Marienrode, 
der Stadt Hannoder, der Stadt Göttingen und der Stadt 
Lüneburg), Werke, die allerdings z. T. durch ihre zeitliche 
Beschränknng Torso geblieben stnd und inhaltlich auf 
Grnnd unserer heutigen erweiterten Urknndenkenntnis noch 
sehr wohl ergänzt Werden könnten; für die damalige Zeit 
ihres Erscheinens aber Waren ste mnstergültig. Die Un= 
kundenbücher des Klosters Isenhagen und des Lüneburger 
Michaelisklosters, der Stadt Hameln, ste alle stnd arbeiten 
des Historischen Vereins, durch seine Mitglieder durch-
geführt und dnrch seine Mittel mit Hilse des Staates und 
der Provinz ans Licht gebracht. Zu den Werken, die ge-
plant, ia schon z.T. in angriff genommen waren, dann 
aber meist den Zeitumständen zum Opfer fielen, gehören 
das hannoversche Städtebuch, die Urkundenbücher der 
Stadt ©eile, des Bistums Verden und des Fürstentums 
Grubenhagen sowie die Geschichte des Klosters Ebstorf. 
Zu diesen bisher leider noch immer ungeborenen Kindern 
des Historischen Vereins gehören aber auch die Veröffent-
lichungen der Briefe der Söhne der Knrfürftin Sophie, 
kurz genannt die P r i n z e n b r i e f e , fowie namentlich 
der von Dr. Schnath bearbeitete, gleichfalls druckfertig vor-
liegende hochinteressante nnd aufschlußreiche Briefwechsel 
des Grasen Philipp Christoph v o n K ö n i g s m a r c k m i t 
der P r i n z e s s i n Sophie Dorothea v o n a h l d e n . — 
Mögen diese Werke trotz allem doch noch einmal eine fröh-
liche auferstehung feiern, zur Ehre der Verfasser und 
unserer Gönner, zum wissenschaftlichen Ruhm Hannovers 
und feines Historischen Vereins! 
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Seit dem Jahre 1883 gibt der Historische Verein ferner 
dauernd neben seiner schon genannten Zeitschrist noch die 
„ Q u e l l e n u n d D a r s t e l l u n g e n z u r Geschichte 
S i t e d e r s a c h s e n s " heraus, bei denen jeder der bis-
ber erschienenen 42 Bande eine abgeschlossene arbeit, teils 
größeren, teils geringeren Umsanges, für stch bringt, 
Werke, die dem Verein zwar recht erhebliche Kosten der-
Ursachen, die ihm aber auch in der gesamten historisch-
toissenschastlichen Welt, wie man wohl ohne Überheblich-
reit sagen darf, restlose Anerkennung seiner Leistungen 
eingebracht haben. 

Die „Quellen und Darstellungen" bringen uns Ur-
kundenbucher, Wie die 5 Bande der Hildesheimer Stifts* 
Urkunden, die 2 Bande des Hamelner Urkumdenbuches u. a., 
ferner Biographien und Briefwechsel hervorragender Per-
sönlichkeiten. Weiterhin Werke, z. T. bedeutenden Umsanges 
und bedeutsamen Jnhaltes, zur Geschichte der Resor-
mation, des Heeres, der Medizin, zur Verwaltungs-
geschichte, Sozialgeschichte alterer Zeiten, zu der Politik 
vergangener Jahrhunderte, zur hannoverschen Rechts- und 
Versassungsgeschichte, Untersuchungen Über Urkundenwesen 
und Bevölkerungskunde. Kurz, es gibt kaum ein Gebiet 
niedersachstscher Geschichte, das nicht schon durch diese 
„Quellen und Darstellungen" erfaßt oder doch zum minde-
sten gestreift Worden Wäre. aber nicht genug damit: 
brachten die „Quellen und Darftellungen" geschlossene 
größere Arbeiten, so sollen die seit 1905 daneben hergehen-
den " F o r s c h u n g e n z u r Geschichte N i e d e r -
s a c h s e n s " kleinere Veröffentlichungen bringen, von 
denen immer mehrere in einem Bande zusammengesaßt 
Wurden, ohne sreilich miteinander in einem inneren Zu-
]ammmf)axiQ zu stehen. Wir treffen in diefen 6 Bänden 
(der 6. ist übrigens als abschlnßband dieser Reihe gedacht) 
wertvolle arbeiten zur Kirchen-, Sozial-, Wirtschasts-, Hau* 
dels* und Verkehrsgeschichte, Biographieen, arbeiten über 
Siedlungskunde, Hospitäler und das Theater; dort sinden 
Wir aber auch die leider nur drei Verzeichnisse oder Jn-
ventare nicht-staatlicher archive Niedersachsens, die mit 
Mitteln des Vereins für die Kreise alseld, Gronan und 
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Springe aufgestellt und veröffentlicht Werden konnten. Es 
kann diese kleine Zahl 3 nur mit schmerzlichem Bedauern 
festgestellt Werden, da in sehr dielen Fallen nur durch solche 
Bestands*Anfnahmen Wertvollstes, dem Untergange aus* 
gesetztes archivalisches Gut gerettet Werden kann. Aber, 
eine Wetterführung dieser Arbeit nnd eine weitere Ans-
dehnnng auf die übrigen Kreise der Provinz ging über 
unsere Kraft. Es sche in t so, als ob in nicht allzuferner 
Zeit die Möglichkeit einer Wiederaufnahme nnd der 
Wetterführung dieser für die Orts* und Landesgeschichte 
hochwichtigen Arbeit, allerdings nicht mit Mitteln des 
Historischen Bereins, bestehen konnte. 

Die, Wie vorhin schon gesagt, i. J . 1923 abgeschlossene 
Zeitschrift des Bereins fand in dem „ N i e d e r s a c h s i * 
scheu J a h r b u ch" seit 1924 eine Würdige Fortsetzung. 
Es Wird herausgegeben von der vor nunmehr 25 Jahren 
begründeten H i s t o r i s c h e n K o m m i s s i o n für Han* 
nover, Oldenburg, Braunschweig, Schaumburg-Lippe und 
Bremen und Wird aus Grund besonderer Abmachungen 
zwischen Historischer Kommission und Historischem Berein 
unsern Mitgliedern als Bereinszeitschrift kostenlos zur 
Verfügung gestellt, jedoch, um Jrrtümer zu vermeiden, 
sei hier ausdrücklich darauf hingewiesen, daß der Verein 
mit diesem Jahrbuch seinen Mitgliedern ein großes Opfer 
bringt; er kauft die Hefte vom Berlage, August Lax*Hil* 
desheim, und stiftet sie kostenlos seinen Mitgliedern als 
Entgelt für den gezahlten Beitrag und als Vereinsgabe, 
die auch an die mit uns im Schriftenausiaufch stehenden 
Bereine im Jn* und Ausland geht. Die einzelnen Jahr* 
gonge dieses Jahrbuches sollen immer mehrere Aufsatze 
zur Geschichte Niedersachsens aus allen möglichen Zeiten, 
in ihren Beiheften auch ans der Borgeschichte, und von 
affgemetn fesselndem Jnhalt bringen. 

Wenn ich nun znletzt, aber nicht als letztes noch unser 
Bereins-Mitteilungsblatt, das i. J . 1925 begründete 
„ H a n n o v e r s c h e M a g a z i n * nenne, das mit seinen 
kleineren Wohlunterrichteten Arbeiten aller möglichen Art 
unsern Mitgliedern ia vertrant und sicherlich schon lieb 
geworden ist, so dürste damit die Reihe der Vereinsder* 
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öffentlichungen zunächst abgeschlossen sein. Eine Riesen-
menge von entsagungsvoller Arbeit steckt in dieser großen 
Reihe von Veröffentlichungen, Arbeit der Verfasser, aber 
auch Arbeit der Schriftleitung, die nicht hoch genug ge-
wertet Werden kann. Es ist der stolze Ehrgeiz des Histo-
rischen Vereins, diese Reihe auch in Zukunft fortzusetzen, 
um in dauernder Verbindung mit dem geistigen Streben 
der Zeit in der Erringung historischer (Erkenntnisse zu 
bleiben und niemals hiermit ins Hintertreffen zu geraten. 
Zur Erreichung dieses hohen Zieles aber gehört nicht nur 
die Treue der Mitarbeiter, es gehört auch dazu in erster 
Linie die unwandelbare Treue der Mitglieder, aus deren, 
hoffentlich immer mehr Wachsenden Zahl der Historische 
Verein seinen Witten zum Durchhalten und seine Kraft zu 
weiterer Durchführung seiner Aufgaben naturgemäß allein 
schöpfen kann. Der Historische Verein ist bemüht, den 
hierzu notwendigen inneren Kontakt mit seinen Mit-
gliedern nicht nur durch seine Veröffentlichungen, nament-
lich Jahrbuch und Magazin, herzustellen, sondern in ganz 
besonderem Maße durch seine seit dem Jahre 1877 regel-
mäßig im Winter stattfindenden V o r t r a g s - A b e n d e , 
früher im Museum für Kunst und Wissenschaft und im 
Saale des Architekten- nnd Jngenieurvereins, heute in den 
Räumen des Landesmuseums, durch diese lehr- und ge-
nußreichen Abende mit ihren ständig wechselnden Themen 
aus allen Gebieten geschichtlicher Erkenntnis, sowie 
andrerseits im Sommer mit seinen A u s f l ü g e n, die in 
ganz besonders hohem Maße ein Kennenlernen der Mit-
glieder untereinander sowie ein Kennenlernen der histo-
rischen Stätten Niedersachsens bewirken soffen und stcher-
lich in der Tat auch bewirken. 

Einer unserer großen Historiker, wenn ich nicht irre, 
war es Heinrich v. Shbel, hat einmal gesagt: "wer nicht 
weiß, woher er kommt, weiß auch nicht, wohin er Witt". 
Nun, der Historische Verein für Niedersachsen Weiß, Woher 
er kommt. Weiß, Welches seine Wege bisher waren, und ich 
habe versucht, dies in ganz großen Linien und Umrissen 
nochmals unfern Mitgliedern und Lesern vor Augen zu 
stellen und ins Gedächtnis zurückzurufen. Da dürfen Wir 
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vielleicht auch so kühn sein, anzunehmen, daß wir wissen, 
wohin wir wollen. Wir wollen weiter nichts anderes oder 
gar mehr als das, was schon im § 1 unserer Satzung mit 
kurzen Worten gesagt ist: "die Kenntnis der deutschen 
Geschichte, besonders Niedersachsens, als lebendigen Be-
standteil nationaler Bildung weitesten Kreisen zu über-
mitteln". D a s ist der Wille des Historischeu Vereins für 
Niedersachsen und d a z u bittet «der Verein durch mich 
seine Gönner und Mitglieder, ihm weiterhin die Treue zu 
halten, damit er auch im zweiten Jahrhundert seines Be-
stehens seiner nationalen Pflicht gerecht werden und auch 
im neuen Reich in Ehren bestehen kann. Die Geschichte 
des Volkes ist sein Leben, und das Leben des Volkes zu 
erkennen, ist höchstes und schönstes Wissen. Möge es dem 
Historischen Verein für Niedersachsen beschieden sein, auch 
künftighin aus diesem seinem durch hundertjährige Arbeit 
geheiligten Wirkungsgebiet erfolgreich weiterarbeiten zu 
können! Das walte Gott! 



25 Jahre Historische Kommission. 

Bon 

K a r l B r a n d i . 

I. 
Am 22. Sanuar 1935 blickte die Historische Kommisston 

aus ihren ersten größeren Lebensabschnitt von 25 Sehten 
zurück. Das Vierteljahrhundert von 1911 bis 1935 War diel-
leicht das erschütterndste der ganzen bisherigen deutschen 
Geschichte, auch verglichen mit den 15 S<*heen napoleonischer 
Zeit oder den ersten 10 Sohren der deutschen Reformation. 
Wie wähnten uns vor dem Kriege in vollkommenster poli-
tischer und wirtschaftlicher Sicherheit und ermaßen kaum 
die tiefe Krists, in der wir uns auch Weltanschaulich langst 
besanden. Die äußeren Formen unseres Daseins schienen 
geordnet. Das Hochgefühl eines gestcherten, ja glänzen-
den Daseins War so stark, daß nns über der erneuten 
Freude an den Wassen und dem sast körperlich empfun-
denen Volkstum die viel tiefer verlagerte Schwere des 
Weltkrieges und das gegen uns in ungeheuren fremden 
Völkermafsen bewegte Schickfal nur langsam zum Bewußt-
sein gekommen ist. Mit grenzenloser Hingabe errungene 
und jubelnd erlebte Erfolge, beifpiellofe Ausdauer an 
der Front und in der Heimat täuschten uns darüber, daß 
der ursprüngliche Kriegsplan, auf den alles zugeschnitten 
war, zeitig als gescheitert betrachtet werden mußte. Wenn 
auch das Gesetz des Handelns vier ^ h r e lang militärisch 
im allgemeinen in unserer Hand lag, so entwanden es 
doch die ins wahnsinnige vermehrten Gegner politisch 
langsam unseren Händen. Es bleibt eine Sache für sich, 
daß die sogenannten Sieger das alte von Europa ge* 
führte Weltsystem und damit die Grundlage ihrer eigenen 
Macht mit zerstörten. .Jedenfalls brachte uns die unge* 
heure Übermacht der gegen uns zusammengeballten Kräfte 
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schließlich in zehrendem Blutverlust und Hunger zum Er* 
liegen. Gleichzeitig schienen die schmachvolle Revolution 
und das ties in unsere Geschichte eingreifende VerschWin* 
den aller alten Fürstenhauser uns auch von der eigenen 
Vergangenheit loszureißen. Die bald einsetzende Jn* 
flation drohte uns wirtschaftlich den Atem zu nehmen. 
Mit anderen kulturellen Dingen gerieten unsere Wissen-
schaftlichen Unternehmungen ins Stocken. Unerhörte neue 
Drangsalierungen unserer Kriegsgegner und die zu-
nehmende Unsicherheit der inneren und äußeren Verhält* 
nisse lenkten von der beschaulich Wissenschaftlichen Arbeit 
eist recht ab und richteten die Interessen und die Kräfte 
der Historiker auf die Gegenwart, insbesondere auf die 
drangenden Fragen des Gefamtdeutschtums diesseits und 
jenseits der Grenzen. Erst die starke Zusammensassung 
von Volk und Staat im dritten Reich stellte das innere 
Gleichgewicht langsam Wieder her und Wies aus ihren 
historischen Wurzeln auch den landschaftlichen Studien 
Wieder ihre Stelle an. 

Alles dieses spiegelt die Geschichte unserer Historischen 
Kommission nach ihren alljährlichen Berichten1 bis in das 
Einzelne Wieder, besonders, wenn man aus der persön* 
Ischen Erinnerung die dürren Daten, Rechnungen und 
Namen nach ihrem tieferen Sinn ergänzt. Wir blicken 
darauf zurück. 

Unter dem Patronat des letzten Kaisers und der 
letzten regierenden Fürsten begründet, hielt die Historische 
Kommission ihre erste Jahresversammlung zu Braun* 
schweig in Anlehnung an den dort unter Leitung ihres 
Vorsitzenden tagenden XI. Deutschen Historikertag, der 
als erster und letzter noch unter der täglichen Mitwirkung 
eines fürstlichen Regentenpaares begangen wurde. 

J m Kriege standen viele von uns von Anfang bis 
zu Ende an der Front. Dafür betreuten unsere beiden 
Senioren, Paul Zimmermann und Hermann Wagner die 

1 3ahresbericht [der Historischen Kommission] über das Ge-
schaftsjahr 1910/11, Hannooer 1911; seitdem gleichartig in gesonderten 
Hesten jmöls Berichte bis 1923. Vom 3ahe 1924 an alliahrlich im 
Niedersachsischen Jahrbuch für Sandesgeschichte. 
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Reste der Arbeit. Denn von unseren hoffnungsvollen 
Mitarbeitern fiel Privatdozent Dr. Wolkenhauer schon 
am 25. Februar 1915 als Ossizier in den Argonnen; ihm 
War die Seele der kartographischen Arbeit, Friedrich 
Bosse am 2. Oktober 1914 im Tode vorangegangen2. J m 
Herbst 1915 folgte ihnen der Bearbeiter der alten Graf-
schaft Schaumburg, Dr. Gunther Schmidt, der am 23. Sep-
tember bei Wilehka an der Spitze seines Zuges fiel, nach* 
dem er einen vorgeschobenen Posten den ganzen Tag 
ehrenvoll verteidigt hatte3. Von einer der "letzten Kugeln 
des Weltkrieges" tvnrde noch am 5. Nov. 1918 der Bear-
beiter der Geschichte der Klosterkammer, Assessor Dr. Hatzig 
hinweggerafft. J n den Jahren 1917 und 1918 beschrankte 
sich das Leben der Kommission "wegen andauernder Ver
kehrsschwierigkeiten" auf ie eine Ausschußsitzung. Das-
selbe Wiederholte sich 1920 "Wegen der Märzunruhen" und 
1924 unter den Nachwirkungen der Jnflation. 

inzwischen hatte die Kommission, trotz allem, ihre 
Existenz und ihr Gesiige bewahrt; nur die Titel der Groß-
und Herzogtümer in der Bezeichnung der Kommisston 
waren in Wegsall gekommen. Dafür schienen innere Um
stellungen zu drohen, obwohl es sich bei allen Historischen 
Kommissionen nicht um Einrichtungen einer bestimmten 
Regierung, sondern um ewige Notwendigkeiten eines 
seiner selbst bewußten Volkes handelt. indessen beein
flußt die Gegenwart notwendig auch die Richtung des 
Jnteresses an der Vergangenheit, hemmt langst begonnene 
Werke, die nach Vollendnng drangen, und fordert andere 
aus starken neuen Lebensempfindungen. Unter solchen 
Wandlungen und Gefahren bedurfte es für die Leitung 
und den Ausschuß der Historischen Kommisston einer un-
erschütterlichen inneren Sicherheit, um materiell und 
stimmungsmaßig über die Schwierigkeiten des Tages 
hinwegzukommen. Schon rein äußerlich War es immer 
wieder nötig, Ausgaben und Einnahmen untereinander 

2 Nachrufe im V. Jahresbericht der Hist. Kommission (Hannooer 
1915) 6 . 11 sf. 

3 ebenso, VI. Jahresbericht (1916) 6 . 1 0 . 
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und mit der Fülle der begonnenen und in verschiedenem 
Tempo geförderten Unternehmungen auszugleichen. Ein-
zelne Arbeiten mußten wohl oder übel zurückgestellt oder 
wenigstens eingeschranft Werden, andere ganz ausgegeben. 
Erst im letzten Söhre konnten die Verhaltnisse Wieder 
einigermaßen befestigt und auch unsere Kommisston mit 
den SchWesternnternehmnngen aller deutschen Land-
schaften, dem Gesamtderein deutscher Geschichts- und 
Altertumsdereine und dem Verband Deutscher Historiker 
in den Schutz des Reiches genommen werden. Wenn die 
Historische Kommisston im Herbst 1935 ihr Subelfest 
wiederum, jetzt zu Hannoder, in Anlehnung an die XIX. 
Versammlung deutschet Historiker und zugleich an die 
Tagung des Gesamtdereins deutscher Geschichts- und Alter-
tumsvereine begehen kann, so darf ste stch erneut und erst 
recht als Teil eines großen Ganzen fühlen. Vor 25 Söhren 
aus dem Geist und in den Formen der ersten Orgöni-
sötionen deutscher historischer Studien des vorigen Söhr-
hunderts unter der Dedise 

Sanctus amor patriae dat animum 

geboren, wird ste heute mehr als je von der Lebensrichtung 
des Gesamtdeutschtums getragen und stch ihm und seiner 
Führung verpflichtet fühlen. 

Und doch liegen ihre ursprünglichen Kräfte und ihre 
Besonderheit immer in dem Landschaftlichen des nieder-
sächstschen Raumes und Volkes. Hervorgegangen aus dem 
Bewußtfein der historischen Einheit des altsächstschen 
Stammesgebietes, dem stch der deutsch gebliebene Teil von 
Friesland historisch angefügt hat, konnte ste die dhna-
stifchen und Kongreß grenzen, die diefen Raum im Laufe 
der Söhrhunderte unnatürlich zergliedert hatten. In ihren 
Arbeiten Wieder unstchtbar machen und für die wissen-
schaftlichen Anstalten und die Historischen Vereine einer 
großen deutschen Landschaft Gemeingesühl und Gemein-
schastswillen durch Zusammensassung und Ordnung der 
Arbeiten Wie durch alliährlichen persönlichen Austausch 
fruchtbar machen. 



— 2 9 — 

II. 
über die änßere Geschichte der Historischen Kommif* 

sion habe ich mich bereits in dem von der Provinzialver-
Waltung 1 9 2 8 gegebenen Bericht eingehend geäußert4. 
Die Motive zur Gründung und damit ein Stück ihrer 
Borgeschichte waren 1 9 1 0 in meiner Denkschrift über eine 
Historische Kommission sür Hannover, Branuschweig, 
Oldenburg und Schanmburg - Lippe dargelegt Worden 5 . 
Jch mußte damals betonen, daß Wir in unserer Heimat 
hinter anderen Teilen Deutschlands zurückgeblieben Waren, 
insofern schon 1 8 7 6 in nnserer unmittelbaren östlichen Nach-
barschast die Historische Kommission für die Provinz 
Sachsen und das Herzogtum Anhalt entstanden War, 
1 8 9 6 die königlich sächstsche, und 1 8 9 7 auch in unseren süd* 
lichen und südwestlichen Nachbargebieten die Historischen 
Kommissionen für Nassau, für Westfalen und für Hessen 
und Waldeck. Alle diese Kommissionen nnd Gesellschasten, 
die sich über ganz Deutschland bis nach Baden ( 1 8 8 3 ) nnd 
der Steiermark ( 1 8 9 2 ) hin erstreckten und deren größte und 
reichste die rheinische war (schon 1 8 8 1 ) , suchten innerlich 
und äußerlich nach dem Muster ihrer großen gesamt-
deutschen Borbilder das Zerstreute zu sammeln nnd die 
Überlieferung der heimatlichen Geschichte nach den An-
forderungen moderner Wissenschast zn erschließen. 

Die Gründung nnserer Historischen Kommisston er* 
folgte, nach einer Göttinger Borbesprechung, am 2 2 . J a -
nuar 1 9 1 0 in einer Sitzung zu Hannover, an der, anßer 
einem Vertreter des Oberpräsidenten, der Vorsttzende des 
Provinztalausschusses Kammerherr v. Pestel mit zwei 
weiteren Mitgliedern und dem Landeshauptmann von 
der Wense teilnahmen. Als Vertreter der braunschwei-
gischen Staatsregierung War der Geheime Archivrat Dr. 
Paul Zimmermann, seitens der sürstlich schanmbnrg4ippi-

4 <5ech5iÖ 3ahee hannonerscher Sßrooinäialoernmltung, heraus-
gegeben oom ßanbesbireftorium. ©öhmannsche Buchbruckerei, Han* 
noner 1928, 6 . 302 ss. 

5 3eitschrift des Historischen Bereins sür Niebersachsen, 3ahr-
gang 1910, ausgearbeitet im Austrage bes Ausschusses bes Historischen 
Bereins sur Niebersachsen (Beschluß com 26.3uli 1909) auf Grund 
einer £onseren3 ber ©öttinger Historiker oom 18.3uli 1909. 
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schen Staatsregierung der Staatsminister Freiherr d Fei-
litzsch und im Auftrage des Senats der Freien Hansestadt 
Bremen der Senatssyndikus Dr. v. Bippen erschienen. 
Außerdem Waren vertreten der Historische Verein für 
Niederfachsen, der Heimatbund der Manner vom Morgen-
stern, der Oldenburger Verein sür Altertumskunde, sowie 
die Geschichtsvereine don Schaumburg=Lippe, Göttingen, 
Einbeck, Braunschweig, Bremen, Hannover, Lüneburg und 
der Harzverein sür Geschichte nnd Altertumskunde. Von 
der llmversttat Göttingen Waren die Vertreter der Ge-
schichtsWissenschaft Max Lehmann, Hermann Wagner, 
födward Schröder, Ferdinand Frensdorfs und Karl Brandi 
beteiligt, don der Technischen Hochschule Hannover Pro-
fessor Dr. Köcher. Vertreten Waren außerdem die Staats-
und Stadtarchive, sowie die Museen don Hannover, 
Braunschweig, Wolfenbüttel, Göttingen, Goslar und 
Lüneburg. Verhindert, aber brieflich mitwirkend, waren 
die Staatsarchide don Osnabrück und Oldenburg, die Ge-
schichtsvereine von Emden, Osnabrück und Hameln. Der 
zur nächsten Sitzung entsandte Leiter des Oldenburgischen 
Staatsarchivs, Geheimer Archivrat Dr. Sello brachte auch 
den Anschluß der Oldenburgischen Staatsregierung. 

Die Beratungen der G r ü n d u n g s v e r s a m m -
l u n g drehten stch vorzüglich um die Frage, ob die Histo-
rische Kommisston unmittelbar an die Provinzialverwal-
tung anzuschließen oder in der Form einer freien Ver-
einigung zu begründen sei. Die Einfügung in die 
Provmzialverwaltung hätte der Organisation in Sachsen 
und Anhalt oder in Baden entsprochen, die freiere Form 
derjenigen der meisten jüngeren Kommissionen, insbe* 
sondere der Rheinischen Gesellschaft. Die Versammlung 
beschloß die freiere Form, schon Wegen des Zusammen-
schlusses mit den Nachbarländern, und auch um die Mittel 
don Körperschaften und Privaten zu gewinnen; jedoch 
"unter maßgebender Beteiligung der Provinzialverwal-
tung und der beteiligten Staatsregierungen an der Leitung 
der Kommisston". So unterschied die Satzung Stifter, 
Patrone und Mitglieder. Als S t i f t e r Wurden nicht. 
Wie anderswo, die Spender besonders hoher einmaliger 
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Betrage, sondern die Trager der lausenden Verwaltung, 
nämlich die ProvinzialverWaltung und die Landesregie-
rungen von Oldenburg, Braunschweig, Schaumburg und 
Bremen bezeichnet; aber neben ihnen auch die großen 
Geschichtsvereine von Niedersachsen, von Braunschweig 
und seit 1924 von Osnabrück. Für die Stister Wurden im 
Ausschuß der Historischen Kommission feste Platze vor-
gesehen, deren Jnhaber bis heute nicht von der Kommis* 
sion gewählt, sondern von den Stistern delegiert Werden 
und von ihnen auch den Ersatz ihrer Unkosten erhalten. 
Es sollte darin zum Ausdruck kommen, daß sich die Korn* 
misston in erster Linie aus den Ländern und den großen 
landschaftlichen Geschichtsvereinen ausbauen Wollte. So 
hat auch das Zustandekommen der Kommission kaum ie-
mand so sehr gesördert. Wie der langjährige verdiente 
Vorsttzende des Historischen Vereins für Niederfachsen, 
General v. Kuhlmann in Alfeld. 

J n den P a t r o n e n suchte die Kommission fordernde 
Gönner; an ihrer Spitze erschienen der Kaiser, der Groß* 
herzog von Oldenburg, der Fürst von Schanmbnrg und 
neben ihnen der Herzog Ernst August von Eumberland. 
Dazu traten die Vertreter der Ritterschaften und Städte, der 
Handelskammern und Firmen, Behörden, kleineren Ge-
schichtsvereine, Bibliotheken und Stiftungen; endlich eine 
größere Anzahl von privaten Förderern der Landesge-
schichte. Stister und Patrone erhalten als Gegengabe für ihre 
mehr oder minder hohen Beitrage alle Veröffentlichungen 
der Historischen Kommission in Freiexemplaren. Das 
Patronat in den Händen einer öffentlichen Bibliothek ist 
also Wie die Subskription auf größere Veröffentlichungen, 
die beiden Teilen zu Gute kommt, insofern die Bestre-
bungen der Kommission gesördert und durch ihre Leistungs
fähigkeit der Wert ihrer Gaben erhöht wird. Es hat 
Jahre gegeben, in denen der Wert der Publikationen um 
Vieles höher War, als der Mindestpatronatsbeitrag von 
50 Mark. Solche Jahre kehren hoffentlich auch wieder. 

Zu M i t g l i e d e r n de r K o m m i f s i o n sind 
von Ansang an diejenigen Gelehrten und tätigen Freunde 
der heimatlichen Geschichte gewählt worden, von denen 
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man stch in irgend einer Richtnng eine Förderung der 
Arbeiten oder des persönlichen Anstanfches auf den 
Jahresversammlungen der Kommisston versprach. Nach 
ihren Mitgliedern ist also die Historische Kommisston eine 
Art von Akademie znr Förderung landschaftlicher histo-
rischer Stndien größeren Stils dnrch Gedankenaustausch 
und Jnangrissnahme von Unternehmungen, die über die 
Kraste der Einzelnen und der lokalen Vereine hinaus* 
gehen. 

Am 30. April 1910 konstituierten stch der A u s s ch n ß 
d e r H i s t o r i s c h e n K o m m i s s i o n , zu deren Vor* 
sttzendem Professor Dr. Brandi*Göttingen gewählt Wurde. 
Sein Stellvertreter Wurde der an der Gründnng sehr stark 
mit beteiligte Geheimrat Paul Zimmermann*Wolsenbüttel 
(gest. 13. Februar 1933), an dessen Stelle der Stadt* 
archivar von Lüneburg Professor Dr. Reinecke getreten ist, 
seit diesem Jahre der Senatsshndikns der Freien Hanse* 
stadt Bremen, Professor Dr. Entholt. Das Amt des 
Schriftführers übernahm der Direktor der vormals könig-
liehen und Prodinzialbibiliothek in Hannover, Professor 
Dr. Kunze (gest. 16. Mai 1927), dem fein Nachfolger im 
Amte, Dr. May, auch als Schriftführer der Kommission 
folflie, — beide die eigentlichen Träger der Verwaltung 
unserer Kommission. Das Schatzmeisteramt verwaltete 
in der Vorkriegszeit Herr Bankier Naries, nach dem Kriege 
Generaldirektor Dr. Brandes. Bei dem Aufbau und den 
Satzungen Wirkte insbesondere die geschäftsfreudige Kraft 
des Geheimen Archivrats Dr. Sello * Oldenburg (gest. 
17. Juli 1926) mit, dem die Kommisston nicht nur ihr 
liebevoll gezeichnetes Siegel, sondern bald auch eine ihrer 
besten Veröffentlichungen verdanken follte6). 

in. 
Das Leben der Kommission äußerte sich von Ansang 

an gleichzeitig in ihren Veröffentlichungen und in ihren 
6 Georg S e l l o . Die territoriale Gntmirflung des Herzogtums 

Oldenburg, mit einem Atlas oon 12 Xafeln. Göttingen, Banbenhoed 
und Nuprecht 1917. 4°. 252 S. (Stndien und Borarbeiten 3um Histo-
tischen Atlas Niedersachsens. 3. Heft). 
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j ä h r l i c h e n V e r s a m m l u n g e n . Sie hängen eng 
miteinander zusammen, insofern in diesen Sitznngen 
Plane erwogen und redigiert, die Aufbringnng und Ver-
teilung der Mittel erörtet, die entstehenden Arbeiten ge-
leitet und die vollendeten öffentlich vorgelegt und be-
fprochen Werden. Aber darüber hinans haben unsere 
Jahresversammlungen noch ihren sehr Wichtigen Selbst-
zweck, und zwar sowohl sür die Stister, Patrone und 
Mitglieder, Wie sür die Städte und Landschasten, in denen 
sie jeweils abgehalten Worden sind. Jch glaube im Rück-
blick auf diefe Tagungen, daß ihr doppelter Zweck in vollem 
Ilmfange erreicht Worden ist, natürlich mit unterschied-
lichem Glück in den einzelnen Jahren. 

Der persönliche Gehalt dieser Tagungen mag dorweg-
genommen Werden. Die Stätten historischer Forschung 
sind im Lande Weit zerstreut und die Träger der Arbeit 
deshalb auch persönlich oft auf einsamen Posten. Sie 
alljährlich möglichst zahlreich einmal untereinander nnd 
mit den Vertretern der für die Pflege historischer Studien 
mitverantwortlichen Behörden zum Gedankenaustausch zu 
bringen, erwies sich menschlich nnd sachlich als ein frucht-
barer Gedanke. Darüber hinans hat sich auch bewährt, 
daß unsere alten und jungen Mitarbeiter ihre Ost mühsam 
gewonnenen Ergebnisse ans diesen Tagungen vor einem 
Weiteren Kreise sachverständiger oder doch innerlich inter-
essierter Zuhörer darlegen und damit sowohl der össent-
lichen Kritik wie der verdienten Anerkennung unterstellen 
konnten. Schon dadurch ist für unser Arbeitsgebiet eine 
Entfremdung zwischen Wissenschast und Leben, zwischen 
dem Wesen der Arbeit des Gelehrten nnd dem Jnterefsen-
kreis des Volkes vermieden oder gemindert. Denn anch 
das darf nach immer wiederholten ©rfahrungen betont 
werden, daß unsere meist mit reichem Anschannngsmaterial 
ausgestatteten Versammlungen von weiten Kreisen der 
Bevölkerung als starke Anregnngen empfnnden worden 
sind, weil sie sonst selten an entstehende wissenschaftliche 
Arbeiten, an Fragestellungen nnd mögliche Lösungen von 
Aufgaben größeren Stils so unmittelbar herangeführt zu 
Werden pslegen. Die üblichen öffentlichen Vorträge geben 

SWedersächs. gahtfuch 1935. 3 
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fast durchweg die fertigen Ergebnisse der Forschung, selten 
einen (ginblick in die großen Schwierigkeiten und oft 
lästigen Umwege Wissenschaftlicher Arbeit. 

Für diese Auswirkung unserer Tagungen ist es frei-
lich von entscheidender Bedeutung gewesen, daß ste all-
jährlich ihren Ort Wechselten. Nacheinander stnd sie in 
Braunschweig (1911), Göttingen (1912), Lüneburg (1913), 
Osnabrück (1914), Hannover (1915), Wieder in Göttingen 
(1916), Hildesheim (1919), Bremen (1921), Goslar (1922), 
Eelle (1923), Oldenburg (1925), Einbeck (1926), Stade 
(1927), Wieder in Hildesheim (1928), ©Inden (1929), 
Duderstadt (1930), auf der Diele des Meyerhoses zu 
Wehdel im Kreise Bersenbrück (1931), wieder in Braun-
schweig (1932), Bückeburg (1933), Otterndorf im Lande 
Hadeln (1934) und nochmals in Goslar (1935) abgehalten 
Worden. Vielfach gab es besondere Anlässe zur Wahl der 
Orte gerade in dem betreffenden Jahre, und auch die 
Wiederholten Besuche desselben Ortes hatten solche Gründe, 
wie etwa in diesem Jahre der Besuch der Ausgrabungen 
von Pfalz Werla bei Goslar. J m übrigen aber steht man 
deutlich, daß Wir zwar zunächst die großen historischen 
Städte unseres Gebiets besuchten, zeitig aber doch auch 
die kleineren nicht vergessen haben und neuerdings sogar 
unmittelbar auss Land gegangen stnd. Dabei schien es 
uns nicht richtig, im Stil unserer Veranstaltungen irgend 
etwas zu ändern. Überall stnd Wir mit unserem ganzen 
Rüstzeug und mit unseren wissenschaftlichen Erörterungen 
ausgetreten. Die Tagung auf dem Meherhofe zu Wehdel 
im Artlande wird allen Teilnehmern in besonders starker 
Erinnerung geblieben sein. Wir wurden an der gewal-
tigen Einfahrtstür von dem Hausherrn nnd der Hausfrau 
feierlich begrüßt und dann in aller Form gebeten, nun-
mehr die Schwelle des Hanfes zu überschreiten. Da saßen 
Wir, wie sonst in Schul- und Ratssälen, auf der dämme-
rigen Diele inmitten der verständnisvoll zuhörenden um-
Wohnenden Hofbesttzer, selbst gehoben von der Feierlich* 
keit der Umgebung. 

Und mm zu den eigentlichen ©rgebnifsen unserer 
Arbeit. Die A u f g a b e n d e r H i s t o r i s c h e n Korn-
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t n i s s i o n e n sind nirgends don vornherein bestimmt 
gewesen. Sie haben sich überall ans den besonderen Be-
dürfnissen und Möglichkeiten der Landschaften ergeben. 
Höchstens kann man sagen, daß die ältesten und dring* 
lichsten Ausgaben gelehrter GeseJlschasten, die Verösfent-
lichung von Ouellen, darstellenden sowohl Wie urkund-
lichen. in weitem Umfange nnd von den verschiedensten 
Stellen bereits seit einem oder zwei Jahrhunderten in die 
Hand genommen Waren, so daß man in der Tat an Ehro-
niken und Urkundenbücher nicht in erster Linie zu denken 
hatte. Dagegen bot stch sür die gesammelten Kräste eines 
großen Gebietes kaum eine lohnendere Aufgabe als die 
Inangriffnahme eines h i s t o r i s c h e n A t l a s s e s , Wie 
ihn Sohönnes Kretzschmar schon 1904 in der Zeitschrift des 
Historischen Vereins für Niedersachsen gefordert hatte, 
©in folches Unternehmen mußte nebenbei auch befruchtend 
auf die gesamte orts- und landesgeschichtliche Forschung 
zurückwirken, aber freilich eben deshalb in seiner letzten 
Form auf Weite Sicht gestellt Werden. Das bedeutete, daß 
es die Geduld der Stifter und Patrone, die etwas er-
Warteten, ebenfo auf die Probe stellen Würde, Wie die-
jenige der Kommisston, die gern bald Proben ihrer Tätig-
keit vorgelegt hätte. So Wurde neben dem plan des 
Historischen Atlasses gleich zu Anfang eine andere Sdee 
dankbar aufgenommen, die einen raschen und starken Er-
folg verfprach, nämlich eine Untersuchung und Veröffent-
lichung über die Renaissanceschlösser an der Weser, zumal 
dafür auch geeignete Bearbeiter vorhanden waren, end-
lieh entsprach es sowohl dem Bedürfnis, anch neuzeitliche 
Akten in den Bereich der Arbeiten zu ziehen, wie der Höf-
lichkeit gegenüber dem Ort der ersten Tagung, daß eine 
Veröffentlichung des p o l i t i f c h e n A r c h i d s d e s 
H e r z o g H e i n r i c h d e s j ü n g e r e n v o n B r a u n -
s c h W e i g - W o l f e n b ü t t e l ins Auge gefaßt Wurde. 
Von dem Atlasunternehmen Wurde gleich anfangs die 
Herausgabe eines besonderen Städteatlasses abgezweigt 
und, da Göttingen damals in Ferdinand Frensdorfs, 
Konrad Beherle und Walter Stein geradezu die führenden 
Perfönlichkeiten auf dem Gebiete der Städtegefchichte ver-

3 
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einigte, neben dem Stadteatlas noch eine zweite Ver-
ösfentlichung zur Stadtgeschichte in das Programm aus-
genommen, ein I n v e n t a r n i e d e r s ä c h s i s c h e r 
S t a d t b ü c h e r . 

Diese vier oder füns Unternehmungen, fast gleichzeitig 
in Angriff genommen, liefen in den ersten Jahren neben-
einander her, wie wir meinten, wenigstens teilweise mit 
der Aussicht auf einen Abschluß in absehbarer Zeit. Darin 
sollten wir uns tauschen. Zwei der Unternehmungen, das 
.politische Archiv Herzog Heinrichs des Jungeren und das 
Jnventar der Stadtbücher, Wurden Jahre lang gefördert 
und kehrten auch in den späteren Jahresberichten gelegent-
lich noch Wieder mit dem Ausdruck der Hoffnung auf 
Wiederaufnahme; geworden ist daraus nichts. Die 
Gründe lagen bei dem Jndentar der Stadtbücher7 in der 
Wegberufung von Franz Beberle und fpäter auch feines 
Bruders Konrad Beberle aus Göttingen; bei dem poli-
tischen Archiv Heinrichs des Jüngeren in der Ablenfnng 
der Bearbeiter auf andere Aufgaben. 

Blieben der Atlas und d i e R e n a i s s a n c e s c h l ö s -
s e r an der Weser. Die Hoffnung, in dem Schlösserwerk 
bald eine eindrucksvolle Publikation herauszubringen, 
schien sich zu erfüllen, da schon 1914 der stattliche Tafel* 
band und die baugeschichtliche Beschreibung durch Dipl.-
Jng. Bernhard Niemeyer vorgelegt Werden konnten. Auch 
der historische Teil des Textes durfte nach dem Bericht 
don Dr. Neukirch 1912 in abfehbarer Zeit erwartet Wer-
den; ja 1914 konnte auch von seinem Beitrag bereits der 
Anfang in Korrekturbögen vorgelegt Werden. Dann aber 
unterbrachen vertiefte Studien und schließlich der Krieg 
diesen ersten Ansatz. Nach dem Kriege vergingen Jahre; 
doch konnte Dr. Neukirch, inzwischen Direktor des Mu-
feums in Celle, auf der Tagung der Kommission von 
1923, in Celle selbst, über den Fortgang seiner Arbeiten 
in einem besonderen Vortrage höchst eindrucksvoll be* 
richten. Jndessen hielt die Spannung an. Die For* 

7 £ o n r a i > B e 9 e r l e , Die deutschen Stadtbücher. Deutsche 
Geschichtsblatter XI. (Man/April) 1910, und Sahresbericht der Histo-
rischen Kommission II, 23 s. 
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schungen gingen Weiter und der Bearbeiter konnte sich bis 
in das letzte Jahr hinein Weder in seinen Untersuchungen 
noch in der Formgebung Genüge tun. Aus dem ursprüng* 
lichen Plan ist darüber auch eigentlich etwas Neues ge-
Worden. Statt der bloßen Baugeschichte und den bio-
graphischen Daten der Bauherrn ist Dr. Neukirch der 
lockenden Burckhardtschen Jdee der "Baugesinnung" nach-
gegangen. Was dann von selbst, Weit Über die Bau-
geschichte hinaus zu einer Sozial- und Kulturgeschichte 
des niedersachsischen Adels vom 16. zum 17. Jahrhundert 
geführt hat. Zur Zeit stehen Wir beim endgültigen Druck. 

Die Folge aller dieser Schicksale War dann erst recht 
die überragende Bedeutung unseres Hauptunternehmens, 
des H i s to r i s chen A t l a s s e s v o n N i e d e r -
sachsen, dessen Oberleitung von vorne herein Hermann 
Wagner unter Mitwirkung des Vorsttzenden übernommen 
hatte. An seiner Seite wirkten bis zum Kriege vor allem 
Privatdozent Dr. Wolkenhauer und der Kartograph Bosse. 
Rach ihrem Tode erschien das Unternehmen in seinen ein-
zelnen Abteilungen zeitweise verwaist, bis es die gegen-
Wartigen Leiter Staatsarchivrat Dr. Schnath und Pro* 
sessor Dr. Domes Wieder aus eine seste Grundlage stellten. 

Der Ausgangspunkt blieb die Denkschrist von Jv-
hannes Kretzschmar. An sie knüpste auch mein eigenes 
ausführlicheres Gutachten über "Grundfragen historischer 
Geographie und der Plan des historischen Atlas" in der 
Zeitschrist des Historischen Vereins für Niedersachsen 1909 
an. Erstes praktisches Ziel sollte die «mterkarte des 
18. Jahrhunderts sein, was natürlich zugleich eine poli* 
tische Übersichtskarte dieser Zeit bedeutete. Der Weg zum 
Ziele War viel langer, als Wir dachten. Wir hoffen jetzt, 
im nächsten Jahre zum Ziele zu gelangen. Der Grnnd 
für die Verzögerung liegt darin, daß uns auch für dieses 
Unternehmen drei große Bereiche von Vorarbeiten uner-
läßlich schienen. Die erste und äußerlichste War die Herstel
lung von G r u n d k a r t e n , schon zur Vervollständigung 
der entsprechenden Kartenwerke in allen unseren Nachbar
gebieten. Es sehlte bei uns so Wenig Wie anderswo an 
grundsätzlichen Bedenken gegen die Konstanz der Ge-
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meindegrenzen nnd damit gegen die üblichen Grundkarten 
i. M. 1 :100000. indessen haben Wir ste zurückgestellt 
ans dem schon angegebenen Grunde und weil uns zugleich 
don der Landesausnahme die Möglichkeit geboten wurde, 
durch einen leichten granen Unterdruck den Grundkarten 
eine sehr diel bessere Verwendbarkeit zu geben. Durch die 
Unermndlichkeit don Hermann Wagner konnten die Grund* 
karten für Nordwestdeutschland zur (Ergänzung derjenigen 
von Westfalen, Sachsen, Hambnrg und Schleswig-Holstein 
bis 1916 in doppelter Ausgabe, mit und ohne Unterdruck 
noch Während des Krieges vollendet und damit ein be-
quemes Hülfsmittel für die (gintragnng territorialer 
Grenzen oder Gebiete geschaffen werden. 

Die zweite fehr viel umfassendere Vorarbeit lag in 
der Aufspürung und Verwertimg des alten Karten-
materials, das uns als Quelle dienen sollte. Schon 1911 
legte Dr. Wolkenhauer den Katalog einer aus Anlaß des 
12. Historikertages in Braunschweig veranstalteten „Histo-
risch kartographischen Ausstellung" vor8. Nach Wolken-
haners Tode sind die don ihm als ganz umfassend ge-
dachten Studien zur n i e d e r f ä c h s i s c h e n K a r t o -
g r a p h i e ins Stocken geraten und erst neuerdings hat 
sich Georg Schnath auch dieser Seite unserer Arbeiten 
wieder mit Glück angenommen; die don ihm anfgefpürte, 
unter Leitung don Scharnhorst gezeichnete Karte des Hoch-
stifts Hildesheim, die der Arbeit von Klewitz beigegeben 
wnrde9, ist eine der Früchte feiner Bemühungen. Der Sinn 
dieser Arbeiten War natürlich ganz allgemein anch die 
Kenntnis dieser Kartographie als solcher, im besonderen 
aber die Gewinnung alter Karten als unmittelbar der-
Wertbarer Quellen für nnfer eigenes Kartenwerk, ©inst-
Weilen überragt alle alten Karten die h a n n o v e r s c h e 
2anbt8aufnaf)me d o n 1 7 6 4 — 8 6 , deren Ort-

8 Braunschtoeig 1911, Buchdruckerei 3ohennes Heinr. Meuer. — 
Bgl. auch A. Sfeolkenhauer, Studien zur alten .Kartographie Nieder-
sachsens, Jahresbericht der Historischen Kommission II, S. 11 f. III, 
S. 13 f. IV, S. 21 f. 

• Stndien und Borarbeiten zum Historischen Atlas. XIII. (Stu
dien zur territorialen ©ntmicklung des Bistums Hildesheim) 1932. 



— 39 — 

ginal in die Kartenabteilnng des Großen Generalstabes 
geraten War nnd nach dem Kriege an das Staatsarchiv 
zurückgegeben Werden sollte. Es ist ein zweites großes 
Verdienst Hermann Wagners, daß er die Lichtdrnckrepro* 
duktion dieser Landesausnahme in ökonomischer Zu-
sammenstellung und in nnr wenig verkleinertem Maßstabe 
dnrchführen ließ nnd obendrein mit einem alles Wesent* 
liche zusammenfassenden Texchefte versehen hat 1 0 . Soweit 
diese hannoversche Landesaufnahme reicht, bildet sie eine 
ausgezeichnete Grundlage sür die Karte des 18. Jahr-
hnnderts; für die übrigen Teile unseres Gebietes fehlt es 
vielfach noch an entsprechend gnten Unterlagen. 

Die dritte Vorarbeit für einen Atlas großen Stils 
konnte nur in der monographischen Behandlnng einzelner 
Gebiete oder Probleme stedlungs- oder hoheitsgeschicht-
licher Art liegen. Wir haben dafür eine eigene Serie in 
den „ S t n d i e n u n d V o r a r b e i t e n * bei Vanden-
hoeck und Ruprecht in Göttingen erscheinen lassen, die 
heute mit 15 starken Hesten oder Banden bereits eine statt-
liche Grundlegung bedeutet. Daß in diesen Vorarbeiten 
auch die Methode der Forschung nnd Darstellung nach nnd 
uach zu größerer Reife entwickelt Würde, War zu hoffen, 
und ist von Dr. Prinz 1 1 inzwischen im einzelnen dargelegt 
Worden. Wir gingen anfangs von hoheitsrechtlichen 
Fragen, Verwaltnngssprengeln und einfachen Grenzsest-
stettuugen aus, erweiterten die Fragestellung in die altere 
Gaugeographie und Kirchspielseinteilung, nm später zu 
grundherrschastlichen und stedlwtt0§9eschichtlicheu Unter-
suchungen fortzuschreiten, nnter denen die Arbeit von L. 
Hüttebräuker über das Erbe Heinrichs des Löwen und 

1 0 Die Blatter werden durch die Bertriebsstelle (Schmorl u. 
o. Seeselb in Hannover) aua) einzeln abgegeben; einige sinb bereit» 
»ergriffen, weil sie der Heimatkunde ausgerottete Dienste leisten. 
Die oier Blatt rings um Hannooer sind in besonderer Ausgabe zu? 
sammengedruckt. Bgl. dazu die zusammenfassende Studie oon 
S c h n a t h , Die furljannooersche Landesaufnahme des 18.3hds. und 
ihre Karternoerfe, Mitteilungen des Neichsamts sür Sandesaufnahme 
1933/4, Heft 1. 

1 1 Die Arbeiten am historischen Atlas für Niedersachsen. Aus 
Göttinger Instituten. Mitteilungen des Unioersitätsbundes Göt* 
tingen, XVI. 2. 1935. 
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H. pröve über Dors und Gut im alten Herzogtum Lüne-
bnrg besonders bemerkenswert erscheinen. Die jüngste 
Arbeit (von Prinz) über das Fürstentum Osnabrück 
bedeutet nach der gangeschichtlichen, kirchlichen und macht* 
politischen Seite auch methodisch. Wie ich glaube, eine ab-
schließende Leistung. 

Wahrend nun Dr. Prinz bereits mit dem Entwurf 
der #mterkarte des 18. Jahrhunderts für den eigentlichen 
Atlas beschäftigt ist, hat die Prodinzialverwaltnng von 
Hannover die Anregnng gegeben, nach den bisher dor-
liegenden Karten und Vorarbeiten einen H a n d a t l a s 
zusammenzustellen, den Wir früher erst nach Abschluß des 
großen Atlasses Wagen Wollten. Die Sorge für den kleinen 
Atlas haben Wiederum die Herren Schnath und Dörries 
übernommen, und eingehende Besprechungen und Durch-
prüfungen ergeben schon jetzt, daß ein solcher Handatlas, 
der Vorgeschichte, Territorial- und Verwaltungseutwick-
lung, sowie die Grundzüge der Siedlungsgeschichte um-
fassen soll, durchaus verantwortet Werden kann, ja als 
erster Wurf vielleicht auch den Arbeiten am großen histo-
rischen Atlas Anregungen zn bieten dermag. Nach Weit* 
schichtigen Vor* und Hilssarbeiteu stehen wir also in bezug 
auf den historischen Atlas nach 25 ^ h t e n in der Tat vor 
dem Beginn der Ernte. 

Abgespalten vom historischen Atlas War gleich in der 
ersten Beratung der unter Leitung des Geheimen Hofrats 
Professor Dr. P . J . Meier gestellte S t a d t e a t l a s. Es 
entsprach dem nächsten Lebenskreise des Bearbeiters, Wenn 
zunächst die braunschweigischen Städte ausgearbeitet Wur* 
den. Das hatte auch den großen Vorteil, daß damit 
Städte sehr verschiedenen Ursprungs nnd ebenso verschie* 
dener Entwicklung nebeneinander behandelt Werden 
mußten. P . 3- Meier beschränkte stch dabei keineswegs 
aus das Stadtbild etwa des ausgehenden 18. Jahrhunderts 
oder seine Vorstufen, sondern zog nach eingehenden Über* 
legungen1 2 auch die Stadtsluren und damit die fönt-

1 2 Die Berichte über den Städteatlas haben sich teilweise ju 
kleinen Abhandlungen ausgewachsen; sie finden [ich in den Jahre** 
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stehungsgeschichte der Städte mit in seine Untersuchungen. 
Für die Stadtgrundrisse selbst lag ihm besonders daran, 
das alte Straßen* und Befestigungsbild aus die moderne 
Geländeausnahme (einschließlich der Höhenlinien) zu 
bringen, um so auch sür rückwärts schreitende Unter* 
suchungen die genaue topographische Grundlage zu geben. 
Die schönen Blatter sind begreiflicherweise kostspielig ge* 
Worden, aber kein Teil Deutschlands besitzt zur Zeit noch 
eine ähnlich umfassende Publikation. Auf das Probeheft 
von 1913 folgten die braunschWeigischen Städte 1922 in 
erster Auslage, 1926 in zweiter Auflage. J m Jahre 1933 
konnten in der zweiten Abteilung (Einzelne Städte) Hil-
desheim, Hannover und Hameln veröffentlicht Werden, 
Hildesheim in der Hanptsache von Johannes Gebauer, 
Hannover von K. Fr. Leonhardt, beide auf Kosten der 
betreffenden Stadtverwaltungen. J n Borbereitung be* 
finden sich Osnabrück, Einbeck und Northeim. 

Ebenfalls noch in die Anfänge der Kommission reichen 
drei Unternehmungen zurück, die auch besonders schwer 
vom Schicksal betroffen Worden stnd, ohne daß Wir die 
Hoffnung verloren hätten, sie einmal vollendet zu sehen. 
Zwei davon entstanden auf Anregung und uuter Leitung 
unseres langjährigen stellvertretenden Borsitzenden Paul 
Zimmermann; das sind die Herzogsregesten und die Ma* 
trikel der Universität Helmstedt. Das dritte Unternehmen, 
die Geschichte der hannoverschen Klosterkammer, ent* 
stammte einer Anregung des Geheimen Archivrats Dr. 
Krusch in Hannover und Wurde von ihm auch Jahre lang 
betreut. Die R e g e s t e n d e r H e r z ö g e v o n B r a u n * 
schweig n n d L ü n e b u r g Wären für die hoch- und 
spätmittelalterliche Landesgeschichte das zentrale Hilfs-
mittel geworden und entsprechen ganz gewiß einem drin* 
genden Bedürfnis trotz des Sndendorf und anderer Ur* 
knndenbücher. Wir sehen in modernen Regestenwerken 
nicht nur eine Anfschichtung des gesamten, auch des ur* 
kundlichen Materials, sondern auch seine kritische Durch* 

berichten ber Kommission II, 23. IU, 20. VI, 13 (besonders eingehend). 
V1II/IX, 14 f. X/XI, 12 s. XII, 8 f. Das neue Programm aus der 
Tagung du ©inbecf 1926. 
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tnusterung und zugleich eine Grundlegung der Kanzlei* 
und Behördengeschichte. Nach Jahre langen Sammlungen 
des leider aus unserem Arbeitsgebiet ausgeschiedenen 
Bibliotheksdirektors Dr. Lerche hat sein Nachfolger bei 
den Regesten, Bibliotheksdirektor Dr. Busch, wenigstens 
in bezug auf die Kanzleigeschichte einen vielversprechenden 
Anfang gemacht in den von der Kommisston heraus* 
gegebenen "Beitragen zum Urkunden- und Kanzleiwesen 
der Herzöge zu Braunschweig und Lüneburg", I. (bis zum 
Tode Ottos des Kindes, 1252). Auf dieser Grundlage 
sollten eines Tages sowohl die Weiteren kanzleigeschicht-
lichen Vorarbeiten, Wie die Regesten selbst. Wieder in 
Gang gebracht Werden können. 

Die M a t r i k e l de r U n i v e r s i t ä t H e l m s t e d t , 
deren erster Band, bearbeitet von Paul Zimmermann 
selbst, im Jahre 1926 herauskam und die Zeit von 1574 
bis 1636 umfaßt, ersüllt eine Ehrenpflicht gegenüber der 
ältesten Hochschule unseres Landes und erweist sich zugleich 
heute als eine lang entbehrte Fundgrube für familien* 
geschichtliche Forschungen. Die Vorarbeiten zum zweiten 
Bande und zum Register stnd gefördert, doch ist ein Ab* 
fchluß noch nicht abzusehen, inzwischen aber hat die 
Matrikel sozusagen ein neues Reis getrieben, insofern als 
Seitenstück und Fortsetzung zur Helmstedter Matrikel die 
Matrikel der Georgia Augusta zum 200-Jahr-Jübiläum 
1937 vorbereitet Wird, bearbeitet von Bibliotheksrat Dr. 
Götz v. Seile. 

Die Gesch i ch te d e r K l o s t e r k a m m e r War bei 
ihrer jnangriffnahme 1912 gedacht als Festgabe für das 
Jubiläum der 1818 gegründeten Klosterkammer. Sie 
Wurde erleichtert durch Beiträge dieser Behörde selbst und 
hatte in Dr. Hatzig einen ausgezeichneten Bearbeiter. Jhn 
aber raffte der Weltkrieg noch in den letzten Tagen hinweg. 
Erst geraume Zeit nachher trat an seine Stelle Archivrat 
Dr. Brenneke, letzt zweiter Direktor des Geheimen Staats-
archivs in Berlin. Er gab der Vorgeschichte der Kloster* 
kammer eine gewaltige Ausweitung in seinen zwei Bänden 
"Vor* und nachreformatorische Klosterherrschaft und Ge* 
schichte der Kirchenreformation im Fürstentum Ealen-
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berg * Göttingen" (1928/29). Diese Borgeschichte (bis 
1584) schenkte uns fast unerwartet die bis dahin sehr 
entbehrte Resormationsgeschichte des welfischen Kern-
fürstentums in Überaus gründlicher Weise. Aber durch 
den Fortgang Brennekes kam auch in diese Arbeiten zu-
nächst ein Stocken, bis Professor Dr. L. MottWo, der Bio-
graph Winterseldts und des Markgrasen Hans von Küstrin, 
die verwaisten Arbeiten übernahm. 

Frühzeitig Wurden von dem Museumsdirektor Dr. 
Peßler-Hannover auch Bolkstumsarbeiten in Anregung 
gebracht, im Jahre 1913 zunächst ein Trachtenbuch, Wäh-
rend des Krieges erweitert aus Uniform und Waffen, nach 
dem Kriege aus unermüdlicher Anregung nnd mit bejon-
derer Unterstützung der Provinzialderwaltung nnd der Not-
gemeinschast deutscher Wissenschaft schließlich ein wahrer 
„ B o l k s t u m s a t l a s don N i e d e r s a c h s e n " , dessen 
erste Lieferung 1933 ausgegeben Werden konnte. Jn -
zwischen hat der Herausgeber die allgemeinen deutschen 
Arbeiten auf diesem Gebiete unter seine Obhnt genommen, 
was hoffentlich anch nnserer Landschaft in besonderem 
Maße zugute kommen wird. 

J n dasselbe Jahr 1913 gehen die Anfänge des 
M ü n z a r c h i v s zurück. Die Anregnng gab Wiederum 
Johannes Kretzschmar und die Ausführung blieb in der 
Tat in den Grenzen diefer Anregnng 1 3 . Aber der Krieg 
rief den Bearbeiter, General der Jnfanterie Dr. v. Bahr-
feldt, an die Front, nnd fein Bericht an die Kommission 
vom Frühjahr 1915 War datiert ans „Manre vor Perthes 
in der Ehampagne". So verband sich mit diesem sachder* 
ständig doppelt gestützten Plane don vornherein eine ge-
wisse Ehrsnrcht, nnd auch meine alteren Freunde in der 
Kommisston scheuteu stch vor allzu starken Eingriffen in 
die Arbeit des anerkannten Münzsachderständigen. Natur-
lich bereitete es uns Sorge, daß der erste und trotz unserer 
Bitten auch der zweite Band unverhältnismäßig breite 
Textwiedergaben brachte. Als nnser berechtigtes Ber* 

1 3 Niebersächsisches Münzarchio. Verhandlungen aus ben Kreis-
unb Münzprobationstagen bes Niedersachsischen Kreises 1551—1625. 
I—IV. Mit zahlreichen Münztaseln. Hatte 1927—1930. 
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langen, das Unternehmen mit dem dritten Bande in der 
vorgesehenen Weise zu Ende zu führen nicht erfüllt wurde, 
sahen wir uns leider genötigt, dem Provinzialausschnß 
don Hannover, der dieses Werk, das unsere Mittel über-
stieg, durch einen besonderen Zuschuß ermöglichte, don 
einer weiteren Subvention abzuraten. So ist der dierte 
Band des stattlichen Werkes zwar als Abschluß, aber nicht 
mehr von der Kommission herausgegeben worden 1 4. 

Andere Historische Kommisstonen, wie etwa die 
Badische oder der Hanstsche Geschichtsverein haben in Neu-
lahrs* oder Psingstblattern auch populäre D a r s t e l -
l u n g e n herausgegeben. Wir waren mit unseren großen 
Unternehmungen vollauf und zu sehr beschäftigt, als daß 
Wir Derartiges hätten Wagen können. Aber wir haben es 
doch begrüßt, daß durch Paul Zimmermann wenigstens 
eine gewiffe Reihe don Biographien, die auch für Weitere 
Kreife in Betracht kommen, begonnen Worden ist. Zunächst 
durch die unter seiner Obhut entstandene Biographie des 
Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand, die von der Historischen 
Kommisston 1921 in Druck gegeben wurde, sodann. Wie 
Wir hoffen, durch die von Zimmermann selbst verfaßte, 
aber nicht ganz dollendet hinterlaffene Biographie des 
"Schwarzen Herzogs" Friedrich Wilhelm, für deren Druck-
legung wir auf eine befondere Unterstützung rechnen. 

Damit find wir bereits in die Nachkriegszeit geraten, 
die der Neuaufnahme von Forschungen und Darftellungen 
neben all den alten Aufgaben gewiß nicht günstig War. 
immerhin War der Vorschlag des Osnabrücker Staats-
archivars Dr. Fink, nach dem Scheitern einer umfassenden 
Neuausgabe der Schriften Justus Möfers Wenigstens 
M ö f e r s B r i e f W e c h f e l in Angriff zu nehmen, nicht 
don der Hand zu Weisen; und in Dr. Pleister fanden wir 
bald einen Osnabrücker, der die philologischen Bedingungen 

1 4 3ch mu& diese -tatbestände leider ausdrücklich feststellen gegen-
über dem unberechtigten Angriff, den Günther Franz unter anderem 
aus Anlag des aWünzarchivs gegen die Arbeiten Historischer Kommis* 
sionen überhaupt in der 3eitschrist „Geistige Arbeit" 1934/19 erhoben 
hat. Solide .Fälle darf man nicht verallgemeinern, und ich denke, der 
obige Bericht ergibt zur Genüge, mit melchen unendlichen Schmierig-
reiten Historische Kommissionen ganz allgemein zu kämpfen haben. 
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mitbrachte und in seinen Forschungen auch von Finder-
gluck begünstigt Wurde. Heute liegen statt der in Abekens 
Ausgabe veröffentlichten etwa 70 Briese bereits rund 400, 
Wenigstens im Manuskript vor, und Wir hoffen fehr, daß 
Wir diefen bisher ungehobenen Schatz bald als eine fehr 
Wesentliche Bereicherung unferer Kenntnis der Literatur-
und Geistesgeschichte des 18. Jahrhunderts in Druck 
geben können. 

Richt minder glücklich sind Wir mit unserem zweiten 
großen Regestenwerk gefahren, das 1922 beschlossen Wurde, 
den R e g e st en der E r z b i s c h ö f e v o n B r e m e n , 
bearbeitet von unserem Schriftführer, dem Bibliotheks-
direktor Dr. O. H. May in Hannover15. 1928 konnte die erste 
Lieferung, 1933 die sehr stattliche zweite Lieferung heraus-
gegeben Werden; der Abschluß des ersten Bandes steht 
unmittelbar bevor. Damit ist der Beginn des Regesten-
Werkes sür das größte geistliche Fürstentum dem Regesten-
Werk der sührenden weltlichen Macht bereits erheblich 
dorangeeilt. Die Vorarbeiten lassen auch den Fortgang 
bestimmt erwarten. 

Eine Zusammensassung des nachgerade unübersehbar 
gewordenen Schrifttums zur Landesgeschichte Nieder-
sachsens erstrebt — im Anschluß an die 1908 erschienene 
"Bibliographie der hannoverschen und braunschweigischen 
Geschichte" von Viktor LoeWe — die "B i b l i o g r a p h i e 
der niedersächstschen Geschichte für die Jahre 19 0 8 b i s 
1932", die Bibliotheksdirektor Dr. Busch von langer 
Hand vorbereitet und die nach unser aller Wunsch noch in 
diesem Jubiläumsjahr herauskommen soll. 

Jm Jahre 1927 Wurde unter die Arbeiten der Korn-
mission auch eine von Staatsarchivrat Dr. Schnath vor* 
bereitete aktenmäßige Darstellung der Beziehungen von 
BraunschWeig^Lüneburg zu Brandenburg^Preußen in der 
Zeit um 1700 aufgenommen. Unter den Händen des Be-
arbeiters hat sich diese Untersuchung inzwischen zu einer 
Darstellung der Gesamtgeschichte Hannovers in jener ge* 

1 5 Denlschrist bes Bearbeiters im I. Bande des Niedersachsischen 
Jahrbuchs (1924) S. 97 fs. 
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schichtlich und kulturell bedeutsamen Epoche ausgewachsen, 
die zeitlich an A. Köchers nnvollendet gebliebene altere 
Publikation anschließt und den Titel fuhren soll: "G e -
schichte H a n n o d e r s im Zeitalter der neunten Kur 
und der englischen Thronsolge 16 7 4 — 1714". Die Vor-
arbeiten sür den ersten bis 1692 reichenden Band stnd 
nahezu abgeschlossen. 

Daß die Historische Kommission trotz ihrer begrenzten 
Mittel, in guten Zeiten immer toieder auch durch außer-
ordentliche Zuwendungen von seiten der hannoverschen 
Prvvinzialvertoaltung nnterstutzt, einzelne Arbeiten außer-
halb ihres Kreises fördern durfte, toar nnr zu begrüßen. 
Die stattliche Pnblikation des um unsere Landesgeschichte 
vielfach verdienten Johannes Kretzschmar über den Heil-
bronner Bund, dann mehrere kleinere Arbeiten, auch 
Ouellen zur Osnabrücker Geschichte, zuletzt das von Staats-
archivdirektorDr.Grotefend bearbeitete U r k u n d e n b u c h 
d e r F a m i l i e v. S a l d e r n (I. Band 1932) konnten 
durch die Historische Kommission ermöglicht werden. Das 
letztere sreilich nur, ivie die Schlußlieferungen der han-
noverschen Landesaufnahme, durch namhafte Unterstützung 
gen von feiten der Notgemeinschaft deutscher Wissenschast. 

Eben diese überaus segensreiche Einrichtung gab auch 
die Anregung, anstelle der zahlreichen, Jvährend der Jn-
flationszeit nicht mehr ausrecht zu erhaltenden Lokalzeit-
schristen ein einziges Ivissenschastliches Organ der Landes-
geschichte herauszugeben, das ste dementsprechend Jahre 
hindnrch zu subventionieren bereit toar. So traten auch 
die großen Vereine zeitweilig von ihren Magazinen und 
Zeitschristen zurück, um für Niedersachsen dem N i e d e r -
s a c h s i s c h e n j a h r b n c h unserer Kommisston als einer 
zusammenfassenden Zeitschrift Raum zu geben. Der Be* 
schluß tourde in Celle 1923 gefaßt, und seit dem Jahre 
1924 besteht dieses Jahrbuch, das in seiner Art und Ein* 
richtung sich vor allem die alte Zeitschrist des Historischen 
Vereins für Niedersachsen zum Muster genommen hat, 
auch in dem Zusammenwirken mit der Vorgeschichte. Die 
ersten Bande gab noch der Bibliotheksdirektor Dr. Kunze 
heraus, ihm folgte als Schriftleiter Archivdirektor Bren-
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neke (1927—1930), seither ruht die verantwortungsvolle 
und mühsame Arbeit der Redaktion in den Händen von 
Staatsarchivrat Dr. Schnath (sür die Urgeschichte bei Pro-
fessor Dr. Jacob-Friesen). Es ist das Bestreben der 
Herausgeber, dieses Jahrbuch mehr und mehr von allem 
schwerfälligen gelehrten Apparat zu entlasten und daraus 
ein Hausbuch der Landesgeschichte zu machen, zwar von 
streng Wissenschaftlicher Haltung aber zugleich in guter 
und gemeinverständlicher Form. 

J n der gleichen Richtung bewegten sich die von Paul 
Zimmermann vorbereiteten Pläne einer N i e d e r * 
s ä c h s i s c h e n B i o g r a p h i e , die seit 1930 durch Bib-
liotheksrat Dr. Kindervater in Göttingen übernommen 
Worden sind. Aus der Tagung in Duderstadt hat er zuerst 
eingehend darüber berichtet. Geplant ist neben einer 
zwanglosen Reihe von niedersächstschen Biographien ein 
biographisches Handbuch, das als ein Wissenschaftliches 
Nachschlagewerk alphabetisch geordnet nur von langer 
Hand vorbereitet Werden kann. 

Noch unmittelbarer dem Volksleben verbunden soll 
die von Senatssyndikus Dr. Entholt angeregte Unter-
suchung der Wirtschaftlichen und gesellschaftlichen L a g e 
d e s n i e d e r s ä c h s i s c h e n B a u e r n t u m s in den 
letzten 60 Jahren sein. Die Methode einer solchen Arbeit 
muß stch aus der Erfahrung selbst herausbilden, scheint 
aber unter führender Mitwirkung des Mittelschulrektors 
Hartmann-Hildesheim und des Studienrats Hueg*Nort* 
heim in einer Reihe von Aufnahmen und Befprechungen 
bereits Weithin gefunden und ergebnisreich angewandt 
Worden zu fein; die mündliche Überlieferung, die noch in 
die Zeit dor den tiefen Umgestaltungen des letzten Menschen* 
alters zurückreicht, spielt dabei eine wichtige Rolle. 

Blickt man von diesem Punkte auf die Geschichte der 
Kommission zurück, so kann man nur von Dank erfüllt sein 
für so viel selbstlosen Dienst an der Heimatkunde und der 
Heimatgeschichte. Denn alle Verwaltungsarbeit der Korn* 
misston Wird rein ehrenamtlich ausgeübt und auch die be* 
scheidenen Honorare unserer Mitarbeiter entbinden uns 
nicht von der Pslicht des Dankes sür ihre hingebende 
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Arbeit. Unsere Anerkennung gilt Weiter unseren Ver-
legern, die sich, nicht selten unter geschäftlichen Opfern, in 
den Dienst unferer Veröffentlichungen stellten, insbesondere 
der Firma Vandenhoeck & Ruprecht in Göttingen, die 
von Ansang an unfern Atlas betreute, und A. Sax in 
Hildesheim, die vor allem für das Jahrbuch sorgt. 
Dank gebührt aber vor allen auch den Stiftern nnd 
Patronen, die der Kommission ihr Vertrauen 25 Jahre 
hindurch geschenkt und durch ihre Bewilligungen allein 
die Durchführung ihrer Arbeiten ermöglicht haben. Daß 
dieses auf Gegenseitigkeit beruhende Verhältnis auch für 
die Dauer erhalten bleibe, hat der gegenwartige Herr 
Landeshauptmann von Hannover, Dr. Geßner, in seinem 
Glückwunschschreiben zu dem ersten Vierteliahrhundert 
unserer Kommisston großzügig in dem Versprechen ver-
heißen, "der Historischen Kommission von seiten der Pro-
vinzialverwaltnng auch für die Zukunft die Treue zu 
halten und so ihr Werk dem neuen Staat dienstbar zu 
machen, dessen vaterländischer Jdee es von Anfang an 
gedient hat und in dem es seine politische Erfüllung 
finden durfte". 



S)as Rasteder „Buch des ßebens11. 
Ein Beitrag zur nordwestdeutschen Kulturgeschichte 

des 12. Jahrhunderts. 

Bon 

H e r m a n n L i i b b i n g . 

Mit 6 Abbildungen auf Sasel I—IV. 

A. Einführung. 
Die Erforschung der Zusammenhange und Trieb* 

kräste, die die Kulturbliite Nordwestdeutschlands im 
12. Jahrhundert hervorriefen, ist in den letzten Jahren 
stark vorangekommen. Es hat sich herausgestellt, daß die 
Persönlichkeit Heinrichs des Löwen von sich aus in einer 
bis dahin nicht genügend erkannten nnd gewürdigten 
Weise die gesamte Knnsttatigkeit seines Macht* und Herr-
schaftsbereiches beeinflußt und befruchtet hat1. Der Staat 
als Förderer der Kunst rückte somit in den Vordergrund 
der Geschichtsbetrachtung. Braunschweig als Mittelpunkt 
des Welsenreichs, der Welsenschatz als sichtbarer Ausdruck 
der Kunstförderung durch das Welfenhaus gewannen all-
gemeines geschichtliches Jnteresse. 

Wenig vorangekommen ist die Forschung in der 
Ausheilung der gleichzeitigen anderen Kulturherde des 
12. Jahrhunderts, sowohl der Anreger Wie der Gestalter. 
Wollte man stch aus unsere herrschende Ansicht einlassen, 
so Waren für die nordwestdeutsche Kulturgeschichte etwa 
der Abt Wibald von Corvey, der Goldschmied Roger aus 
dem Kloster Helmarshausen und sein Konventsbruder 

1 Bgl. die mit norziiglicher Beherrschung des geschichtlichen 
Quellenstofses gestbriebene Arbeit oon G. S r o a r z e n s t i , Aus dem 
Äunstfreis Heinrichs des fiömen, im Städel-Jahrbuch 7.—«. Bd. 1932, 
6. 241-397. 

Biebers. Sahrbw..) 1935. 4 
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Hertmann im Bunde mit Heinrich dem Löwen die ent* 
scheidenden Manner gewesen2. 

Es scheint die Forschung Gefahr zu laufen, uber dem 
Auffpüren der zweifellos fehr bedeutfamen Grundkräfte 
und -Machte den Blick für das große Ganze zu verlieren 
oder doch die nicht unbedeutenden Übrigen Kräfte der 
Zeit zu übersehen. Niemand wird leugnen können, daß 
im 12. Jahrhundert jedes Bistum, ja jedes Kloster des 
Benediktinerordens ein Kulturzentrum War. Wenn nicht 
jedes heute so in Erscheinung tritt wie einige vom Schick* 
sal mit der Erhaltung ihrer Kulturschöpfungen besonders 
begnadete, so ist es doppelte Pslicht der Forschung, den 
Dingen aus den Grund zu gehen. Unsere Bistümer 
Bremen und Verden scheinen bisher reichlich stiefmütter-
lich behandelt zu fein. Gegenüber der Vorstellung, als 
ob diese Gebiete im 12. Jahrhundert eine tabula rasa 
darstellten, sott im folgenden versucht Werden, bescheidenes 
Licht über einen bisher unbeachteten Bezirk zu verbreiten 
und dadurch Weitere Forschungen anzuregen. 

Das B e n e d i k t i n e r k l o s t e r R a s t e d e , 12 km 
nördlich von Oldenburg im alten Ammerlande an den 
Grenzen Frieslands gelegen. War im Mittelalter die 
früheste und bedeutendste Niederlassung der Benediktiner 
zwischen Ems und Wefer. Ansatzpunkt war die im Jahre 
1059 erfolgte Gründung der St. Ulrichs*Pfarrkirche, mit 
der anfangs ein Nonnenkonvent verbunden War. Der 
Graf Huno von Oldenburg Wird als Stifter des bald 
danach gegründeten Klosters bezeichnet, das der Bischof 
Hartwich von Verden im Eindernehmen mit dem justän-
digen Erzbifchof der Diözese Bremen im Jahre 1091 
Weihte3. Die Benediktinerregel war 1124 urkundlich ein* 
geführt. Von den ersten #bten Detmar (Thetmarus), 
ca. 1091—1124, SWederus, ca. 1124—1130, Simon, ca. 

2 A. Boeck ler , (fcorvener Buchmalerei unter Ginroirhrng 9Bi-
balbs von Stablo. in: „Westfälische Studien" für AI. Bömer zum 
60. Geburtstag, Leipzig 1928, S. 133—147. — 3r. J a n s e n , Die Hel* 
marshausener Buchmalerei 3 . 3 t . Heinrichs d.Lomen. Hilbesheim 1933. 

3 Die Urkunden sind gebruckt im Oldbg. ÜB. Bd. 4 von G. Nüth-
ning, Oldenburg 1928. 
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1130—1143, ist nichts bekannt, Was Rastede eine besondere 
Bedeutung in der Kunst* und Kulturgeschichte zuweisen 
könnte. Der 4. Abt namens SiWardus verdient hingegen 
allgemeineres Jnteresse. Er War nämlich ursprünglich 
Bischos von Upsala, (1141 gewählt). Wurde aber durch 
einen Ausstand der altgläubigen Schweden vertrieben und 
floh nach Irland, einem alten Stutzpunkt des Christen-
tums, und von hier kam er nach Rastede, Wo er den 
Bischossstab mit dem Abtsstabe vertauschte. Jst schon von 
vornherein bei einem Bischos jener Zeit Wissenschaftliche 
Ausbildung, geistige Regsamkeit und Kunstverständnis 
Wahrscheinlich, so kann sie bei dem B i s c h o s - A b t 
S i W a r d belegt werden. Die Chronik des Klosters4 er-
wähnt besonders, daß er dem Konvent Kleinodien und 
Bücher geschenkt habe.. Wir Würden uns glücklich schätzen. 
Wenn davon etwas erhalten Wäre. Arbeiten aus der 
Mitte des 12. Jahrhunderts sind in jedem Falle besondere 
Kunstleistungen gewesen. Womöglich waren es irische 
oder englische Arbeiten, die seinen Mönchen in Rastede 
mannigsache Anregungen geben konnten. Der Reichtum 
des Klosters Rastede kann nicht gering gewesen sein und 
konnte sich gewiß mit manchem Domschatz messen. Wollen 
wir uns die Kleinode von dem Rasteder Chronisten aus-
zählen lassen: 4 Kasein (Meßgewänder), 6 Stolen, z.T. 
mit Silber durchwirkt, und andere liturgische Gewander 
und Paramente. Ein goldener Kelch, 2 Silberkreuze, 
2 Elsenbeinkreuze. 1 Kupserkreuz, 2 Kupserleuchter, 2 von 
Kupser und Kristall. Von den Buchern seien das Missale 
und Matutinale in einem Bande, die vier Evangelien, 
eine "Chronica", die Benediktinerregel, ein Martyrolo-
gium (diese beiden in einem Bande), ein Phystologus, 
Plato, Cato, Boetius nur erwähnt5, um den unpassenden 
geistigen Gesichtskreis jenes Mannes anzudeuten. Darf 
man hoffen, noch einmal Spuren oder Trümmer jener 
Schätze Wieder auszuspüren? 

4 Hier zitiert nach ber Ausgabe oon Cappenberg im Fries. Arch. 2 
(1854). S.238fs. Gine neue Ausgabe plant ber Olbenburger Berein 
sur Lanbesgeschichte. 

5 gries. Arch, 2, 260. 
4* 
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Die Vermutung ist toohl begründet, daß ein so lite-
ratnrsrenndlicher Abt anch das Abschreiben und Ausmalen 
der Bücher durch seine Mönche pflegen ließ. Sein Nach-
folger Donatianus (Donat) ist 1158 bis 1164 nachweis-
bar. ©r kam aus dem Godehardikloster zu Hildesheim, 
das als Pflegestatte der Kunst sattsam bekannt ist. Man 
möchte glauben, daß dieser Abt in den Bahnen seines Vor-
gängers toandelte. Bezeugt ist durch die Chronik aller-
dings außer dem Erwerb von Kleinodien nur seine Bau-
tatigkeit8; ebenso die seines Nachfolgers Meinrich. Diese 
Angaben mnßten vorausgeschickt werden, um das Ver-
ständnis dafür zu erleichtern, daß stch auch in einem ent-
legenen Kloster der Diözese Bremen eine eigene Knltur 
entsalten konnte. Ein Erzeugnis der eigenen Kunsttatig-
keit aus dem Kloster Rastede des 12. Jahrhunderts ist uns 
erhalten, es ist das "Bnch des Lebens* (Lider Vite). 

Die christliche Vorstellung faßt das "Buch des Lebens" 
aus als ein "Album Gottes, das die zur Glorie Jen-
seitigen Lebens Erkorenen verzeichnet". Vielfach stnd 
solche und ähnliche Bücher im Gebrauch der Klöster nach-
gewiesen werden7. Es sollten darin die Namen aller 
derer eingetragen werden, die durch eine fromme Stiftung 
an das Kloster in die besondere Fürbitte des Priesters 
bei der Messe eingeschlossen werden toollten. Diese Bücher 
tourden ivährend der Messe auf den Altar gelegt, damit 
das Meßopfer den darin Verzeichneten zum Heile ge-
reichte8. Zlvischen einzelnen Klöstern bildeten stch be* 
sondere G e b e t s b r ü d e r s c h a f t e n herans. Man 
teilte stch die Namen der Konventsmitglieder bezto. der 
Verstorbenen auf langen Pergamentsstreifen (rotuli, Roteln) 
mit und versprach sich gegenseitige Fürbitte. Für Laien 

0 5ries. Arch. 2, 264 u. 266. 
7 G. 3 a p p e r i , Über sog- Berbrüderungsbücher u. Nefro-

logien im Mittelalter. Wiener Silungsberichte. phil. hist. blasse Bd. 10 
(1853), S. 417—463. — Ü. A. W e d e f i n d , Über Neurologien, 3n: 
Noten 3u einigen Geschichtschreibern Bd. 1 (Hamburg 1823), Note 30, 
6. 307 ff. 

8 Vgl. 3f. % h i l i p p i, Der über vitae bes Klosters dornen. 
3n: Abhandlungen über (Eornener Geschichtsschreibung, 2. Neihe 
(Münster 1916), 6. 45—169. 
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mußte es einen besonderen Anreiz geben, zur Unterhaltung 
des Klosters Schenkungen (Traditionen) an die Mönche 
vorzunehmen, weil ste dadurch in enge Beziehung zu den 
Brüdern traten und stch in einer geistlichen Brüderschaft 
mit ihnen (Konsraternität) befanden. 

B. Beschreibung der Handschrift 
Der liber vite des Klosters Rastede ist erhalten in dem 

gemeinhin als „Rasteder Chronik*, besser als Codex Raste-
densis bezeichneten Sammelband im Landesarchiv Olden* 
burg, der bei genauerer Untersuchung 5 Teile 9 enthalt: 

1. Lider Vite, pag. 5—36. 
2. Klostergeschichte, Hist. mon. Rast., pag. 37—70 (71 bis 

74 vacat). 
3. Güterverzeichnis, Registr. bonorum Rast., pag. 75—82. 
4. Urkundenabschristen, Copiar. Rast., pag. 83—112 (113 

bis 119 vacat). 
5. Rasteder Wundergeschichten, pag. 120—122. 

Diese von verschiedenen Händen zu verschiedenen Zeiten 
aufgeschriebenen Teile stnd in einen Band von Seehunds* 
fell gebunden, der schon 1566 von dem Pastor Rudolf 
Monnickhusen aus Eckwarden bei dem gräslich olden* 
burgischen Sekretär Jost Pollitz bemerkt tourde; er nennt 
ihn ,,in ruch Salhundeshut gebunden*. Der Einband ist 
ursprünglich toohl mit einem Holzdeckel nnterlegt und mit 
Beschlägen versehen gewesen. Darauf deuten fortlaufende 
Stichlöcher im Einband hin, und zwar je zwei auf der 
Borderseite und Ruckseite in Form eines viertel Kreis-
ausschnitten sowie eine halbkreissörmige Lochreihe auf 
der Rückseite. Die fortlaufende Paginierung der Seiten 
mit arabischen Ziffern weist Schristsormen des 16. Jahr-
hunderts auf. Beim Einbinden des Buches scheinen ur-
sprunglich äWei unbrauchbar gewordene Urkunden ver-
Wandt Worden zu sein und kamen vielleicht nach Entsernen 
des Holzdeckels zutage. 

9 H. Oncken, 3ur Kriti! der oldenburgischen Geschichtsquellen 
im Mittelalter. Berliner Diss. 1891, 6 .21 unterscheidet 3 Xeile, und 
zieht das Güteroerzeichnis zur .Klostergeschichte. 
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Wenden hur unsere Aufmerksamkeit jetzt dem ersten 
Teil der Handschrist zu, Seite 5—36, der aus ztoei Lagen 
von je 4 Pergamentbogen besteht. Die Durchschnittsgröße 
der Seiten betragt 17 mal 27 cm. Sowohl S. 5 Wie auch 
S. 36 zeigen eine recht schmutzige Färbung des ^ßerga-
mentes, obwohl sie innerhalb des Buches liegen. Schon 
daraus geht hervor, daß S. 5—36 früher einmal ein Buch 
für stch flebildet haben und oft in die Hand genommen 
Wurden. Die Überschrift auf S. 6 und 7 lautet: UBER 
VITE + HIC SCRIBUNTUR FRATRES NOSTRE CON-
OREGATIONIS. 

Das Buch des Lebens hebt stch von den Übrigen 
Teilen des Codex Rastedensis rein äußerlich schon durch 
seine künstlerische Ausstattung ab, da fast alle Seiten im 
Lider Vite einen kunstdollen Buch schmuck tragen. Sein 
Hauptcharakteristikum ist die Austeilung der Seiten durch 
monumentale Arkaden mit 3 Säulen, die oben durch 
Rundbögen zu einer Art Portikus verbunden stnd und 
stilistisch dem romanischen Baustil der Stauferzeit ent* 
fprechen. Die Zeichnung der Architektur zeugt durchweg 
don großer Sicherheit und Beherrschung der Feder, sowie 
des Zirkels und des Lineals. Erstaunlich ist der Er* 
findungsreichtum des oder der Künstler bei der Ans-
fchmückung der Einzelheiten, Wie der Sänlenkapitelle, der 
Saulenschäste, der Fuße und der Zwickel. Am meisten 
Überrascht die farbige Verzierung der Mittelsäulen, die 
schier unerschöpflich erscheint. Da bisher noch keine Unter* 
fuchung des Lider vite auf seinen künstlerischen Gehalt 
gegeben Worden ist, gehen Wir näher daraus ein (Abb. 1—5). 

Bei eingehendem Stndium der Ornamentik gewinnt 
man die Überzeugung, daß wir es mindestens mit zwei 
Künstlern zu tun haben, nennen Wir ste A und B. Dem 
Maler A sind zuzuschreiben die Malereien aus S. 6, 7, 8. 
Jhm eignet eine sehr geschickte Hand bei der Zeichnung 
don Kurven und Wellenlinien. Die Farben stnd geschmack-
doli angewandt und am Rande sauber abgesetzt. Er hat 
die Zwickel gut ausgefüllt. (Von S. 9 ab fehlen ste ganz.) 
Mit Vorliebe verwendet er als einen vermittelnden Farb-
ton zwischen Rot, Grün und Blau ein Sepiabraun. 
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Der Maler B ist im Farbenaustrag etwas gröber, er 
wendet das neutrale Braun kaum an. Jhm kann man 
Wohl die Seiten 9, 25, 27—35 zuschreiben. Er kann die 
Feder nicht so geschickt meistern Wie A, snllt darum auch 
nicht die Zwickel aus, denn die Blattornamente aus freier 
Hand verlangen einen Meister. Sein Farbengeschmack ist 
meist ans eine kraftig grüne oder hochrote Tönung be-
schrankt. Womit er die Rundbögen ausfüllt oder die Kon-
turen der Säulenschäfte kraftig betont. Der Rand ist 
gewöhnlich etwas unsauber abgesetzt, und der Austrug 
selbst meist reichlich dick. Zur Belebung eintöniger Farb-
striche zeichnet er gerne Kreise und Punkte ein. Womit er 
auch S .8 anscheinend überarbeitet hat. Er liebt es, an 
Säulenfüßen und Kapitellen menschliche Gesichter von 
maskenhaft starrem Ausdruck anzubringen, so aus Seite 
10, 11, 14—17. Als charakteristisch sür ihn kann vielleicht 
auch die Schraffierung kleiner abgegrenzter Flächen in 
Blau, Rot und Grün gelten. Das Blau ist ihm etwas 
aufdringlich azurfarben geraten. 

Eine von den beiden Malern A und B abweichende 
Hand ist von S. 21 an sestzustellen, insosern als jetzt das 
Figürliche hervortritt und eine tiefbraune Tinte zum 
Zeichnen angewandt Wird. Allerdings bleibt eine Über-
einstimmung in der Farbgebung der Säulen und Rund-
bögen mit dem Maler B vorhanden. Aber soll man ihm, 
dem Zeichner der starren Masken, Medaillons mit ans-
drucksvollen Figuren zutrauen? Aus S. 21 tragen die 
Seitensäulen am Fuße Brustbilder bartiger Manner. Der 
linke schaut nach oben und tragt ein Spruchband vor sich; 
ubi est mors vis tua. Der rechte schaut gerade auf die 
Mittelfäule und hat auf dem Spruchband vor steh die 
Jnschrist: In carne mea videbo dominum. Am Fuße der 
Mittelsäule besindet sich das nach vorne sehende Brustbild 
eines gekrönten Mannes (wohl Ehristus*König) mit dem 
Spruchband: Exultabunt omnia ossa humiliata. Über ihm, 
in der Mitte des dicken, reich verzierten Sanlenschastes, 
sehen wir ein Medaillon mit einem lockigen Jünglings-
kops, begleitet von den Worten: Audivi vocem de celo 
dicentem michi. 
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Am Kopse der Säule steht — ohne Sockel — eine Art 
Engel (Seraphim), in Weite, saltige Gewänder gehüllt, 
den Kops sanft geneigt, mit dem Kreis eines Heiligen-
scheines darüber. Die rechte Hand Weist ans das in der 
Linken gehaltene Schristband, ans dem man liest: Beati 
mortui, qui in domino moriuntur. 

An der Stelle des Kapitells der linken Sänke sinden 
Wir das Brustbild eines zur Mittelsäule sich Wendenden 
Engels mit dem Spruchband; Multi de his, qui in teire 
pulvere dormiunt, evigilabunt. Das Gegenstück dazu auf 
der rechten Säulenspitze trägt den Spruch: Vivent mortui 
tui, domine. 

Alle diese Anschriften deuten darauf hin, daß Wir in 
dem "Buch des Lebens" recht eigentlich ein Totenbuch dor 
uns haben. 

Aus S. 22 beschränkt stch das Figürliche ans die Aus-
gestaltung der Mittelsäule: Wir erblicken auf ihr ab-
Wechselnd einen nach oben gerichteten Hundekopf und eine 
aufwärts ragende Hand (je 4 mal). Am Fuße der Säule 
ruht unter einem Halbkreis ein geflügelter Hund. Diese 
Zeichnung Wäre auch dem Maler B wohl zuzutrauen. 

Besonders auffällig hebt stch ©. 23 aus dem bis-
herigen Rahmen heraus: Am Fuße der linken Säule hockt 
eine Trägersigur mit erhobenen Händen. Jh r gegenüber 
auf der rechten Seite besindet stch das Brustbild einer 
Figur mit drohendem Finger und dem Spruchband: 
Serpens ecce. Dieser Hinweis bezieht stch auf die Mittel-
faule, die eigentlich ein Säulenpaar darstellt. Vom Fuße 
derselben Windet sich eine Schlange nach oben. Auf ihrem 
Kopse steht eine Engelssigur, deren Flügel sich ans die 
beiderseitigen Rundbögen auflegen. «Jn der Linken tragt 
der Engel ein Buch, während die Rechte nach unten auf 
die Schlange hindeutet. (Vgl. die Abb. 1 und Anm. 13.) 

Die Mittelsäulen aus S. 23 und 24 stnd reich aus-
geschmückt. Auf S. 24 trägt der Fuß eine sast barock an-
mutende Ornamentik, die in zwei nach oben an der Säule 
emporblickenden Drachenköpfen endet. Weiter sind zwei 
Ringe um die Säule gelegt, die mit dier Drachenköpfen 
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geschmückt stnd. Am oberen Ende der beiden Mittelsaulen 
aus S. 24 und 25 ist ein nach oben blickender stilisierter 
Vogel mit angelegten Flügeln (Tanbe?) zu sehen. 

Das merkwürdigste und künstlerisch vielleicht beben-
tendste Bild ist S. 26 (Abb. 2). Unter dem Fuß der linken 
und rechten Säule bleckt ein Höllenhund, Wahrend an den 
Kapitellen je ein Vogel als Trager des Rundbogens dient. 
$m Gegensatz zu dieser einfachen Zeichnung stellt nun die 
Mittelsaule etwas völlig Neuartiges dar. Der Säulen-
schast ist ausgelöst in eine Reihe von sünf übereinander 
angebrachten Trägerfiguren, die aus einem stilisierten 
Laubwedel herauswachsen, in die noch Hundeköpfe ein-
gefügt find. Die unterste Figur trägt gleichsam alle 
anderen über sich aus dem Nacken, Wahrend die oberste mit 
ausgebreiteten Händen und aus dem Kopse die beiden 
zusammentreffenden Rundbögen über sich stützt. Samt-
liche Figuren ließen sich, modern gesprochen, als Aktstudien 
bezeichnen. Mit äußerster Feinheit der Pinselzeichnung 
sind Muskeln, Rippen, Körpersalten in Fleischtönen 
Wiedergegeben. Die Gesichter sind mit Deckfarbe auf* 
getragen und haben einen lebendigen, individuellen Aus-
druck. Das Ganze ist von einem rokokoartigen, lieblichen 
Schmelz der Töne und bestärkt die Vermutung, daß Wir 
es Wenigstens bei dieser Mittelsäule mit einem besonderen 
Künstler C zu tun haben. Eine sreie Nachbildung der-
selben mit bekleideten Figuren ist aus S. 31 zu sehen. Man 
könnte sie dem Maler B zutrauen. (S. unten.) 

Die Mittelsäule von S. 27 ist reich verziert mit einem 
schlangenartig fortlaufenden stilisierten Pslanzen-Ranken* 
und Laubwerk; die Feder ist etwas unsicher geführt. An 
der Spitze des Schastes findet sich statt des Kapitells ein 
Medaillon, ein bärtiges Männerbrustbild mit erhobener 
SchWurhand. (Gottvater?) Das Spruchband in der 
Linken lautet; Ego sum r. et v. (Ego sum resurrectio et vita, 
Sohill, 25). 

Aus dem Pslanzenleben ist auch das Motiv zur 
Mittelsaule von S. 28 entlehnt, es ist ein Baumstamm mit 
sprießenden Laubzweigen. Wurzel und Kronenansatz des 
Stammes gaben Gelegenheit zu reicher Verzierung. <Jm 
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Zvnckel zwischen den Rundbögen steht ein krähender Hahn. 
(Vgl. die Abb. 5.) 

Auf S. 29 fehlt die Mittelsäule. Statt der sonstigen 
Austeilung ist die Seite oben durch drei Rundbögen ge-
gliedert, deren beide äußeren Stützpunkte Drachenköpfe 
darstellen. 

Während stch S. 30 einsach mit einem 4 mm breiten 
roten Rahmen als Schmuck begnügt, ist S. 31 vneder 
reicher verziert, im ganzen ähnlich der S. 26. Sie erweckt 
den Eindruck, als ob der Maler B hier den vermutlichen 
Maler C nachgeahmt hätte, ohne ihn an Eleganz und Ge-
schmacksstcherheit zu erreichen. Während auf S. 26 die 
Mittelsäule völlig in Figuren ausgelöst ivar, ist ste hier 
deutlich zu erkennen und durch rote Schraffierung hervor-
gehoben. Wieder dienen 5 Figuren übereinander als 
Trager, davon der unterste hockend. Der Gesamteindruck 
ist nicht so günstig ivie aus S. 26, da die Figuren nur vor-
geklebt zu sein scheinen und nicht den Anschein einer 
tragenden Funktion erwecken. Die geniale Leichtigkeit im 
Ausbau ist nicht vneder erreicht. Auch kann stch die Ge-
stchtsbemalnng nicht an Feinheit der Zeichnnng und des 
Farbaustrags mit dem ersten Vorbilde messen. Nicht zu-
letzt liegt ein wesentlicher Unterschied auch darin, daß aus 
S. 31 alle Figuren mit Ausnahme des Hockenden keine 
Akte darstellen, sondern bekleidet stnd. Die Säulenfüße 
links und rechts tragen vrieder die starren Masken tote 
auf S. 14—17. 

Auf S. 32 sind bemerkenswert bei allen drei Kapi* 
teilen die Masken, die aus den Zeichner B hindeuten. Neu 
stnd am Fuß der linken und rechten Säule je ein nach 
oben springender geflügelter Hund, der auch noch ans 
S. 33 austaucht. Die Bemalung der Mittelsäule aus S. 33 
ähnelt vrieder der aus S. 6 und 7, nur stnd die Konturen 
der Farbstriche nicht so sicher abgesetzt. Man möchte hier 
also eine Kopie des Malers B nach dem Vorbilde von A 
erkennen. Nach dem oben Gesagten toäre dem B ivohl 
die Nachahmung guter Vorbilder zuzutrauen. 

Die Schlußseiten bieten wenig Besonderheiten mehr. 
S. 34 ähnelt der S. 29, nnd S. 35 gleicht mit ihrer grünen 
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Unlrahtnungsleiste der S. 30. Auf S. 35 sind lediglich die 
sich überschneidenden Rahmenstreisen in den vier Ecken 
als rote Ouadrate sarbig hervorgehoben. 

C. Knnstgeschichtliche (Einordnung des Rasteder Lider Vite. 
Nach der Beschreibung der Buchmalereien des Ra-

steder Lider Vite erhebt sich sogleich die Frage: Wo ist der 
kunstgeschichtliche Platz der Miniaturen? Gibt es Anklänge 
an andere Handschristen? Sind Vorbilder für diese oder 
iene Motive zu ermitteln? Sind Schulzusammenhänge 
erkennbar? 

Was zunächst das schon oben erwähnte Haupt-
charakteristikum der Rasteder Buchmalereien angeht, jene 
monumentale Austeilung der Seiten durch Rundbogen-
architektur, so ist im Mittelalter dieser Schmuck weit ver-
breitet gewesen. Er findet sich bereits in Buchmalereien 
des 9. Jahrhunderts und hat stch bis in das 13. Jahr-
hundert hinein erhalten. Mit Vorliebe wurde diese Um-
rahmung angewandt sür Gesetzestafeln, Kanontafeln, als 
Wirkungsvoller Rahmen für die Evangelisten, sür Ka-
lender, Verbrüderungslisten, Totenbücher n. ä. Es bot 
sich ja in den Zwischenräumen unter den Arkaden ge-
nügend Platz sür die Ausnahme von Namen und Zahlen. 
(Über die Namen des Cod. Rast. f. Weiter unten.) 

Obwohl nun zwischen der Handschristenornamentik 
des romanischen Stils und der romanischen Baukunst viele 
Zusammenhange nachgewiesen stnd 1 0 , so kann man doch 
schwer unmittelbar schließen aus Beziehungen zwischen 
einem Bauwerk und einem Handschristenornament. J n 
unserem Falle z. B. sind Wohl gewisse Zusammenhange 
zwischen der Saulenornamentik der Rastedter HS und der 
Architektur des Godehardiklosters zu Hildesheim vorhan-
den. Auch die Saulengallerie der Ehorschranken Adelogs 
von St. Michael in Hildesheim ist nicht ohne innere Be-
ziehungen zu der Architekturenkomposition des Rasteder 

1 0 Bgl. G. H u m a n n, Die Beziehungen der Handschriften* 
ornamentif zur romanischen Baukunst (Studienz. dt.Kunstgesch. Heft 86) 
Strasburg 1907. 
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Lider Vite. Auf diesen Spnren Weiterzukommen ist srei-
lich schwer nnd unstcher, vor allem in Anbetracht der 
zWeiselhasten Überlieferung und Datierung der kirchlichen 
Baudenkmale. 

Sucht man nach Weiteren ahnlichen Bnchmalereien, 
so bietet das Eorveyer "Buch des Lebens" einen entfernten 
Anknüpfungspunkt. Man vergleiche z .B. die Abbildung 
aus diesem Codex aus dem Staatsarchiv Münster S.26 
und die Beschreibung bei Ph i l i pp i 1 1 mit einer Rasteder 
Seite. Ferner ließe stch anknüpfen an eine Kanontafel der 
Sammlung Perrins in Malvern b. London, die von 
Jansen 1 2 als sächstsch (d.h. niedersächstsch) bezeichnet Wird 
nnd um die Mitte des 12. Jahrhunderts anzusetzen ist, 
oder an andere der Helmarshauser Schule nahestehende 
Arbeiten ans derselben Zeit. 

Und doch ist die Ähnlichkeit all dieser Stücke mit der 
Rasteder Handschrist nur sehr bedingt. E s sehlt nämlich 
unserem Buch des Lebens der große, die ganze Seite über-
spannende Rundbogen und die typische Heiligenfigur 
darunter über der Mittelsäule, die sür die anderen Hand-
schristen so charakteristisch stnd. überhanpt kann man bei 
den Rasteder Malereien schwerlich von einer Erinnerung 
an Helmarshauser Emaillen sprechen, die bei anderen 
Buchmalereien dieses Kunstkreises durchschimmert. Wir 
müssen also nach anderen Verwandten Umschan halten 
und auf das Figürliche zurückgreifen, zunächst auf die 
Engelbilder aus S . 21 und 23 der Rasteder HS . Die 
nächsten Beziehungen bestehen zum Sakramentar des 
Presbyters Ratmann von Hildesheim 1 3 don 1159 sowie 
zn dem schon erwähnten aus Niedersachsen stammenden 
Evangeliar in Malvern der Sammlung D. Perrins. 

Ganz ungewöhnlich und unvergleichlich bleibt nun 
die S . 26 der Rasteder HS . mit ihren liebenswürdigen und 
eleganten Halbakten, die n. W. bisher noch keine Parallelen 

1 1 3f. philippi, Abhandlungen über (£oroener Geschichtsschrei-
bung, 2.Neihe (Münster 1916), 6.68. 

1 2 3r. Sansen, Die Helmarshausener Buchmalerei zur Zeit §ein* 
richs d.ßömen. Anhang. Bgl. Abb. 6. 

1 3 H. Smarzensfi, Borgotische Miniaturen. Äonigstein 1927, S, 50. 
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auszuweisen haben. Hier scheint sich entweder ein fremder 
lebens* und finnenfroher Geist (dorn Rhein her?) bemerk* 
bar zu machen, oder wir haben eine bisher vereinzelt dar-
stehende Grnppe der nordwestdeutschen Miniaturmalerei 
vor uns. Die schwungvolle Blattornamentierung der 
Zwickel aus S. 8 des Cod. Rast, könnte ein Abglanz mittel-
rheinischer Arbeiten sein, die in vollendeter Ausführung 
in der 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts angefertigt Wur-
den 1 4 . — Ungewöhnlich erscheint Weiter für Rastede das 
Fehlen von Goldgrundmalerei. Dies mag damit zu-
sammenhängen, daß es sich beim Rasteder Buch des Lebens 
offenbar nicht um eine aus fürstlichen Befehl angefertigte 
Prachthandschrist handelte, sondern um ein reines Ge-
brauchsbuch. 

Zusammenfassend läßt stch bei borsichtiger Abwägung 
etwa solgendes sagen. Kunstgeschichtliche Znsammenhange 
verknüpfen das Rasteder Buch des Lebens locker mit der 
Architektur und der Buchmalerei Niedersachsens nm 1150 
bis 1160. Daneben nimmt es in der Komposition nnd 
der Farbgebung eine Sonderstellung ein, zu der bisher 
noch keine Brücke don anderen Kunstrichtungen der Zeit 
hinführt, die aber bei weiterer Durchforschung der Bilder* 
handschristen vielleicht noch zu entdecken ist. 

Es War noch nicht die Rede von den Überschriften der 
einzelnen Seiten des Lider Vite, die nns hier nur kurz 
beschäftigen soffen, da sie Wenig paläographische Anhalts-
punkte für eine sichere Datierung der Handschrist bieten. 
Sie stnd mit roter Tinte geschrieben nnd gehören zeitlich 
zweifellos zn den Miniaturen selbst. Unsere gesamten 
Taselwerke zur alteren Schriftkunde berückstchtigen fast 
ausschließlich süd- oder außerdeutsche Beispiele, die für 
unfere norddeutschen Handschriften von geringerem Wert 
stnd. Wir begnügen nns hier mit der Feststellung, daß 
der Schreiber der Überschriften ansangs die verschiedenen 
Schristarten wie Kapitale, Unziale, Halbnnziale, gemischt 
anwendet. Der ganze Eharakter ist noch ein runder, durch* 
aus romanischen Stils. Zierstriche und Gabelungen weisen 

1 4 Smarzensfi ebb. S.54. 
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auf die Blütezeit der sog. karolingischen Minuskel des 
12. Jahrhunderts. Von geraden Strichen mit scharfen 
Ecken und spitzigen Winkeln, die für die sog. gotische 
Minuskel seit der 2. Halste des 12. Jahrhunderts so 
charkteristisch sind, ist noch nichts zu spuren. Jedensalls 
ist der paläographische Besund und die Datierung der 
Überschriften durchaus in Einklang zu bringen mit der 
versuchten kunstgeschichtlichen Einordnung der Miniaturen. 

D. Der geschichtliche Jnhalt des Rasteder Lider Vite. 

Nach der kunstgeschichtlichen Würdigung der Rasteder 
Handschrist wenden wir uns nunmehr ihrem materiellen 
Jnhalt zu, der sich aus der praktischen Verwendung des 
Buches ergibt. Die Seitenüberschriften geben uns darüber 
die beste Auskunft. Der Titel auf S. 6 und 7 lautet: 
LIBER VITE + HIC SCRIBUNTUR FRATRES NOSTRE 
CONGREGATIONIS. — S. 8 : CONVERSI NOSTRI + 
SORORES NOSTRE. — S. 9 : Hic scribuntur fundatores 
huius ecclesie et eorum succedens cognatio. — S. 10 : Fratres 
de Rossevelde. — S. 11 : Fratres Sancti Pauli in Brema + 
Sancte Marie in Staden. — S. 12 : Hic scribuntur Canonici 
Sancti Petri in Brema. — S. 1 3 : Sancti Stephani in Brema 
+ De Bücken. — S. 14 : De Chivena + De Bersen. — 
S. 1 5 : De Hammemburch + De Rameslo. — S. 16: De 
Wildeshusen + De Winnestorpe. — S. 17 : Sancti Godehardi 
in Hildenesh. + Sancti Michaelis in Hildenesheim. — S. 18 : 
De Hilseneburch + De Huisburch. — S. 1 9 : Sancte Marie 
Sanctique Egidii in Bruneswich + De Lutere. — S. 2 0 : 
Luneburch + Yllesen. — S. 2 1 : De Zchinna • Quorum ele-
mosinas suscipimus. — Alle diese Eintragungen, die mit 
roter Tinte ersolgten, dürsten gleichzeitig mit den Minia-
tnren entstanden sein; der Schristcharakter Weist, Wie oben 
schon erwähnt, aus das 12. Jahrhundert hin. 

Der Mönch, der Jene Überschriften eintrug. Wollte also 
einerseits die unmittelbar mit dem Kloster Rastede in 
Gebetsbrüderschast verbundenen Brüder, die Laienbrüder, 
Schwestern, die Stister des Klosters und ihre Nachkommen* 
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schaft, andrerseits die befreundeten Klöster und Stifter 
und sonstige Wohltater des Klosters für srommes Ge-
denken vereinigen. Zahlreiche Eintragungen in die Spal-
ten der Seiten beweisen, daß mit dieser Absicht auch Ernst 
gemacht tourde. Leider sehlen hierbei alle und jede Jahres-
zahlen, so daß toir zunächst nicht in der Lage sind, die 
Eintragungen genauer sestzulegen. Die Unterscheidung 
der verschiedenen Hände ist sehr schwer, so daß man kaum 
das Jahrhundert einigermaßen stcher feststellen kann. Dem 
12. Jahrhundert sind die ersten und frühesten Eintra-
gungen zuzuschreiben, die spätesten dem 14. Jahrhundert. 
Das Buch des Lebens kann also gewissermaßen als Grad-
messer gelten für die fromme Gesinnung der Mönche bezto. 
sür das allmähliche Erschlaffen des Veranttoortnngs-
gesühls der Mönche gegenüber der Ordensregel. Es ist 
bezeichnend genug, daß im 15. Jahrhundert kein Name 
mehr eingetragen toorden ist! (Außer bei den #bten.) 

Eine Reihe der Namen ist bereits veröffentlicht wer-
den, und ztoar von Holder-Egger in den Monumenta Ger-
maniae (SS. XIII, p. 345 sf. und von Waitz ebenda (SS. 
XXV, p. 512). Wir bringen einen vollständigeren Abdruck, 
wobei möglichst der Beginn einer anderen Hand durch / / 
angedeutet ist. A bezeichnet die linke und B die rechte 
Spalte. 

1. V e r z e i c h n i s d e r E r z b i s c h ö f e 
von B r e m e n . 

Dies Register steht unter dem linken Halbbogen S. 6A, 
der als einziger der Handschrist durch ztoei kleine Bögen 
und eine dünne Säule wieder in ztoei Spalten zerlegt ist 
(a, und h). Ober a steht von ältester Hand mit roter Schrist: 
Archiepiscopi Bremenses. Über b ebenfalls: Abbates huius 
ecclesie. Bei a stnd ettoa 27 Zeilen geschrieben getoefen, 
bei b ettoa 7 Zeilen. Alles ist ausradiert toorden. Zu 
Beginn des 14. Jahrhunderts ist darüber mit schöner 
Handschrist ein neues Bischossverzeichnis eingetragen 
toorden, und ztoar in a der Name der Bischöse, in b die 
Zeit ihrer Regierung. Es beginnt: Sanctus Willehadus-
sedit annos tres. Die letzte Eintragung ist: johannes-sedit 
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annos 1 5. Es fehlt auffalligerWeise die tarze Regierungszeit 
Heinrichs von Golthorn (1306, Dez. bis 1307, Apr.), sowie 
die des Florenz von Brunkhorst (1307). Diese scheinen 
in .Rastede nicht bekannt oder nicht sür doll anerkannt 
Worden zn sein. Der letztgenannte Johann (Grant) re-
gierte 1307—1327. 

Die Tatsache, daß die Regiernngszeit dieses Metro-
politen nicht in der HS. ausgefüllt ist, dentet daraus hin, 
daß der Eintrag der gesamten Bischofliste bald nach 1307 
erfolgte. Vgl. Holder-Egger, Mon. Genn. SS. XIII, 345. 

2. V e r b r ü d e r u n g e n ste. 
Dies ist das ausführlichste von allen Registern des 

Lider Vite, und es haben die mannigsachsten Hande hierin 
Namen zu den verschiedensten Zeiten eingetragen. Die 
Hauptmasse mnß nach der Schrift dem 12. Jahrhundert 
angehören. Während die letzten in das 14. Jahrhundert zu 
Weisen sind. Weil es sich bei diesen um bekannte Mit-
glieder oldenburgischer Ministerialensamilien handelt, ist 
man geneigt anzunehmen, daß auch die ersten Einzelnamen 
mit ihrem z.T. altertümlich-altdeutschen Klang in den 
Kreis vornehmer Ammerlander und Friesen des 12. Jahr-
hunderts gehören, don denen wir bei dem Fehlen von 
Urkunden sonst gar keine Überlieferung haben. Für die 
Kenntnis der frühen Formen der oldenbnrgifchen Per-
sonennamen wäre dann gerade dieses noch nicht veröffent-
lichte Register besonders Wertvoll. Folgende Namen 
sind lesbar: 

S . 6 B : Christianus inclusus, Hermannus, Hildewardus, 
Odelricus, Rotbertus, Herbertus, Ho ko, Lodewigus, Walt-
marus, Hermannus, Wichmannus, Thomas, Heinricus, Ricol-
fus, Waltherus, / / Wideradus, Odelricus, Heymo, Gerhardus, 
Thetmarus, Sifridus, Heredertus, Ch stianus, / / — (aus-
radiert), Sibrandus, Absalon, Hacero, /, Volcardus, // Helego-

1 5 Dieser Bischossfatalog scheint SB. Schönecke, Die Personal* 
unb Amtsbaten ber Crzbischofe oon Hamburg-Bremen, Diss- Greifs-
njalb 1915, nicht bekannt geworben zu sein. — Crine Abb. ber S. 6 ber 
II. S. ist in ben „Bau- u. Kunstdenfmalern bes Herzogtums Olben-
burg" 4 (1907), S, 63. 
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tus, Luitdertus, Giseldertus, Thetbrandus, Meneco, Heinricus, // 
Ekkehardus, Theodericus p., Widekinnus, Johannes p., Hein
ricus, Heinricus, // Ecbertus, Hartmannus, Cristianus, Gerun-
gus, Sieeus (?), Bertoldus, // Heinricus, Hartmannus, // 
Diro(?), Hermannus, Johannes, Mauritius, Waltherus, Eizo. 
— Die letzten 6 Namen scheinen don einer Hand des 
13. Jahrhunderts nachgetragen zu sein, CtWa 25 »eitere 
Namen derselben Zeit, durchweg gewöhnliche Wie Heinrich, 
Johann, Gerhard, stnd Wieder ansradiert. 

S. 7A; Mescelinus, Adolfus, Arnoldus, Frawinus, // Liut-
boldus, Luthbertus, Thetwardus, Volcolfus, Egwardus, / / Ro-
dolfus, Hildigerus, / / Asquinus, / / Reinerus, Werendagus, 
Eltatus, / / Meynricus, Ortghis, Johannes, Luderus, Elizabet, 
JuJiana, Wessela, Atta, Bodo (?), Nicolaus, // Heyo, Gerburgis, 
Rixeda, Diva, Diva, Reynlindis, / / Imma, Margareta, / / 
Voltmodis, Berdradis, / / Methildis, Vetholdis (?), Eylbur-
bis (!) conversa, // Lutgardis, Ida, Alheydis, (mit roter 
Tinte!) Jutta, Alheydis, Alheydis, (Rasur!) 

Die Schrist hat don Meynricus ab einen jüngeren 
Charakter, die danach folgenden Namen dürsten dem 
13, Jahrhundert angehören. 

S . 7 B : Odelint conversa, Wendelburch, Hathewigis, 
Adelh(ei)dis, Hathewigis, Yda, Simodis, (Rasnr) / / 
Mathildis, Gherardus, Andreas, Heylwithis, Dudo, Ghode-
fridus, Olricus, / / Liborius, Godelint, Johannes de Apen, 
Hermannus de Apen, Henricus de Apen, Gysle uxor domini 
Johannis, Albero Mündel, Gerrardus de Ascwede, Volquinus 
de Mansingen, Johannes de Mansingen, Tydericus de Man-
singen, Johannes de Mansingen, Volquinus de Mansingen, 
Waninqus(p), / / Tydericus de Elmendorp, Albertus de Lyne, 
Elisabeht(!) soror Brawen, Walo sacerdos, Gerrardus Sco
laris, Rothbertus, Adelheydis, Wernerus, // Gerardus dives, 
Johannes de Mansingen, Ludbertus de Mansingen, / / domi
nus Pors, dominus Johannes Friso, Alheydis famula (? später 
radiert). 

Die ersten steben Namen stammen don derselben Hand 
Wie S. 7 A und durften dem 12. Jahrhundert angehören. 
Die zweite Hand möchte dem 13. Jahrhundert zuzuweisen 
sein. Wahrend die solgenden schon in das 14. Jahrhnndert 

»icbctsächs. 3ahrbuch 1935. 5 
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zu setzen stnd. Die von Apen, Aschwede, Mansingen, 
Elmendorf, Linen, Pors, Freese stnd oldenburgische Mini* 
sterialen und im 14 Jahrhundert mehrsach bezengt. ©ine 
nähere Bestimmung ist auch an Hand des Registers zum 
Oldenburg. UB. nicht möglich. — Es genügt, ans dieser 
Liste zu ersehen, wie stark der Adel dem Kloster verbun* 
den wer. 

3. K o n v e r s e n d e s K l o s t e r s Ras tede . 
S. 8 A: Ernest, Beringerus, Eyko, Waltmarus, Volch-

wardus, // Arnoldus, Frawinus, // Winandus, Sifridus, Wille-
helmus, / / Rolandus, Werinbertus. — Die 1. Hand gehört 
dem 12., die 2. dem 13. und die folgenden dem 14 Jhdt. an. 

4. S c h w e s t e r n d e s K l o s t e r s . 
S. 8 B : Alverat, Hildeswith, Wildelmot, Wildelburch. 

— Die Handschrist ist dem 12. Jahrhundert zuzuweisen. 
Anscheinend haben Wir es hier mit den Vertreterinnen 
des anfangs vorhandenen Frauenkonventes zu tun, der 
unter Leitung der frommen Gräfin Willa stand, welche 
nach der Chronik den Schleier nahm (Fries. Arch. 2, 251). 
Wir dürsten danach das Kloster Rastede im 12. Jahr-
hundert als ein D o p p e l k l o s t e r bezeichnen, in dem 
Mönche und Nonnen gemeinsam lebten. Dies war im 
12. Jahrhundert keine Seltenheit, da die Schwestern stch 
vielfach durch reiche Land- und Geldschenkungen einkauften 
und das Kloster als Versorgungsstätte betrachteten. Mit 
der Zeit schlief diese Einrichtung Wieder ein oder wurde 
abgeschafft1Ö. 

5. D i e S t i f t e r d e s K l o s t e r s u n d i h r e 
N a c h k o m m e n. 

S . 9 A : Huno comes, Willa cometissa, Fridericus filius 
eius, / / Egelmarus, Heinricus comes, Heinricus iunior mor-
tuus in expeditione Jher., Otto prepositus, Christianus et 
filius eius Christianus, a suis innocenter occisus, // Mauricius 
comes, Christianus comes, / / Heynricus et Burchardus fratres 

1 8 Bgl. S t H i l p i f c h , Die Doppelflöjter, — (Beiträge m 
Gesch. des alten Mönchtmns usm., Heft 15), Münster 1928. 
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et comites, in expeditione Stedingorum interempti, / / Johan
nes comes, / / Cristiamis comes, de quo fratres habent con-
solationem, // Johannes comes, Conradus comes, — — Rasur. 
Sello las hier am '28. 9. 1913 mit Hilfe don Chemikalien: 
qui fuit persecutor ecclesiae istius. (Vgl. Abb. 3.) 

S. 9 B : Elika comitissa, Jutta, // Salome comitissa, 
Agnes comitissa, / / Jutta comitissa uxor Christiani hic 
sepulta, de qua fratres habent consolationem bonam, / / Eli-
zabet cometissa de Aldenbu(r)g, // Rasur, 2 Worte fehlen, 
Mette cometissa. 

Auf S . 9 A gehören die ersten beiden Hände, auf 9B 
die erste Hand dem 12. Jahrhundert an, die folgenden 
Eintragungen stammen aus dem 13. Jh., die letzten auf 
beiden Seiten aus dem 14. Jahrhundert. Diese genea-
logische Übersicht über die ältesten Oldenburger Grasen ist 
gedruckt von Waitz in Mon. Genn. SS. XXV, 512. Sie 
ist für die Klärung der Verwandtschaftsverhältnisse der 
Grasen als älteste zeitgenössische Ouette dieser Art durch-
aus zu schätzen. Der Rasteder Chronist konnte ihrer kaum 
entraten, so nüchtern und dürstig ste anderseits Wiederum 
War 1 T. 

6. Kl. H a r s e f e l d b e i S t a d e . 
S. 10 A: Werenhenis abbas, Cono abbas, Conradus 

abbas. Ursus, Bruno, Hoyo, Adelbertus. Vvlfricus, Germa-
rus, Meinzo, Wulfelmus, Conradus, Adelbertus, Ritherus, 
Jada, Tada. 

Alle Namen stnd von einer Hand des 12. Jahrhunderts 
geschrieben. Die Liste ist veröffentlicht von Holder*Egger 
SS. XIII, 345. Daselbst die urkundlichen Nachweise für 
die drei #bte: Werner starb 1113 nach Ann. Magdeb. 
SS. XVI, 182. Abt Kono starb 1130, Okt. 26, ebd. 104 u. 
322. Abt Konrad starb 1147 nach Ann. Stad. ebd. 327. — 
S. 10 B der HS. ist leer. 

1 7 Dte ©reifsroalber Dissertation oon N i e m a n n , Die 
Klostetgeschicht« non Nastebe unb bie Anfange ber Grasen oon Olben-
burg bis zum (£nbe bes 13.3ahrhunberts (1933; erscheint im Druck 
1935) geht aus bie genealogischen Nachrichten bes Liber Vite unb 
ihren SBßert faum ein, ba er, loie bislang alle Forscher, bie Gnt-
stehungsseit ber Eintragungen zu spät anseht. 

5* 



— 68 — 

7. Kl. S t . P a n l - B r e m e n . 
S. 11A: Abbas Bertoldus, Amelricus, Bertoldus, Helm-

wigus, Hermannus, Wulfardus, Reinwart, Thiodericus, Con-
radus, Berterat, Hildeburch, Hüdeburch, // Jordan, Pau
lus, / / Heilhardus, Bertrammus, / / Leonius, Reinoldus, / / 
Meynardus. 

Die Liste ist deröffentlicht von Holder-Egger, SS. 
XVI, 182. Daselbst der Nachweis für Abt Bertold 1139 
bis 1147, Brem. IIB. 1, Nr. 30,31,37,39. — Die drei letzten 
Hande stnd dielleicht dem 13. Jahrhundert anzuweisen, die 
erste Hand gehört in das 12. Jahrhundert. 

8. Kl. S. M a r i e n zn S t a d e . 
S. I I B : Jst leer, anscheinend Wieder ausradiert. 

9. S t i f t S. P e t e r - B r e m e n . 
S. 12 A u. B ist leer geblieben. 

10. S t e p h a n i - K a p i t e l - B r e m e n . 
S .13A; Alardus decanus, Radagus decanus, Oode-

fridus decanus, Otto decanus, Henricus decanus, Adam, Lut-
fredus, Stephanus, Norbertus, Albertus, Oeroldus, Ricbernus, 
Rodolfus, Siffridus, Geroldus, Albertus, Wernerus, Tydericus, 
Borchardus, Tydericus, Bertoldus, Arnoldus, Conradus. 

Das Verzeichnis ist von einer Hand des 14. Jahr-
hunderts niedergeschrieben. Ein Dekan Sllardus ist im 
Brem. UB. nicht bezeugt, Wohl ein Kanonikus nach 1231, 
Brem. UB. 1, Nr. 163. Der Dekan Radagus ist von 
1238—1244 nachweisbar, ebd. Nr. 208 u. 229 Anm. 8. 
Dekan Godfrid erscheint 1259 als "G.*, Nr. 294. Dekan 
Otto taucht 1268 aus, ebd. Nr. 553. Dekan Heinrich kann 
don 1294—1302 nachgewiesen Werden, ebd. Nr. 501, Bd. 2, 
Rr. 21. Die übrigen Namen stnd größtenteils als einfache 
Chorherren im gleichen Zeitraum nachweisbar bis 1308. 
Somit möchte die Eintragung um 1308 erfolgt fein. 

11. Stift Bücken. 
S. 13 B ist leer geblieben. 
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12. K l. Z e v e n. 
S. 14 A Margareta monialis, Ida, Oda, Jutta. 
Die Handschrist möchte Wohl dem 13. Jhdt. angehören. 

13. Kl. B a s s u m . 
S. 14 B ist leer geblieben. 

14. H a m b u r g (Domst i f t ? ) . 
S. 15 A ist leer geblieben. 

15. S t ist R a m e l s l o h . 
S. 15 B ist leer geblieben. 

16. W i l d e s h a n s e n , A l e x a n d e r s t i f t . 
S. 16 A: Reingerus, Adelbracdus, / / Johannes, Otto, 

Siffridus, Otto, Albertus, Alardus, Siffridus, Henricus, Alar-
dus, Henricus, Oerrardus, Conradus, Woltherus, Wernerus, 
Johannes, Petrus 

Die erste Hand scheint noch dem 13. Jhdt. anzn-
gehören, die ztoeite ist unzweifelhaft die gleiche, die auch 
den Eintrag über das Stephani-Kapitel S . 1 3 A dor* 
genommen hat. Sie wäre also etwa um 1308 anzusetzen. 
Auffällig ist, daß hier kein Dekan mit seinem Titel be-
zeichnet ist. So hält es schwer, einen der ziemlich allge-
meinen Namen im Oldenb. ÜB. Bd. 5 mit Sicherheit nach-
zuweisen. 

17. W n n s t o r f , K a n o n i s s e n s t i s t . 
S. 16 B ist leer geblieben. 

18. H i l d e s h e i m , S. G o d e h a r d i k l . 
@. 17 A: Abbas F r i d e r i c u s , H a r t w i g u s , A n n o , B e r n o , 

Fridericus, Cuno, Gerbertus, Elvericus, Guntherus, Radolfus, 
Thietburgis, Lutgardis. 

Diese Liste ist veröffentlicht von Holder-Ggger SS. 
XIII, 345, mit Hinweis ans die Erwähnung des Abtes 
Friedrich in SS. VII, 855. Dieser starb 1151, j n n i 7 
(Baterl. Arch. 1840, 1,79 und 1842,459). Bon den Mönchen 
ist keiner mit Sicherheit nachweisbar. — Die Hand des 
Schreibers gehört dem 12. jhdt. an. — Bei den Franen-
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namen handelt es stch Wohl, Wie schon oben bei Rastede 
selbst erwähnt Wurde, um Nonnen, die mit den Mönchen 
zusammen in einem "Doppelkloster* lebten, welches dann 
Wieder eingegangen sein Wird. 

19. H i l d e s h e i m , S. M i c h a e l i s k l . 
S. 17 B; Abbas Tiodericus, Burchardus abbas, Wulfel-

mus, Thiodericus, Wernbertus, Thiodericus, Jordan, Ochteri-
cus, Bertoldus, Reinnoldus, Heinricus, Bruno, Bruno, Con-
radus, Giselbertus, Gerbertus, Hezelo, Lutwinus, Seboldus, 
Ezelinus, Christina, Germodis, Margareta, Hazeko, Eveke, 
Richeidis, Hildburgis, Retburgis, Hedewigis, Hildegundis, 
Ratmannus. 

Die Liste ist veröffentlicht von Holder-Egger in SS. 
XIII, 345, mit Nachweis der Äbte: Dietrich regierte von 
1128—1141, Leibniz, SS. rer. Brunsv. II, 791; Abt Bur-
chard regierte von 1141—1143, ebd. — J n dem letzt-
genannten Mönch Ratmann dürfen Wir Wohl schwerlich 
den berühmten Bnchmaler des Domstiftes erblicken, son-
dern wohl nur einen Namensvetter. — Alle ©intrage 
rühren von einer Hand des 12. Jhdts. her. 

20. Kl. ^ I s e n b u r g . 
S. 18 A ist leer geblieben. 

21. Kl. H u h s b u r g . 
S. 18 B: Abbas Ekkehardus, Thiezelinus, Meinzo, Ebbi, 

Heimericus, Hathebertus, Frithericus, Marcwardus, Bertol
dus, Frithericus, Waldericus, Rotharicus, Oldelricus, Hart
wich, Tidericus, Adelbertus, Sibertus, Arnoldus, Hermannus, 
S i g e f r i d u s , B e n z o , Ekkehardus, Guntherus, Ekkihardus, 
Christianus, Ippo, Thietherus, Volcoldus, Andreas, Luiz-
mannus, Theodericus, Bia, Athelheidis, Ida, Imma, Ger-
mannus, Adelwardus, Willericus, Sterkfridus, Wirnhenis, 
Herigerus, Liudolfus, Gevehardus, Fridericus, Athewardus, 
Wifridus, Godescalcus, Gelike, Thietburgis, Hazeka, Enni, 
Wilgert, Burchardus. 

Die Liste ist gedruckt ohne Nachweise bei Holder-Egger 
SS. XIII, 345. — Abt ©kfehard Wurde 1080 geweiht und 
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starb 1084 (Meibom, SS. Rer. Genn. II, 533), Thiezelinus, 
Meinzo Werden gleichzeitig genannt (ebd. 535); die 
Klausnerin Bia zog 1070 ein, Adelheid 1076 (ebd. 533). 
— Die Schrist gehört dem 12. Jahrhundert an. Diese 
Liste beruht anscheinend auf einem Rotel, der dem Kloster 
Rastede von Huhsburg mitgeteilt wurde. Er dürste von 
allen am weitesten zurückreichen. Natürlich ist es klar, daß 
die Eintragung in den Lider Vite nicht etwa schon um 
1080/1090 ersolgt sein kann. 

22. Kl. S. M a r i a u. « g i d i n s - B r a u n s c h W e i g . 
S. 19 A ist leer geblieben. 

23. K ö n i g s l u t t e r . 
S. 19 B ist leer geblieben. 

24. L ü n e b u r g ( M i c h a e l i s k l . ) . 
S. 20 A ist leer geblieben. 

25. Ü l z e n ( O l d e k l o s t e r ) . 
S. 20 B ist leer geblieben. 

26. Kl. S c h i n n a . 
S. 21 A etwa 8 Zeilen nachtraglich ausradiert. Es 

scheinen folgende Namen halbwegs gestchert zu sein: 
Wuldrand(?), Ida, Walburg, Lutbertus abbas, Ol , 

Wernerus abbas (?), Rotbertus sac. (?), Br , M 
Der erste Name könnte sich aus den Vogt des Klosters, 
Wulbrand von Hallermund, beziehen, der um 1163 bezeugt 
wird (Hoher ÜB. 7, Nr. 1). Ein Abt Luitbert Wird z. J . 
1168 erwähnt (Neues vaterl. Arch. 1827, II, 254). Abt 
Werner kommt 1203 urkundlich vor (Hoher UB. 7, N. 3). 
Die Hand dürste dem 13. Jhdt. angehört haben. 

27. S t i f t e r v o n G e s c h e n k e n ( A l m o s e n ) . 
S. 21 B: Aus zwei Zeilen stehen fünf nachtraglich 

ausradierte Namen: Poppeke, Reiner, Rixe, (?) Bremer (?) 
Ricbold. 

Anscheinend Handschrist des 13. Jahrhunderts. 
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28. T o t e n l i s t e d e r G ö n n e r d e s K l o s t e r s . 
S. 2 2 A n . B : Bon einer Hand, die der Schrift von 

Rasteder Urkunden nm 1370 ähnelt, ist sowohl die Über
schrift „de Rastede" als auch oben in den Spalten A und B 
ein Verzeichnis don Beworbenen mit ihren Vermacht* 
nisten an das Kloster eingetragen. @s handelt stch durch-
Weg nm Angehörige don Oldenbnrger Ministerialen* 
samilien, die Wegen der affgemeinen Bornamen nicht ganz 
einwandfrei nachznWeifen stnd: 

Octava innocentum (Jan. 4) obiit R e y n f r i d u s 
M u l o et uxor sua A l h e y d i s , unde habemus unam 
marcam. 

Pauli primi heremite (Jan. 10) obiit domina J u t t a , 
unde habemus X marcas. 

Marcelli pape (Jan. 16) obiit H e r m a n n u s de 
A p e n , unde habemus unam marcam. 

Vincenii (Jan. 22) obiit M a r g a r e t a B r a w e n , 
unde habemus flor. 

B 1 a s i i (Febr. 3) obiit J o h a n n e s Cust , unde habe
mus X marcas. 

Juliane (Febr. 16) obiit A l h e y d i s C o r t e Voghedes, 
unde habemus iii sol. et iiij den. 

Cathedra Petri (Febr. 22) obiit O e r h a r d u s miles 
D i v e s, unde habemus 1 marcam. 

Perpetue et Felicitatis (März 7) obiit A l b e r n u s 
M ü n d e l miles, unde habemus marcam. 

Gregori pape (März 12) obiit J o h a n n e s miles de 
A p e n , qui dedit nobis marcam. 

Die chronologische Reihenfolge der Sterbedaten zeigt 
uns, daß Wir hier ein besonderes Totenbnch vor uns 
haben (obituarium, necrologium). Die hier eingetragenen 
Namen sollten Wegen der Wohltätigen Stiftungen offen-
bar nicht mit den Namen fremder gebetsverbrüderter 
Mönche zusammengeworfen werden. Während man dieser 
am Afferseelentage ja gemeinsam gedenken konnte, wurden 
anscheinend die Memorien der oben genannten jeweils 
am Jahrestag des Todes begangen. Leider unterblieb 
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die Fortsetzung der Reihe, die für uns von Wert sein 
könnte, wenn ste auch Jahreszahlen enthielte. 

S. 23 ist leer geblieben. 

29. D i e ^ b t e d e s K l o s t e r s R a s t e d e . 
S. 24 A: Addas Detmarus, addas Suederus, abbas 

Symon, abbas Siwardus et episcopus Obsalensis, abbas Dona
tus, abbas Meynricus, abbas Conradus, abbas Lambertus, 
abbas Wilhelmus, abbas Otto, abbas Albertus, abbas Godscal-
cus, abbas Henricus, abbas Arnoldus, abbas Johannes, 
abbas Gherhardus, abbas Helmericus, abbas Oltmannus, // 
abbas Otto, // abbas Hinricus, // abbas Reynerus, // abbas 
Johannes Fabri, qui venit de Brema, / / abbas Johannes de 
Gropelinghe, / / abbas Erpoldus .Hippeken, / / abbas Andreas, 
qui fuit primus (de) pro reformatione missus de sancto 
Paulo, / / abbas Gherwynus electus de cenobio Lesbornnensi 
anno lxxxix. 

Bis zu Slbt Oltmann, der 1390 starb, stnd alle Namen 
von einer Hand geschrieben, also vermutlich bald nach 
1390. Die dann folgende Slbtsliste ist anscheinend das 
einzige Register, das im Kloster Wirklich fortlaufend ge-
führt Worden ist. Die Liste ist veröffentlicht von Holder* 
E88er, SS. XIII, 345, ohne Nachweise. Ans dem Oldenb. 
UB. Bd. 4 stnd die Daten zu ersehen. Jch Werde in anderem 
Zusammenhang darauf später an anderer Stelle zurück-
kommen. 

S. 25 bis 29 stnd leer geblieben. 

30. R a s t e d e r K o n v e r s e n ( ? ) . 
S. 30: Eneke, Oda, Reinerus, Eilika, Hoburch, Mech-

tild, Adelheit, Meinrik, Dude, Emeke, Willer, Reiner, Dude, 
Dede, Haid, Bernard, Dude, Burchard, Arnold, Helmward, 
Ida, Bliderad, Ave, Reimod, Wilburch, Ode, Jutte, Gerlac, 
Willehelm. 

Sämtliche Namen stnd von einer Hand des 12. Jahr-
hnnderts niedergeschrieben. Vergleicht man damit die 
Liste auf S. 7—9, so Wird man einige Bekannte wieder-
sinden. Da die Überschrift fehlt, stnd wir nur auf Ver-
mutungen angewiesen und nehmen an, daß es steh hier 
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um Konversen des Klosters handelt. Namen wie Dudo 
und Dede stnd zweifellos sriestsch. 

S. 31 bis 33 sind leer geblieben. Aus S . 34 ist die 
Stistungsurkunde für die Psarrkirche zu Rastede von 1059, 
Sept. 11 von einer Hand des spaten 14. Jahrhunderts ge* 
schrieben. Wahrend in dem ersten der drei oberen Bogen 
don einer Hand des 12. Jahrhnnderts die Namen Wer
ner us, Garsilcus (?), Johannes, Heimot, Christina, Christina, 
Adelheit eingetragen stehen. Ob es stch auch hier um Kon-
versen handelt, sei dahingestellt. 

24. W o h l t ä t e r d e s Kl. Ras tede . 
S. 35: Volfwardus, qui contulit X M(arcas) et II boves, 

/ / Julf et Güdericus, qui contulerunt septimum dimidium 
fertonem, // Haciko, Hardwicus, Husman, Vaderke, Volc-
radus, Lambertus, Johannes, Hartbertus, Bertdoldus, Rober-
tus, Adalhardus, Othbertus, Johannes, Vualo, Otto, Gun-
therus, Thiethardus, Marcwardus, Elvericus, Liudolfus, 
Ezelinus, David, Hagino, Poppo, Hardwicus, Adelbertus, 
Herebertus, Wicburgis, Adelburg, Eneke, Vuendelmoth, Heil-
wig, Luttburch, Hacika, Hagino, Adelheit, Wernze, Eylica, 
Reinmoth, Bertha, Hymme, / / Dolmer, que contulit marcam. 

Alle Eintragungen gehören dem 12. Jahrhundert an 
nach dem Eharakter der Buchstaben. Die erste Eintragung 
ist mit roter Tinte dorgenommen, jener Wolsard wird also 
dem Kloster einen besonders großen Liebesdienst erwiesen 
haben. Die Übrigen Namen dürsten gleichsalls Wohltäter 
des Konvents gewesen sein und demselben manches Stuck 
Land, Vieh oder Geld übertragen haben. Wenn Wir 
Rückschlüsse von ähnlichen Vorgängen bei anderen Klöstern 
ziehen dürfen (etwa Fulda oder Werden), so haben Wir 
es hier dielleicht mit der Abschrift der frühesten Tradi-
tionen für das Kloster zu tun, deren Urvorlagen leider 
derschollen sind, so daß Wir über Lage und Umfang der 
Schenkungen und Wohnung des Schenkers nichts Wissen. 
Einige Namen sind offenbar sriestsch. Wie z. B. die ersten 
beiden. Die anderen mögen alte Edelinge des Ammer* 
landes sein. 
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E. Der kulturgeschichtliche Hintergrund. 
Bei der Beurteilung des Alters der Eintragungen 

im Rasteder Buch des Lebens haben Wir uns mehrmals 
mit unerwünschten Vermutungen über das Alter der 
Schrift begnügen müssen, insbesondere ist bei einer Reihe 
von Aufzeichnungen, die wir als die ältesten zu betrachten 
haben, nur die allgemeine Bestimmung: 12. Jahrhundert 
gewählt Worden. Es handelte sich dabei um Namen aus 
der Rasteder Verbrüderungsliste (S . 6B, 7A, 7B), Ra-
steder Konversen und Schwestern (S. 8 Au. B), Stister 
des Klosters und deren Nachkommen ( S . 9 A u. B), Kl. 
Harseseld (S. 10 A), Kl. St. <Paul-Bremen (S. 11 A), Kl. 
St. Godehard-Hildesheim (S. 17 A), Kl. St. Michael-Hil* 
desheim (S .17B), Kl.Huhsburg (S .18B), Rasteder Kon-
versen(?) (S.30, 34), Wohltäter des Kl. Rastede (S.35). 
Wahrend die Hnysburger Namen um 1080/1090 vor-
kommen, aber aus paläographischen Gründen noch nicht 
damals in den Lider Vite eingetragen sein können, sind die 
Öibte von Harsefeld, Bremen und Hildesheim bis z. J . 1151 
nachweisbar, können also erst nach diesem Jahre in den 
Lider Vite eingetragen sein. 

Die bisherige Forschung nahm an, daß die Eintra-
gungen um oder nach 1200 erfolgt seien. Holder-Egger 
spricht von einer Hand des 13. Jahrhunderts (SS. XIII, 
345). Jhm schließt sich auch Niemann an (. . . "Wie die 
Schrist eindentig zeigt, nicht vor dem 13. Jh. nieder-
geschrieben" a.a.O). Oncken behauptet, daß der Uder vite 
"um 1200 geschrieben sei" (a.a.O. S.21). Der einzige, 
der ihn früher datiert, ist Waitz. J m Vorwort zu seiner 
Ausgabe der Historia Mon. Rastedensis (MG. SS. XV, 496) 
setzt er das Buch des Lebens an das Ende des 12. oder 
den Ansang des 13. Jahrhunderts. S. 512 ist es ihm Ge-
wißheit, daß die erste Eintragung der Stister von einer 
Hand des ausgehenden 12. Jahrhunderts herrührt (Note a). 
Auch deuten ihm (S. 496, Anm. 4) die altertümlichen 
Namen der HS. S. 30 n. 35 darauf hin, daß ste dem 12. Jh. 
angehören. Merkwürdigerweise ist bisher keiner von allen, 
die den Cod. Rast, untersucht haben, auf den Gedanken ge-



— 76 — 

kommen, daß eine Reihe von Eintragungen ein nnd der-
selben Zeit, wenn nicht gar ein nnd derselben Hand 
angehört. Noch anffälliger ist, daß man Wohl feststellte, 
daß die Namen einiger Äbte in der ersten Hälfte des 
12. Jahrhunderts vorkämen; aber man konnte stch nicht 
entschließen anzunehmen, daß die Eintragnng in den 
Rasteder Uber Vite bald nach der Mitte des 12. Jahr-
hnnderts ersolgt seien. Offenbar läßt man stch don der 
Annahme leiten, die Spätreife des Küstengebietes in allen 
Knltnrfragen bedinge anch ein Festhalten an Schrift-
formen, die anderstvo schon längst überwnnden Waren. 
Leider sehlen nns die so dringend notwendigen paläo-
graphischen Tafelwerke sür Norddeutschland, die für die 
Datierung mancher Handschrist nützlich sein könnten. Es 
kann aber nicht zWeiselhaft sein, daß bei dem blühenden 
Kunstleben Niedersachsens im 12. Jahrhundert und bei den 
engen Beziehungen auch des Klosters Rastede zu ersten 
Kulturzentren die Schristformen nicht rückständig blieben. 
Bis zum Beweise des Gegenteils dars behauptet werden, 
daß niedersächstsche Schristformen mit Einschlnß don Kl. 
Rastede um 1200 nicht mehr romanische Rundung, sondern 
schon gotische Merkmale anfweifen. J n diesem Sinne 
Wird Weiter behauptet, daß die von uns allgemein ins 
12. Jh. derwiesenen ältesten Einträge bald nach 1151 
gleichzeitig mit den Miniaturen oder unmittelbar nach 
Herstellung derselben erfolgt stnd. 

Znr Erhärtung unserer Annahme Wollen Wir den 
knlturgeschichtlichen Hintergrund des Rasteder Buch des 
Lebens noch ein wenig aufhellen. Betrachten wir also 
die Konvente, die wir eingetragen finden, noch etwas 
näher, insbesondere ihre Verfassung unb ihre ©ründungs* 
zeit. Wobei Wir uns hanptsächlich an HoogeWegs f,Ver-
zeichnis der Stifter und Klöster Niedersachsens" anlehnen. 
H a r s e f e l d Wurde als Benediktinerkloster knrz vor 1102 
vom Markgrafen Udo von Stade neu eingerichtet. Das 
S t . P a u l s k l o st er v o r B r e m e n wurde als Bene-
diktinerabtei 1139 dorn Erzbischof Adalbero gegründet. 
Drei Jahre fpäter, 1142 Wurde das Marienkloster zu 
S t a d e für Benediktinermönche gestiftet Das Domstift 
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zu S. P e t e r in B r e m e n geht in die Zeiten Karls 
d.Gr. zurück. Das S t e p h a n i s t i f t zu B r e m e n anf 
dem Stephansberg blühte anf, feitdem das Willehadi-
kloster hierher 1139 verlegt wurde. Das Stift Blicken 
führt seinen Ursprung bis ins 9. Jahrhundert zurück. J n 
Z e v e n bestand seit 1141 ein Nonnenkloster des Bene-
diktinerordens. Gleichsalls von Nonnen desselben Ordens 
Wurde das Kloster B a s s u m bewohnt, dessen Ursprung 
auch schon ins 9. Jahrhundert fällt Eines gleichen hohen 
Alters rühmen stch dfl§ Domstift zu H a m b u r g , das 
Kanonikerstist zu R a m e l s l o h , das Alexanderstist zu 
W i l d e s h a u s e n und das Kanonissenstift Wunf tor f . 
J n das 1133 gegründete G o d e h a r d i k l o s t e r z n H i l -
d e s h e i m zogen 1136 Fuldaer Benediktinermönche ein. 
Ein Jahrhundert alter war in Hildesheim schon das 
M i ch a e l i s k l o st e r, das 1033 zum erstenmal geweiht 
wurde, Kloster J l s e n b u r g am Harz wurde 1060 er-
baut und 1079 reformiert. Kloster H u y s b u r g am Huy-
Walde wurde 1036 als Benediktinerkloster erbaut. Von 
einer Tochter des Brnnonen Ekbert ist das # g i d i e n * 
klos ter in B r a u n s c h w e i g zu ©hren der Jungfrau 
Maria gestiftet und 1115 dem Benediktinerorden geweiht. 
Eine altere Klostergründung in K ö n i g s l u t t e r wurde 
1135 in ein Benediktinerkloster nmgewandelt. ©ine Grün-
dung des 10. Jahrhunderts ist das Benediktinerkloster zu 
S t . M i c h a e l in L ü n e b u r g (gegr. 956). ©ine Stis-
tung desselben Jahrhunderts z u O l d e n s t a d t * ü l z e n 
Wurde 1133/37 in ein Benediktinerkloster verwandelt. Die 
Ansänge des Benediktinerklosters S c h i n n a liegen um 
1148, die Weihe fand 1153 statt. 

Wie man steht, handelt es stch um die ältesten und 
angesehensten Stifter und Benediltiner-Klöster des nord= 
Westlichen Deutschland in den Diözesen Bremen, Minden, 
Hildesheim, Halberstadt, Verden. Allesamt stnd ste bor 
1153 gestistet bezW. geweiht Worden; daraus erhalten Wir 
Wiederum einen nicht unwesentlichen Anhaltspunkt sür 
die Datierung des Rasteder Lider Vite. Nimmt man stch 
einmal das chronologische Verzeichnis bei HoogeWeg vor, 
und unterstreicht die Klöster und Stifter, die im Rasteder 
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Buch das Lebens ertoähnt toerden, so reißt der Faden mit 
einemmal bei Kl. Schinna 1148 ab. Wenn die Liste der 
Gebetsverbrüderungen erst um 1200 eingetragen toorden 
toäre, toie die bisherige Forschung annahm, so hätte man 
ertoarten dürfen, daß auch Namen von Klöstern auf-
geschrieben toaren, die erst nach 1148 gegründet tonrden. 
Es muß dabei sreilich zugegeben toerden, daß die Zister-
zienser- und ^rämonstratenserklöster mächtig im Aufsteigen 
begriffen toaren und neue Benediktinerklöster nur toenig 
mehr gegründet tonrden. Hätte man aber toohl ans eine 
Gebetsbrüderschaft mit dem im Jahre 1181 gegründeten 
Kloster Heiligenrode oder mit dem 1183 gegründeten 
Kloster Osterholz verzichtet? Man darf toohl die Gin-
tragungen der Klöster in das Buch des Lebens toegen des 
Fehlens der letztgenannten Benediktinerklöster der Diözese 
Bremen auf die Zeit vor 1181 ansetzen. 

Gehen toir noch einen Schritt toeiter, und begeben toir 
uns aus einen chronologisch schtoankenden Boden, nicht 
um hier ein Fundament zu legen, sondern nur um eine 
Möglichkeit anzudeuten, die u.U. für eine genauere Da-
tierung noch herangezogen toerden könnte. Man vermißt 
unter den gebetsverbrnderten Klöstern auch das Kloster 
östringfelde, das im 12. Jahrhundert gegründet tonrde. 
Leider ist bei der heillos vertoorrenen Chronologie der 
östringer Chronik, die dem Rasteder Chronisten nicht nn-
bekannt toar und einen Gedankenaustausch ztoischen Ra-
stede und östringfelde für spätere Zeiten betoeist, das 
Gründungsiahr des Klosters östringfelde nicht stcher. 
Sello nahm in feinen "Studien zur Geschichte von Ost-
ringen und Rüstringen" (Varel 1898), S. 8 an, es sei 
1147. j n der Neuauslage des Buches "£>stringen und 
Rüstringen" (Oldenburg 1928), S.288 gibt er 1175 an. 
Hoogetoeg nimmt 1153 an. Zu der Zeit jedenfalls, als 
das Buch des Lebens in Rastede niedergeschrieben oder 
angelegt tourde, dürste östringfelde toohl kaum schon als 
Kloster oder Stift bestanden haben. 

Halten toir uns darum nur an die letzte Eintragung 
über Schinna und lassen toir uns dessen Gründungs- bezto. 
Weihjahre 1148 und 1153 als chronologischen Leitsaden 
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dienen. Es sprechen gute Grunde dafür, daß das „Buch 
des Lebens" bald hernach angelegt Worden ist. — 

Von den verschiedensten Seiten aus haben wir auf 
den Rasteder Lider Vite Licht zu Werfen versucht. Das End-
ergebnis ist, daß man trotz der manchmal recht schwierigen 
Unterbauung der Beweisführung die Datierung Wesent-
lich früher ansetzen muß als bisher, und zwar etwa um 
ein halbes Jahrhundert. Es sprechen sowohl die allge-
meinen kulturgeschichtlichen Zusammenhänge der Zeit, Wie 
die kunstgeschichtlichen Parallelen, als auch schließlich die 
geschichtlichen Mitteilungen des Eodex selbst dafür, die 
Entstehungszeit des Lider Vite in das sechste Jahrzehnt 
des 12. Jahrhunderts zu verlegen, und zwar entweder 
in die Zeit der Regierung des 9lbtes SiWard, der von 
Upsala über Jrland nach Rastede kam und als Freund 
von Kunst und Wisfenschast bekannt ist, oder in die Zeit 
des Slbtes Donatian, der aus dem Kloster St. Godehardt 
zu Hildesheim berufen Wurde und als solcher wohl von 
vornherein Kunstverständnis mitbrachte. 

Möge der Rasteder Lider Vite nunmehr seine Stelle in 
der Kunstgeschichte Nordwestdeutschlands einnehmen und 
als frühes oldenburgisches Geschichtsdenkmal gewertet 
werden und die weitere Ersorschung des benediktinischen 
Kulturkreises anregen, dem er so vieles verdankt. 



Bremer Barodt in Wiffenschaft und Dichtung. 

Bon 

H e i n z Schecker. 

Barock wirkt durch dekoratide Gedanken mehr als 
dnrch konstruktide. So wollen Wir betrachten, mit welch 
besonderen Bluten Bremer Barockguirlanden sich winden 
um die gebrochnen Giebel, gedrückten Bogen und ge-
wulsteten Sänlen der Zeitliteratnr. Bei aller Bremer 
Bedächtigkeit bringt die Barockzeit die Linien des 9lus-
risses und Grundrisses zum Schwingen. Breite, schwere, 
nicht doll gegliederte nnd drum so malerische Massen-
hastigkeit zeigen uns die Schätze, die Bremer Buchdrucker 
und Buchsreunde, selbst in den Zeiten des lungen Krieges, 
zn bieten haben. Leiden in Holland, die Lieblingsuni-
versttät der Bremer, ist der Mitteldnnft enropäischer 
Philologie. .Jakob Böhmes theosophifche Sendbriefe 
finden ihren Weg anch nach der Waterkant. Und man 
braucht sich nur aufmerksameu 9luges des Wenzel Hollar: 
naves mercatoriae Hollandicae zn betrachten, um zu erken-
uen, daß diese "Blieten* nicht mehr eine altertümliche 
Flotte von Eitadellen bilden, sondern sich die Technik der 
Flnß- nnd Stromlinien, Wie bei den modernsten Auto-
schöpsungen, schon dort ankündigt. Und so dieles auch in 
der Gelegenheitspoeste mehr putzig als poetisch ist, der 
Wunsch der Formung ist bon den edlen Gedanken 
Flemings getragen; 

Wie der treffliche Smaragd 
güldner macht. 

Des berühmten Goldes Strahlen, 
Wie der nngeschminckte Wein 

seinen Schein 
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Dnppelt in Venedigs Schalen; 
So vermähl' sich Blut' nnd Frucht, 

Zier und Zucht! 
Allerdings ist Bremen nicht die ganz große Kunst-

nnd Wnnderkammer wie etwa das barocke Prag. Es lebt 
aber andrerseits auch nicht nur barbarische Neugier nnd 
Staunen vor der schieren Knnstsertigkeit in den Manern 
der Reichsstadt, es ist in Keim nnd Kern gelegentlich schon 
ein Ansang reinen Kunstsinnes und E r g r i s s e n h e i t 
s u r d a s Echte. Wenn etwa Wilhelm Waetzold in seiner 
Schrist nber die Wandlungen der Jftaliensehnsucht von den 
reisenden deutschen Kavalieren zu Recht behauptet, daß 
nur ein dünner humanistischer Firniß die Rohheit ihrer 
Seelen überdeckt, so liegt bei dem bodenständigen, aber 
— in seinen führenden Schichten — weitgereisten nnd 
belesenen Bürgertum der Hansestadt das Gegenteil dor. 
Manches Verjährte in der Dekoration, manches Schwer-
fällige in der Arbeit — und doch treuer Schutz erhabenen 
Ferngeistes. 

Das Plattdeutsche hinderte an der Hyperkultur ge* 
schraubter Lebenssorm und Sprache, ergoß sich aber 
gerne in Bilderreichtum und Bombast und bewahrte 
gerade dadurch Lokalkolorit. Der EonversationsbUdungs-
stofs wird vorgeschlagen don anßen her, aber wenn nach 
Harsdörfser eben "Frauenzimmergespräche das beste Eon-
fect bey einer großen Herren Tafel" sind, so ist es rührend 
zu sehen, wie man stch bemüht und Wie hoch das Niveau 
liegt im Vergleich mit den nach Wilhelmine don Bayreuths 
Memoiren zu ahnenden Dialogen adeliger Gesellschaft. 
Die alten Lagerhäuser in ihrer schlichten, durch den 
Zweck bestimmten Form schützten vor Extravaganzen 
durch ihre Erscheinung, durch das klare Bild ihrer durch 
die Notwendigkeit ins Leben gernfenen rhythmischen 
Gruppen. Gewiß, es ffndet sich manche allzuderbe Ber-
höhnung der Feierlichkeit der Etikette! Man macht dem 
geschlachteten Ochsen Manschetten von Krauspapier um 
die Vordersüße und eine herrliche Ouaste aus zerschnit-
tenem Papier um den Schwanz beim hanstschen Ochsen-

Äieberfächs. 3al?rbu$ 1935, 5 
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schlachten. Aus Damast stehen anf dem Gesims, das sich 
in der Ochsenbrust spannt, die großen Ouartglaser, die 
"aus die Gesundheit oder das selige Gedächtnis des Ver-
storbenen" geleert werden müssen. 

Ans dem Gebiete der Wissenschaftlichen Sammeltätig-
keit führte auch in persönlicher Initiative der Rat. Das 
erkennt man aus den Kaufnotizen der Syndici, die vor 
dem Dreißigjährigen Kriege auf der Frankfurter Bücher-
messe sich um den Erwerb der wertvollsten Neusterschei
nungen persönlich bemühen; davon zeugt die im Nachlaß-
katalog aus dem Bremer Staatsarchiv erhaltene Biblio-
thek des Bremer Bürgermeisters Havemann (gest. 1639) 
Wie die "Schreibkalender" seiner späteren Amtsgenossen. 
Die 84. Beobachtung in dem naturwissenschaftlichen Sam-
melband: miscellanaea medico-physica von 1676, an sich 
eine illustrierte paläozoologische Betrachtung, ist erfüllt 
von der Dankbarkeit des Dr. med. G. W. Wedel für die 
Liebenswürdigkeit, mit der ihm der Bremer Bürgermeister 
Heinrich Meier die ersten Ansänge eines Bremer Museum 
zeigte, des Bürgermeisters überreich besetztes Raritäten-
kabinet (Rarothecium refertissimum). Bis dahin hatten 
nur die Kulengräber beim Umgraben der Stadtsriedhöfe 
die etwaigen Blasensteine herausgeholt zwischen den Ge-
deinen und ste den Leuten als "Wunder" gezeigt. 

Wer als Kulturhistoriker in den Räumen des Elubs 
zu Bremen in der Böttcherstraße den feierlichen Raum 
St. Petri betritt, wird mit Vergnügen am Deckengemälde 
einen barocken Künstlerscherz wahrnehmen; in den nacht-
blauen Sternenhimmel des Deckengemäldes hat der Maler 
einen absonderlich großen und ihm lieben Stern gesetzt, 
den Festungsstern Bremen, mit den charakteristischen Kon
turen, die unsere Stadt zn Beginn des 30jährigen Krieges 
annahm und die ste zu einer Festung erster Größe im 
europäischen Geschehen des 17. Jahrhunderts machte. 

Das führt uns mitten in unser Thema: der erste 
Kommandant der Großfestung aus Altstadt und Neustadt 
war der Obrist v. E a l c h u m , genannt L o h a u s e n , 
eine der originellsten Erscheinungen der Stadt und der 
„Fruchtbringenden Gesellschaft". Die Zugehörigkeit zu 
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letzterer hatte er durch seinen Bremer „teutschen Sallust" 
erworben. 

Diese Bremer Sallustübersetzung galt als einzig-
artig gelungen und weckte in den Mitgliedern des Elb-
schwanenordens erst viel spater den Wunsch, es noch besser 
zu machen. Kurandor (= Balthasar Zimmermann) unter-
zog sich 1662 der Ausgabe — unter ausdrücklicher Bezug-
nahme auf den gelehrten Obristen und seine Übersetzer-
arbeit — in der Kriegsgefangenschaft. Daß eben die 
letztere ihm das Schwert aus der Hand zwang, zeigt das 
Bremer Titel-Kupfer von 1629, gestochen von Muntinck. 

Dr. med. Johannes EWich gehört zu den frühesten 
grundsatzlichen Bekämpsern der grausamen Hexender-
folgungen. Seine 1583 in Bremen erschienene lateinische 
Schrift über das Wesen der Hexen enthalt außer einer 
ausführlichen Behandlung der sogenannten Wasserprobe 
die beiden "Bremer Thesen" oder axiomata: 
1. Hexentränke, die sogenannten philtra, die Satyriasis 

oder Jmpotenz hervorrufen follten, stnd von den 
Ärzten als den (toxikologischen) Fachleuten zu unter-
suchen; Hexenlieder und Zaubersprüche sollen der 
Untersuchung der Gottesgelehrten überlassen sein. 

2. All solcher, letztgenannter Hexen-Singsang (incanta-
tiones) ist von ärztlichem Standpunkt aus harmlos; 
zu einer Wirklichen Vergiftung (intoxicatio) kann es 
dadurch nicht kommen. 
Ewich lebte auch in Bremen in steter Fühlungnahme 

mit Zürichs Reformatorenkreise und dessen ersten Epi= 
gonen, so mit dem Schwiegersohne Bullingers, Dr. Lavater. 
Die gelehrte protestantische Welt, als Blüte der Bildung 
Europas, suhlte sich innerlich verbunden in Abwehrstellung 
gegen den spanischen Kulturkamps Philipps II. Der 
kranke Größenwahn dieses "Nebukadnezars" schien nach 
Köln und Gent und Brüssel nun Antwerpen zum gesähr-
lich gegenresormatorischen Aussallstor zu machen, so wie 
die Lichtscheu des andern "großen Uhus", des Herzogs 
von Savoyen, aus die "Schweizer Nachtigallen" gerade in 
Genf, der geistigen Schwesterstadt Bremens, so unheün-

6* 
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lich vrirkte. Doppelt gern trasen stch darum Bremer und 
Schweizer Gelehrte zur Aussprache "auf halbem Wege" 
in Frankfurt am Main zur Büchermesse. Auch davon 
berichtet der jüngst erwerbene Bries der Bremer Staats-
bibliothek vom 20. März 1585. 1677 toird es durch eine 
physikalische Dissertation immer deutlicher, toozu stch nach 
Evnchs Vorgang und Beispiel in den Thesen auch die 
angehenden Mediziner befugt glauben; unter Professor 
Eberhard promovierte Johannes Eöper am Bremer 
"Minervinm", also am reformierten Gymnasium illustre im 
Gegensatz zu dem Kgl. Schwedischen und lutherischen 
Athenaeum über den Teufel als Zauberer „Daemon 
Magus". Da findet sich die phhstkalisch gefaßte Stelle von 
den Gespenstern; „non nego tarnen, in coemeteriis, ubi ex 
sepulcrorum putredine Semper exhalationum assurgit copia, 
meteora n a t u r a l i t e r quoque frequentiora esse quam alibi. 
N a t u r a e q u e hoc insuper p h o e n o m e n o satan sie 
abutitur, ut, — teste experientia — vilioribus saepe ideas 
imprimat spectrorum aut ex ossibus quasi reversorum spiri-
tuum". Also nur Minderwertigen traut stch der Teufel 
noch Friedhofsdünste als Gespenster vorzuführen! 

Ein fast schon religionsgeschichtlich vergleichender 
Passus stellt dann als beglaubigte Teuselsphänomene das 
Oldenburger Wunderhorn und den Rübezahl zusammen 
(sie Proteus ille in montibus Silesiae Rubezalius comoedum 
in theatro suo excellentem agit). Den Beschluß macht der 
Rattenfänger von Hameln, der bunte Pfeifer (tibicen multi-
color): en diabolum tibicinem sanguinarium! 

Dreißig Jahre zuvor hatte Bremens Nachbar, der 
Verdener Domprediger Heinrich R i m p h o f f , in 
seinem vom Rintelner Universitätsthpographen gedruckten 
"Drachenkönig" versucht, alle toleranten Leute als von 
der geldkrästigen Hexenznnst bestochene Sachtoalter hin-
zustellen; "wem sollten die rothen Pfennige nicht sanste 
thun?" und kindische Zaubersprüche aus der Bremer 
Nachbarschaft mitgeteilt; "Auf einem Fenchelstengel, safeen 
44 Engel". Da sah es in dem Kops des Bremer Neo-
magister der 7 freien Künste doch schon ettvas anders ans. 
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Der Bremer Dichter Nathan E h h t r a e u s (1543bis 
1598) War in allen Formen der antiken Rhetorik geschult. 
Die humanistische Poeste holt stch JA «us dieser Rüst-
kammer den Schatz ihrer Fignren und T r o p e n . Was 
in den Kommersliedern zum Ruhme der Unidersitäten 
gesungen wird, trägt, soweit es Hymnencharakter hat, 
deutlich dies Signum. Daß da Poesie, Lokalbegeisterung 
und Heraldik zu einer seinen Legierung kommen können, 
zeigt uns das Geburtstagslied auf den 18. Oktober, den 
Gründungstag der Universttäten Heidelberg Wie Witten-
berg. Der Dichter sieht — es sind die bangen Zeiten vor 
dem 30 jährigen Kriege — als Optimist den Pfälzer 
Löwen und Rautenkranz und Kurschwert in einem frieden-
verbürgenden Allianzwappen. Die Patrone der Stadt in 
den Neckarbergen wie die der Universttät in der Elbebene 
sollen zusammenhalten. Bon der Maas bis zur Memel 
konnte ja dieser deutsche Dichter des frühen 17. .Jahr* 
hnnderts seine Wünsche streichen lassen; und selbst sein 
bescheidenerer blieb unerfüllt, ein Pezelius, ein Ho6 
sorgten dafür. 

lux eadem doctrinarum sedemque domumque 
fundavit geminam, quarum flaventibus unam 
alluit et montes positam inter suspicit undis 
Neckarus eque altis despectat mole Palati 
dente minax atque ungue leo. 

procul altera planis 
in campis posita est Albinae in margine ripae 
Saxonici tutela ensis rutaeque decora: 
utraque doctorum genetrix et alumna virorum 
egregia atque omni dignissima laude. 

Die Freude an der angewandten Phhstk und Ehemie 
der Kriegstechnik und ihre fpielende Einkleidung in 
mythologische Formen sehen wir an der mit den Feuer-
putmnen (Handgranaten) hantierenden Endo vom Bücke-
burger Schloß. Ein hübsches Gegenstück zeitgenössischer 
Dichtung bietet uns der Bremer Druck 1606 der dritten 
Auslage der „deliciae" des Nathan Ehhtraeus: 
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Cerderus evomitat triplici de gutture flammas: 
sulfura, sal, nitrum; fulmina, bella, globus. 

So Wird eine bombarda trium fistularum, eine gewaltsame 
Vorläuserin der Mitraitteuse, eine dreiläufige Wallbuchse 
beschrieben. 

Die Kriegssurien Waren nicht zu beschwören. Gegen 
andere böse Geister wurde der Exorcisrnus im resor-
mierten Bremen ex officio noch angewendet. J n sieben-
stündiger Arbeit dertrieben 7 Geistliche in der Liebfrauen-
kirche 7 Teusel aus einer Frau, die von ihnen 7 Jahre 
besessen gewesen war. 

Am Mittwoch, den 7. November 1660, wnrde die große 
Goldastbibliothek, die Zierde der Bremer Hochschule, für 
das gelehrte Publikum geöffnet. Johannes Hipstedius 
zeigte es feierlich auf einem von Arnold Wessel gedruckten 
Sßtoilam an. Die Bibliothek war aus dem Rathause auf* 
bewahrt worden und kam nun an das Gymnastum. Daß 
man Wußte, was man besaß, zeigt die ausdrückliche 
Ehrung des ehemaligen Besitzers, Melchior Goldasts, als 
iuris consultus et historicus per mundum celeberrimus. Für 
die besondere Bedeutung dieser Bibliothek mit ihren Hand-
schristensammlungen darf ich Wohl an dieser Stelle auf 
meine eignen Arbeiten verweisen, zumal aus die stch 
daraus ergebenden Beziehungen zu der Universttät Rinteln. 

Einer der Weitgereisten und belesenen Leute, die in 
der nächsten Generation der Rus der Bibliothek nach 
Bremen lockte, war der merkwürdige "Herzog don Zittern 
und Bebern", Herzog Ferdinand Albrecht II. von Braun-
schWeig-Bevern. Dieser stch und andere mit seiner Melau-
cholie peinigende Mann hat sich ein höchst Wunderliches 
Denkmal dort gesetzt. Bei einer systematischen Durchsteht 
der Staatsbibliothek auf die bibliophilen Freunde der 
Goldastbibliothek im 17. Jahrhundert fand ich ein mit 
mannigfachen Autogrammen dersehenes Exemiplar der 
„sonderbaren, ans Göttlichem eingegebenen andächtigen 
Gedanken, gemacht nnd in Reime gebracht von einem 
Liebhaber seines Herrn Jesu*. Das in Bedern 1677 er-
schienene Werk enthalt in seinem Motto, mit dem es stch 
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allen denen an ihrer "Frömmigkeit Ankerfeft Haltenden 
Zur Beständigkeit und Siebe" zuwendet, das Akrostichon: 
Ferdinand Albrecht, Herzog zu Braunschweig und Lüne-
bürg; dazu sein Porträtkupfer von Sandrart und andere 
mehr als deutliche Lüftungen des frommen Jncognito, 
das der "Wunderliche im Fruchtbringend nur auf dem 
Titelblatt markiert. 

j n der "Fruchtbringenden Gesellschaft" führte er als 
Wappenpflanze das alexandrinifche Lorbeerkraut. "Auf 
dem sandigen Wege seines Beschwerlichen Wandels zur 
engen Pforte" war er, um seine eigenen Worte zu ge-
brauchen, auch nach Bremen gekommen und zwar nach 
seiner eigenen gewissenhaften Spezialrechnung am 6. Tage 
der 14. Woche seines 47. Lebensjahres, jedenfalls hat 
ihm der Nachmittag des 3. Septembers 1683 — es war 
ein Montag — den er in Gefellschast seiner "Rippe", einer 
geborenen hesstschen Landgräsin, nnd seiner beiden 
ältesten Söhne August Ferdinand und Ferdinand Alb-
recht in der Bremer Bibliothek verbrachte, so gesallen, daß 
er ein Buch seiner Reisebibliothek mit manu-propria 
Dedikation dem damaligen Bibliotheksleiter, Professor 
Dietrich Sagittarius, verehrte. 

Besonderen bücherkundlichen Reiz hat diese Widmung 
für die Bremer Bibliothek dadurch, daß das Buch das 
212. und damit letzte Exemplar der dritten und letzten Auf-
lage der "andächtigen Gedanken" war. Welches nicht auch 
noch zu verschenken der stch immer von falschen Brndern, 
neidischen Freunden und nntreuen Dienern verfolgt glau-
bende Fürst verschworen hatte. So lesen wir aus der 
Eintragung von 1668. e s ist fast Gedankenslucht des 
Herzogs, wenn er nun don dieser ©intragnng am 
U l r i c h s tage, auf wenig h u l d r e i c h e Tage zn sprechen 
kommt und Unsälle nnd Unglücksfälle derbncht und die 
jnnendeckel mit seinen Tristien füllt. Das Buch enthält 
die Schilderung des nach feinen Grillen hergerichteten 
Schlosses Bedern im Anhang; die Lyrik des Hauptteils 
ist zum Teil erschütternd abgeschmackt und fade; der Land-
graf Ludwig ist 1669 mit einem Hochzeitsearmen beteiligt, 
das den Gedanken entwickelt, daß die Braune Wieg 
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(Braunschweig!) schon das Essen (Hessen!) verdauen 
toürde. So bleibt als das Entscheidende das Beiwerk, die 
Handschrist des Herzogs, das Bekenntnis seiner Freude 
an Bremens Bibliothek. 

Der fürstliche und hochadlige Gebrauch, als Schrist-
steller den Sondernamen seiner Gesellschast zn führen, 
verbürgerlicht sich sehr rasch. Jm Ansang des 18. Jahr-
hnnderts heißen stch die Bremer Elementarrechenlehrer an 
der Stephani- nnd Liebfranenfchule, Lüder Wehrmann der 
„Wachsende", und Melchior Kohlmann der "Könnende", 
als Mitglieder einer hanstschen "Kunstrechnungsliebenden 
und übenden Societät". 

Der Bremer Kaiserlich Gekrönte $oet Heinrich 
M e t t e n g a n g (1606—1668) veröffentlichte "Das Spiel 
von Jedermann" (Wem der Schuh paßt, treckt ihn an) 
unter dem Titel "Homulus" im letzten Jahre des Dreißig-
Jährigen Krieges in Bremen. Gedruckt vmrde es mit 
seinen Musikantenchören — leider stnd die Noten nicht 
erhalten — von Berthold de Villiers. Dieser Bremer 
"Faust" von 1648 ist ein schjvach dramatisierte ars bene 
moriendi. Homulus, mehr der "Reiche Mann" des 
Lukas als der verlorene Sohn, vergißt Gottes mit seinen 
Zechgesellen Jürgen, Hans, Dirik und Gerd; Melu-
sine — "eine Hure" sagt das Versonenverzeichnis — 
hat mehr Einfluß als des Homulus Hausfraue mit ihren 
Mahnungen an das Jüngste Gericht. Das freut Larvicula, 
den bösen Geist, der den Homulus auch in seinen Krallen 
behält, als er stch vom ersten Schlage "Leibstossers", des 
Engel Gottes, erholt. 

Kommet her zum Freudenschertzen! 
Wer .wellt heut nicht lustig sein? 
Küsten, Halsen, Lieben, Hertzen: 
Das ist in der Welt gemein. 
Lustig sein und Jubilieren: 
Junges Volk muß Jungferieren . . . 

sv stuflt zur Verhöhnung des — ohne konfesstonelle Züge 
gestalteten — bußpredigenden Priesters der Mustkanten-
chor. Um trotz solcher Anstößigkeiten die Aufführung 
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seines Spieles don Jedermann zu sichern, brachte stch 
Mettengang in Deckung vor kalvinistischer Heuchelei und 
widmete sein Werk Bremer ansehentlichen Matronen. Mit 
försolg! Wenig spater durfte er den literarischen Trauer-
apparat sür den großen Mäzen und Bremer Burgermeister 
föberhard Dotzen installieren. Seine eigne Grabschrist, 
don Thulemarius entworfen, begann: 

Lippia me genuit, tenuit me Brema benigno hospitio . . . 
j n interessanter ortsgeschichtlich bedeutsamer Variante 

behandelt der Bremer Dichter Bernhard Schröder 1586 
in griechischen Distichen die vier platonischen Tugenden. 
Gott wird um Bremen eine Mauer bauen, das edle 
Bremen sucht die Gerechtigkeit und verteidigt mit Mann-
hastigkeit die Frömmigkeit! Dikaiosyne, andreia, eusebeia. 
Das ist für einen Gnkomiendichter keine besondere Leistung, 
eine solche Zusammensassung. Aber nun wird als viertes 
oder besser als erste Tugend Bremens nicht irgendeine 
Sophia oder Ciceronische „cognitio sui" genannt, sondern 
die Bedächtigkeit, die Eustathia. 

Nicht immer wird dies Maß in der wissenschaftlichen 
Polemik innegehalten, zumal von aufgeregteren zuge-
wanderten Doctores, die in Bremen ihre Berufsheimat 
fanden: ©in Streit awifchen dem Arzte Kozak und dem 
Magister Kipping führte zu einer besonders auffälligen 
Entartung der Kampfform. Das Kippingsche Grablied 
und der Kippingsche Grabstein gehören zweifellos zu dert 
verbotenen Famoslibellen, jch bin überzeugt, daß die 
in populärer Literatur so gern aufgetischten sogenannten 
humoristischen Grabinschristen Niedersachsens Wohl aus-
nahmslos aus die scharfe Form eines rhetorischen An-
grifses zurückgehen, niemals aber als Grabinschristen be-
standen haben. Zumal wenn Wie hier einmal erstchtlich 
noch bei Lebzeiten des Bedauernswerten gute Freunde die 
Jnschrist und Trauerrede komponierten! Zur Erhärtung 
meiner skeptischen These und zur Kenntnisnahme sür 
Eruierung etwaiger Parallelen möchte ich ste trotz ihres 
schandlichen sür Bremen sonst beispiellosen Jnhalts hier 
mitteilen: 
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Herbh, hi Osten alle! 
g i Esels uth dem Statte, 
$ i Hasen, kamet her! 
g)i Bnllen, stet nich fer! 

$ i Schvrine uth den Kafen, 
Kammt! Wie teilt hud be-

fltasen. 
Seht! — hnwen besten 

Fründt; 
Magister Susetoindt. 

2)i Rekels, lopet! lopet! 
De Buck un Ulken ropet: 
Magister Lickebrock, 
De hier so övel rock; 

De gern im Hindern kleide 
Un sulffst de Bocksen neide. 
De schall nu in de ©rd! 
Os he schon der nich wehrt.. 

Sien Tied is nu erfullet. 
Hört, we de Osten brnllet! 
Hört, we de Esels schreit, 
Dent sehr tho Harten geiht! 

Hört, we die Schlvine 
stehnet 

Und Ivo de Flegels wehnet: 
Dat nu ehr Bruder doet 
Und hiit tho Grave moet. 

De andre Lüde höhnde 
Un mit twe Fingern krönde. 
De um das Geld so reep 
Un gantz vor dulle leep: 

De moet nu an den Rehen! 
O! Helpet ehn beschrehen! 
Hiß up! Hang up! Nu dort 
An dienen Graves Ort! 

Hier liegt Magister Lickebrock 
De schrees en Schand- und Lögenbook. 
Da he nichts wedderlegen kunt, 
Tho schmähen he mit ©rnst begunt. 
He sach den gelen Tatern glieck; 
Sien Hoet, de Ivas an Fette neck; 
De Schohe fahl. 
De Mantel kahl; 
Befchmnlt, beschmeret attthomal. 

Et toas en .rvunderseltzem Knull: 
He leep as en vergrellet Bnll; 
He heelt de Näse in den Wind 
Un roeck als Aaß nnd fnlen Stint. 
Seß Knöpe hadd he in dem Rock; 
Weet apen stunt dat Bochsen Lock. 
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Beer Jungens hadd he in der Schoel. 
Dar lag he vör up sinem Stoel, 
Recht aß en groten Gradian, 
De mag op tween Föten gahn. 
Et Was en seltzam Ereatur; 
En Schwin nnd ©sel von Natur. 
Nu ligt he dar, mit Hnd un Haar, 
Up em Wacht nu der Racker-Karr. 

1686 widmete der mit niedersächsischen Verhältnissen 
wohlvertraute, ehemals Hildesheimer Archidiakonus Jo-
hannes Block seinen Klageruf über "Untergehendes 
Lutherthumb", denen hochedlen Besten, Magnisicis, Groß* 
achtbaren, Hochweisen und Hachgelahrten Herren, Herren 
Hochbenambten Praestdi, Bürgermeistern, Shndicis, Eäm* 
merern, Geheimbden Secretariis und Sambt rach der 
Hochlöblichen Weltberühmten An See und Kayserlichen 
Frehen Reichsstadt B r e m e n als seinen "hochgebieten-
den Herren, großen Patronen und mächtigen Befördern*. 
Zwei Klagen gehen über den Rahmen persönlicher Weh-
leidigkeit heraus. Die Klage über die wilden Studenten: 
Wo stnd die Gottesstreiter geblieben? Die Mietlinge im 
Luthertum kämpfen und fechten auch in ihrem Studenten* 
stande sehr keck nnd fertig, aber im Venuskriege, im 
Nobiskruge, im Bacchuswalde, auf dem Jungfernstiege, 
im Rosenthale. Wenn sie es dann per cursum, per num-
mum, per cunnum zu etwas gebracht, dann beißen ste beim 
Empsang der Sondergebühren alle Kollegen "dockmänse-
risch" ab, „munerum ac funerum dromedarii" Nach ihrem 
Tode lassen ste sich ein prächtiges E p i t a p h i u m setzen 
in die Kirchen, daranf „ihre tapfere Ereutz* und Kirchen-
thaten mit gnldnern Buchstaben und andern künstlichen 
Zügen gemahlet oder geftochet Werden". Mit prophe-
tischem Zorne frägt Johannes Block: Worzn dient dieser 
Unrath, für stch ßüldne Priestersaulen mit Herculiskeulen 
lassen ausrichten? Sollen folche Eure guten Werke aus-
blasen? 

Solch Gold und Geld wendt an die 9lrme, 
Daß Gott Eurer Seelen stch erbarme. 
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1688 beglückwünschte nnser Dichter Nicolaus B a r 
die philosophisch gebildete Welt Bremens mit einem Neu-
Jahrsgedicht besonderer Art. Aus dem Titelblatt waren 
als Kennzeichen sür Kenner seine Initialen N. II. = 
Nicolaus Urfus deutlich hervorgehoben durch Sperrdruck 
der Anfangsbuchstaben der an auffalligster Stelle stehen-
den Worte Nocturna Urania. Dieses Musen-Pseudonym 
hatte Bar mit Rückstcht auf den Titel gewählt; er fetzt uns 
ja einen ausgestirnten Philosophenhimmel vor: 

coelum stellatum philosophorum. 
Das Sternenheer Wird in hymnischen Klängen besungen, 
die an den Traum des Scipio gemahnen; der Vergleich 
mit den Sternen der Philosophie wird so durchgeführt, 
daß er mit leichter Jronie das Kunstmittel der Häufung 
anwendet: 

sidereus exercitus 
in aethere coercitus 
rotatur et rotabitur, 
dum terra habitabitur. 
currunt corusca lumina 
in ripis, uti flumina. 
annus, dies emoritur 
et revolutus oritur. 

Der Reigen, der Venns Urania von Thales bis Des-
cartes führt, schließt mit einem echten Neujahrsglückwunsch 
des Dichters, der aus dem saltenschweren Gewand der 
ernsten Himmelsmnse spricht: 

optata vos tenebitis, 
si creditis, habebitis. 
quae vota non inania 
Nocturna fert f/rania. 

Dem Bremer Dichter Nicolaus Bär War ein an-
mutiges Talent gegeben, lateinische Wie plattdeutsche 
Kurzverse so zu schmieden, daß ihr kurzweiliger, mit über-
legenem Humor gefaßter Jnhalt fast unvergeßlich auch in 
die Ohren hineinklang. Die Handhabung der Sprache zu 
genialer Skizzierung hatte er wie die beiden andern 

philosophi sunt numina 
philosophi sunt flumina 
scientiarum flumina. 
quot lumina, tot flumina. 
quot viri, tot Volumina 
quot sectae, tot sententiae, 
quot mentes, tot potentiae. 
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großen Humoristen Niedersachsens, der so zu Unrecht ver-
Sessene Weppen und Wilhelm Busch, zur Verfügung. Es 
ist zwar nicht Schopenhauers Pessimismus, wie ihn Busch 
in seine gesucht plebejischen Trochäen gießt: mit slotten 
Gamben werden die populären Bettelzyniker und die vor-
nehmen saustischen Naturen gegenübergestellt: 

cantetur et in folio Democritus, Cartesius, 
Diogenes in dolio, Thaies item Milesius. 
humana videns omnia S a t u r n i lucis f ilii 
curaeque vana somnia. a l t i q u e s u p e r c i l i i . 
J m Jahre 1702 verherrlichte er den Walsang-Rekord 

tremens mit einem Walsischgedicht; damals waren 
18 Bremer Schiffe mit 147 Fischen als Beute heimgekehrt: 

Die Nordsee Mordsee ist. Der kalte Ozean 
Versetzet manche Seel in Sharons Schisser-Kahn. 
Doch muß es seyn gewagt: es finden sich noch Leute 
Die wagen ihren Hals auf Hoffnung fetter Beute. 
Voraus die Kaufmannschaft, die auch von weitem her 
Die Nahrung suchen muß mit Schiffen in dem Meer. 
Die Gottes Providenz und Güte muß begleiten. 
Wann ste gerüstet stnd, den Walsisch zu bestreiten. 
Daß ihre S c h i f f a h r t mag ihr vorgesetztes Ziel 
Erreichen und nach Wunsch der Fische sangen viel. 
Daß Holland, Engeland, daß Frankreich, Kopenhagen 
Die Reiche dieser Welt aus Gott und Glück es Wagen, 
Daß B r e m e n heut dahin mit 20 Schissen schifft 
Und dieses Hamburg weit samt Lübeck übertrifft. 

9lm 10. Mai 1716 wurde in der Kaiserlichen Freien 
Reichsstadt Bremen "zu attergehorsamster und unter-
tänigster Devotions*Bezeugungw eine Ehrenpsorte vor der 
Bremer Residenz des Kaiserlichen Gesandten errichtet. 
Ein Erzherzog war in Wien geboren am 13. 9lpril 1716, 
und die Beschreibung des arcus triumphalis, der mit "Sinn-
bildern durch und durch illuminiert" war, druckte Hermann 
Brauer, des löblichen Gymnasti Buchdrucker. 

Zu oberst war der Doppeladler zu sehen gewesen; auf 
jeder Feder trug er den lateinischen Namen eines der Erb-
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königreiche der Kaiserlichen Majestät. Als Herzschild zeigte 
der Doppeladler den Schntzengel des Neugebornen mit 
der Überschrift: Archidux magnae haeres coronae. (Der 
Etzherzog ist der Erbe einer großen Krone.) Zn beiden 
Seiten repräsentierte stch die Stadt Bremen mit der Unter-
schrist: "Bremen möge unter der neuen Sonne Ostreichs 
strahlen" (als Übersetzung des chronographischen; Brema 
splendeat sub novo sole Austriaco.) Der rechte Pseiler der 
Ehrenpforte trug das Bild eines mit dem kaiserlichen 
Prinzen vom Himmel zur Erde nieder fliegenden Adlers: 
superi munus coeleste dederunt (Die Götter sandten ein 
Himmelsgeschenk). Der Name Leopoldns war im Zeit-
geschmack anagrammatisch zerlegt: edo pullos. Und diese 
Worte: "ich zeuge (Adler-) Küken" standen ans einem 
Spruchband, das ein auf hohem Felsen nistender Adler 
^ug, "so das Haus Österreich" vorstellte. 

Der linke Pseiler trug das Bild der als Aurora er-
scheinenden Kaiserin mit der Überschrift: optatum parturit 
ista diem (diefe gebiert einen ersehnten Tag), und die be-
sondere Sehnsucht Bremens nach der Geburt eines kaiser-
lichen Erbprinzen zeigte "die don den Hhperborüern lang-
erwartete, endlich ausgehende Sonne". 

Die sternüberstrahlten Pyramiden am Ehrenbogen 
trugen die Ehrentitel des Prinzen. Um den Fuß der 
Pseiler wie der Pyramiden schlang sich ein aus Palm* 
und Lorbeerzweigen, Lilien* und Rosenstengeln gefloch-
tenes Band mit dem Namenszug des neugeborenen 
Erzherzogs und den doch Wohl auf je eine Basis der 
Pyramiden bzw. Pfeiler verteilt zu denkenden dier 
Worte: floreat! crescat! vigeat! vivescat! 

Schließlich war aber doch der ganze Huldigungs-
apparat nur der Rahmen zur Betonung des Stolzes 
eines Staatswefens, das dem Kaifer, aber eben dem 
Reichsoberhaupt unmittelbar allein, unterstellt fein Wollte: 

Jnmitten diefer Ehrenpforte repräsentierte stch Jhrer 
Kaiserlichen Majestät in Lebensgröße vorgestelltes und 
mit einem großen durchbrochenen nnd dergoldeten Rahmen 
umgebenes Bildnis nebst oben stehender Kaiserlichen 
Reichskrone. 
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Als in Seiner Kgl. Großbrittannischen Majestät 
"teutschen Landen" vor zwei Jahrhunderten sich die Ge-
legenheit zu einem evangelischen Jubelfeste bot, wett-
eiferten an dem damals Georg dem Zweiten als Kur-
fürsten von Hannover unterstehenden Bremer Dorn die 
Geistlichen toie die Schulhalter, den drei Feiertagen, 
25.-27. Juni 1730, zur Erinnerung an das Augsburgische 
Glaubensbekenntnis einen Glanz zu geben, der weit über 
das von oben Getounschte hinausging. 

Die Studenten des Bremer Athenäum brachten ihr 
schuldiges, doch ausrichtiges Opfer durch eine Jllumi-
nierung des größten Hörsaals. Vor dem Auditorium 
maximum tourde das Bildnis Luthers gezeigt: Die öber-
schrist, ein dreisaches "V" ließ sich deuten, als Veni, Vidi, 
Vici; sollte aber auch gelesen toerden als Freiheit durch 
Worms, Wittenberg, Augsburg. (Vindiciae Vormatiae, 
Vitebergae, Vindeliciae.) 

Ein ztoeites Bild zeigte die Verlesung der confessio 
Augustana vor Kaiser Karl V. durch den kursächsischen 
Kanzler Dr. Beyer. Die Zeitangaben toaren der Mode 
entsprechend durch die Zahltoerte der in den Überschrists-
distichen vorkommenden lateinischen Majuskeln gegeben. 

Eine naive polemische Note fehlte nicht: statt der 
beliebten posaunenden Fama erschien ein fliegender 
Engel. Unter den Tönen seiner Tuba stürmt die Stadt 
(Rom) ein. 

„Zur Wonne und zum Heil des gläubigen Zion" 
(Bremen) toaren an dem einzigen damals noch vorhan-
denen Turme des Doms nach der Marktseite zu folgende 
Transparente von der Domgemeinde aufgestellt: 

Die nackte Wahrheit als männlich schönes Frauen* 
zünmer, aus Wolken mit einem Nimbus aus Sonnen-
strahlen, in der Rechten die Bibel, in der linken Hand 
einen Palm* und Pfirstchztoeig, da bei der Wahrheit, so 
heißt es in der Emblem-Deutung, Herz und Zungen, 
deren Form an den Pfirsich^Früchten und Blättern sich 
zeigen, übereinstimmen. 

Als eine Frauengestalt erschien gleichfalls die Ge* 
meinde Gottes, mit Haube und sterngesticktem blauen 
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GeWand, ein stammendes Herz aus der Brust, in der 
rechten Hand Kelch, Brot und Kreuz, so daß sie auch 
durch äußere Zeichen dartut, daß ste Ehristo angehöre. 
Diese beiden Gestalten Waren gleichsam die Wappenhalter 
für einen Prospekt des Domes, der das Wappen selbst 
darstellte, und die radikalen Kaldmisten Bremens mögen 
stch an diesen — abends wohl recht wirksamen — Transpa* 
renten eben so geärgert haben wie die Lutheraner Bremens 
stch daran erbauten. 

Das Ganze war für Bremer Verhältnisse von be-
sonderer Aufwendigkeit, zumal darüber noch einmal in 
Wolken das hochheilige Tetragramma, Jehodas Rame, 
angebracht wurde. Bezeichnenderweise noch ein Geschoß 
höher am Turme der derschlungene Namenszug Jhrer 
Königlichen Maiestät von Großbritannien erschien, darüber 
"Beschützer des Glaubens als Titel, welcher don aller-
höchstgedachter Maiestät ausnehmenderweise geführet und 
deroselben auch insonderheit bei dieser Gelegenheit billig 
zugeeignet". Also die Übersetzung des bekannten „defensor 
fidei«. 

Vor dem Fenster am Westchor, die Rose genannt, 
stand wieder wie am Athenäum ein Lutherbild. Hier 
aber mit den Begleitworten: (Sin Vorbild der Gläu-
bigen mit unverfälschter Lehre und dem zum Wappen-
spruch der Wettiner gewordnen: Des Herren Wort bleibet 
in Ewigkeit! 

So Wechseln individuelle Porträts und Sinnbilder; 
letztere nicht nur als Augenweide gedacht, sondern als 
aktive Sinnbilder. Wer nicht übersetzen konnte oder sich 
Übersetzen lassen Wollte, Was die durchweg lateinischen 
Anschriften künden, der mußte sich schon ein Wenig an-
strengen, um die Bilderrätsel in und aus der Fest-
ftimmung zu lösen. 

An echten Rätseln und Scherzrätseln ist kein Mangel 
in der Bremer Barockliteratur. Da sie entweder anstößig 
sind oder aber don anstößigen Anspielungen zu wimmeln 
scheinen, stnd ste zumeist in den Hochzeitsgedichten mit einer 
captatio denevolentiae ausgestattet, die stch an Leserinnen 
und Hörerinnen richtet und ste mit ausreizender Liebens-
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Würdigkeit tituliert. Eine Probe möchte ich geben, da ste 
don lokalgeschichtlichem Reiz ist: 

"Merkt ans, ihr Weißes Volk, ihr schönen Bremaninnen, 
J h r Tngendbilder hört, ihr keuschen Vestalinnen: 
Heiß bin ich von Natur, kann Hitze doch vertragen. 
J m Sommer tut mir auch ein schöner Pelz behagen. 
Zu allem Überfluß lieb ich das Feuer noch, 
9luch in der Kuchen bin ich gerne bei dem Koch. 
Es gibt ein gistig Tier, so alle Jungfern meiden: 
Dasselbe feind ich an und kann es garnicht leiden. 
Des Nachts pfleg in die Stub ich heimlich mich zu stellen, 
Dafelbst ein Jungfernkleid zum Schlafplatz zu erwählen. 
Drnm hasset mich so sehr die zarte Jungfernschar, 
Weil ich auf ihrem Rock oft lasse böse War'. 
Mein Weib, das lose Fell, pflegt stch mit mir zu schlagen; 
Sie meint, sie sei mir gleich, weil sie, wie ich, tut tragen 
Den Bart. Jch bin sogar am Rücken und am Bauch, 
%n allen Orten, gleich Wie eine Katze, rauch. 
Mein Haupt ist Wie ein Knanl; gar Wenig kann ich 

stngen; 
Doch hab ohn Meister ich recht stattlich lernen springen." 

Und als Lösung entspringt der — Ratskellerkater. 
Mit solchen Scherzen, die den Ausklang geben nach 

den gespreizten Beglückwünschungsformeln, berühren Wir 
einen merkwürdigen Gegensatz. Den Gegensatz zwischen 
naturgewachsener Derbheit und anerzogenen Formen. 
Wer die Formen der Barock-Etikette so beherrscht, daß ste 
ihm zur zweiten Natur geworden sind und er wohl auch 
andern einen Wink geben kann, von dem sagt man, er 
habe dat Bremer Aasbook oder noch en Blatt ut dem 
Aßbooke zu Hause. Der Ausdruck meint dasselbe Wie 
der Hamburger "Booksbüdel", stammt aber sachlich und 
lautlich meines Erachtens vom friefifchen Rechtsbuche, 
dem afega-Buch. 

Andere Zeiten kommen. Es ist Rationalismus, nicht 
mehr Barock, wenn der Bremen so nahestehende Berliner 

0Hcdctfäi.hs. 3afjrbuch 1935 . 7 
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Gelehrte J E E O e l r i c h s eine "Agac", eine Allgemeine 
Gelehrte Anzeigungs - Eanzley gründen Will oder der 
Bremer Arzt nnd Phhstkus Ehristian Adam G o n d e l a 
gegen Werthersieber, Hypochondrie nnd die Bapenrs eine 
Kur in Pyrmont verschreibt; "Die mit Dämpfen geplagte 
blasse, ächzende nnd senszende Schöne ertrinft sich in 
diesem Stahlbrunnen die Farbe, Munterkeit nnd Leb-
haftigkeit wieder*. 

Bor nns liegt ein schönes barockes Titelblatt in 
Kupferstich, die seltene Bremer Tadacologia. Jhr Verfasser 

war ein iunger Gelehrter, Johannes N e a n d e r, der s ich 
selbst durchweg auf den Titelblättern seiner Werke philo-
sophus et medicus Bremanus nennt. 1596 in Bremen ge-
boren, hatte er in der damals noch so jungen, aber schon 
bedentenden Universttät Leiden studiert. „ T a d a c o 
l o g i a , h. e. Tadaci seu Nicotianae descriptio medico-
chirurgico-pharmaceutica vel eius praeparatio et usus in 
omnibus corporis humani incommodis" Wurde in Onart 1622 
in Neanders Vaterstadt gedruckt. Aus dem Titelkupser 
erscheinen Artemis und Phöbus, über ihnen thronend 
Hhgieia, zu ihrer Linken eine nackte Indianerin mit 
Tabaksblättern, zn ihrer Rechten eine Salbenreiberin; 
diese Apothekerin wohl ein Hinweis ans die dielen Rezepte 
mit Tabaksverwendung, die Dr. Neander bringt. Sein 
Buch hat er geschrieben doll Begeisterung sür die Tugen-
den (virtutes) des indianischen Krautes, j m Text hat er 
die edelsten Tabakssorten abbilden lassen und nennt 18 
handelsübliche Sorten: varinium, hoc optimae notae, an 
dritter Stelle Brastl, an dreizehnter Virginia. Auch Bilder 
indianischer Rauchgeräte legt er seinen Lesern dor. 

Ans dem Brieswechsel des Bremer Arztes mit seinem 
Delster Kollegen van der Meer wissen wir, daß nicht alle 
der raschen Begeisterung Neanders folgten. Zumal zu 
dem großen Zeitproblem: "Heilbarkeit der Syphilis durch 
Tabak" verhielt man stch skeptisch 3KU dem trockenen 
Hnmor des Späthumanistenlateins, jedoch einer ärztlichen 
Trostklansel, schreibt van der Meer; nullum enim meliorem 
praecautionis modum a lue illa inveniri posse existimo quam 
vitare Venerem et eius pedissequas nec adire lupanaria et 
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crypta, udi eius sacra celebrantur; sed iis qui humana 
imbecillitate lapsi hanc luem contraxerunt, potius Guajaci 
quam Tabaci usum recommendarem. 

Van der Meer hat persönlich keine guten Ersahrungen 
mit dem Tabak gemacht: bei der ersten Pseife hat stch 
ihm der Magen umgedreht; jedoch in der Bekämpfung 
des nichtigsten volkstumlichen Vorurteils sekundiert der 
Deister Medicus dem Bremer: "Das Gehirn totrd nicht 
schtoarz durch Rauchen". D e r Gedanke hatte der Ein-
führung des Tabakrauchens hindernd im Wege gestanden 
und tourde toistenschastlsch bekämpst. Ein Bild don der 
Drastik der Waterkant; Verbrecher, die, mit Vergnügen, 
ans Kosten der Anatomie bis zum letzten Atemzug hatten 
rauchen müssen, tonrden vom Galgen geschnitten. So* 
fortige Sektion auf dem Schaffot zeigte ein durch Tabak 
ungeschtoärztes Hirn! 

Neander hat auch sonst Ruhm zu getoinnen gesucht: 
der erzbischösliche Koadiutor nahm die Widmung seiner 
immer toieder ausgelegten und übersetzten "Geschichte der 
Medizin" an. Die Widmung allerdings eines Gedicht-
bandes an den Bremer Bürgermeister Eberhard Dotzen 
toird von diesem mit dem Rat der Abkehr von der Poesie 
beanttoortet. Neanders Monographie über das Sassa-
frasholz ging verschollen. Und selbst als ettoa gleich-
zeitig mit seinem theoretischen Tabaksbnche, der T a b a c o= 
lagia , die ersten in Deutschland erschienen, die das 
Rauchen in Praxis vorführten, holländische und englische 
Truppen, sollte sich die Prophezeiung der Freunde Nean-
ders nicht erfüllen, daß man den Tabak dem Bremer zu 
Ehren einst Neanderkraut nennen toürde. 

Schon durch Eolumbus toar ja die allererste Kunde 
nach Europa gekommen, die ersten Blätter 1511; der erste 
amtliche Bericht an die spanische Krone ist datiert von 
1525. Und Jean Nieot, der französische Gesandte in Lissa-
bon, sollte 1560 dem toirksamen Gist der indianischen 
Medizinmänner den Namen geben . . 

Der Tabak, zunächst auf feine Gigenschasten als Heil* 
mittel untersucht, als solches gerechtfertigt und über-
nommen, hat in Bremen noch eine lange Zeit im Ret-

7* 
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tnngswesen, bei Wiederbelebung ertrunkener, bei Schein-
tod eine besondere Rotte gespielt durch das Bremer 
Tabaksklystier oder die sogenannte "verkehrte 9lrt, Tabak 
zn tauchen*. Luftdumpe, ein schön geformtes Weihranch-
gefäß des Asklepios und Znführungsfchlanch bildeten 
die wesentlichen und für sich sprechenden ©lemente der 
nobel geformten Barockmaschinerie. Wenn aber spater in 
einer Besprechung der Kaiserlichen Akademie der Natur-
forscher Dr. Schaffer das Thema "Wie groß ist des Att-
machtigen Güte" dahin variiert, daß Gottes Weisheit und 
Güte nicht zum Wenigsten sich darin offenbare, daß er das 
Bremer Tabaksklhstier habe erfinden lassen, so ist das 
eben nicht mehr Barock, sondern das stnd doch rührend 
ernst gemeinten Töne eines Gettertschen Rationalismus. 
Man experimentierte auch schon im Leidener Botanischen 
Garten, den einst Neander gerühmt hat, wieder mit dielen 
andern tropischen Pflanzen, wie die illustrierte Doktor-
Dissertation des Bremer Dr. v. Rheden zeigt (1739). 

Die Frage nach einem etwaigen aristokratischen Vor-
gftnger, den der don Kuhe und Schweinehirt Niedersachsens 
geblasene H a l b m o n d gehabt haben müßte, führte 
mich zu einer genauen Untersuchung des Originalbildes 
der Bremer Staatsbibliothek mit dem Brautzug don 
1618. Dort sand ich ihn: der erste Stadtpseifer, ganz znr 
Linken vom Beschmier aus, bläst den corneto curvo; auf 
dem Bild kommt besonders schön die stlbrige Halbmond-
gestalt des Jnstrumentes heraus. Auch auf dem Tisch 
des Fagottbauers in Christoph Weigels "Abbildungen 
der Hauptstände" 1698 liegt er in seiner underkennbaren 
lunaren Form. 

Der Bremer Zinkenist bläst, wie an der Handhabung 
der Grifflöcher zu erkennen ist, gerade den Ton b an. Jfhm 
standen bei entfprechender Sprungtechnik a—a" zur Ver-
fügung, und war er ein Meisterblaser, so hatte sein j n -
strument einen der menschlichen Stimme ahnlichen mann-
lichen Klang ohne das Schrille der Trompete. War aber 
der Zinkenist, — wie es die Astrologie des "Hausbuch"-
meisters doraussetzt: ein Kind Solis mit feistem Leib 
und scharfem Durst — also kurz gesagt "egal duhn" —, so 
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entfuhren seinem Halbmond gewiß melancholische Töne. 
J n der Dpernpraxis der Barockzeit übernimmt die Trom-
pete die heldischen Motive, unser melancholischer Halb-
mond sinngemäß die Unterweltsstimmungen. Er kommt 
noch bei Gluck vor. 

Bach notiert ihn in ©antate 118 als lituus. Auch die 
Orgel besitzt im corneto eine den krummen Zinken nach-
ahmende Zungenstimme. 

J m Bremer Thum 
Jst nun mit Ruhm 
©in neuer Brummekater: 

Das alte Werk 
Gab ein Gemerk 
Gleich einem bleiern Stater. 

Zeug das Ventil 
Und greif zum Ziel 
O Meister, lieber Meister! 

Bring an die Sonn' 
Ein Eiacon, 
Vertreib die bösen Geister! 

Mein Herr, ergreif 
Die große Pfeif! 
Man hört ste gar zu gerne. 

Dies Murmelthier 
Beweget schier 
Zum Tanzen alle Sterne.. 

Diesen glücklichen Zuruf stattete unser Nicolaus Bar, 
der lutherische Lehrer und lateinische Gelegenheitsdichter 
ab, "als die durch den kunstbewährten Meister Herrn Arp 
Schnitger in vierer Jahre Frist erbaute neue Orgel in 
der Königlichen Thumbkirche zu Bremen am 20. Mai 
1698 geliefert Ward". 

Lange Jahre hatte der königlich-schwedisch gewordene 
Dom zu Bremen die Königin der Jnstrumente entbehrt. 
Der begreifliche Wunsch der Bremer Lutheraner, sich nicht 
von den resormierten Kirchen der Stadt beschämen zu 
lassen. War erfüllt, ehe das Jahrhundert zu Ende ging. 
Wie gut man es verstand, aus dem Gesichtspunkt eines 
edlen Wettstreites der Konfessionen heraus, das Königlich 
Schwedische Konsistorium in Stade und damit die über* 
geordneten Jnstanzen in Skandinavien mobil und Willig 
zu machen, beweist die Errichtung des lutherischen Waisen* 
hauses zwei Jahre vor Beginn des Orgelbaues durch 
Meister Arp Schnitger. Dies Orphanotropheion War auf 
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dem "blockischen Berge" am Domshofe, einer Spukstätte, 
erbaut in schwedischer Barockzeit, nnd War bestimmt, die 
Waisenknaben in schwedischen Barocknniformen in Blau-
Gelb aufzunehmen. Als man das Jubelfest zn ©hren des 
nunmehr kurhannoverschen Domes am lO.Nod. 1742 be-
ging, da sehen wir deutlich wieder einmal die Zeiten stch 
scheiden. Jm ersten Verse der Jubelode gedachte man 
Karls XL, Schwedens Haupt, Bremens Polarstern einst; 
die Jnbelode klingt aus in der Stimmung europäischer, 
besser britischer Toleranz: mit einem Preis auf den 
Grunder der Georgia Augusta, dem aber auch die Bremer 
Waisen nicht zu geringe: 

Wie soll ich Dich nach Wurden preisen, 
Brittanniens und Deutschlands Held. 
Georg, du Wunder aller Welt! 
Georg! Du Schutzherr unsrer Waisen! 
Dein Auge sorgt, es wacht und steht. 
Von Ketten, die der Freiheit drauen, 
Europas Schultern zu befreien; 
Da Dein Volk unterdessen blüht. 
Da die, so an dem Ruder sitzen, 
Auch armer Waysen Rechte schützen. 

Zum Schluß einen Blick auf den Bremer Freimarkt 
und zwar den Hauptdertreter der populären Freimarkts-
fauna, den A a l ! 

A l o i s i u s v o n A a l f e l d nennt sich der Verfasser 
eines großen Bremer A a l f a n g - Gedichtes. Das Pseu-
donym galt in seiner anzuglichen Formung nicht nur dem 
Thema, sondern als besonders geschmackvolle Huldigung 
fur die Braut, die tatsächlich Aleit (Adelheid) Alers hieß. 
An den plumpen Haken der Namensanspielung hing der 
Verfasser ein in seiner Art subtiles und jedenfalls aufschluß-
reiches Epyllion im Barockgeschmack. Was heißt das? 
Es Wird im Geist des Humanismns weiter gedichtet, eines 
Humanismus, der nicht nur seinen Eieero kennt, sondern 
Vergil und Ovid: Halieutica, Georgiea, Bucolica. Ge-
rade die Fischer* und Bauerngeschichten stnd Ja in ihrem 
zähen Nachleben wenig untersucht: die Bauerndialoge, 
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die groben Scherzreden der Hirten beim Weihnachtsspiel; 
Menalcas nnd Mopsus, die nun Klans nnd Merten 
heißen, vom Bremer Barock-Gpithalamion bis zum heu-
tigen Polterabend. Die seichten Ströme der Eloquenz 
beginnen in der Barockzeit Goldkörner der Heimatkunde 
zu führen und ich darf toohl die Behauptnng wagen: Die 
Renaissancestimmung der späthumanistischen Gelegenheits-
lyrik wird eben Barock durch die wieder durchschlagende 
Spätgotik, also durch die deutsche Freude an krausen 
Einzelheiten. 

So flicht auch uuser Bremer Dichter "Aaloys" aus 
Erlebtem, Entlehntem, Ererbtem eine dicke seistblumige 
Barockguirlande; 

Wer fischen will im See, wer Aal im Strom will sangen. 
Der muß zu jeder Zeit den Angel lassen hangen; 
Vornehmlich bei der Nacht, denn die ist anserkoren 
Zum Fischen, wenn der Mond die Hörner hat verloren. 
J m Frühling nud im Herbst, bey einem warmen Regen 
Gibt stch ber Aal hervor; da denn die Fischer legen 
Die Rensen in den Strom, wenn nnter ist die Sonne. 
Des Morgens ziehen sie dieselben ans mit Wonne. 
Da stehet man die Renf von nnten an bis oben 
Gantz voller Schlangensisch, die in derselben toben. 
Da ist der Fischer froh nnd denket: Dn bist mein! 
O lieber Aal! Dein Tod wird mein Gewinst nun sein. 

Wie in den Handwerksliedern der Zeit man von des 
Werkstoffs Plage singt, also das Material klagen läßt, 
was es alles bei der zünstigen Herrichtung durchzumachen 
hat, so wird hier die handwerksmäßige Behandlung des 
Aales als ein schlimmes Schinden hingestellt: 

Verfolget ihn daraus mit Feuer und mit Wasser, 
Gerad als wär der Aal sein abgesagter Hasser. 
Als einen Pferdedieb hängt er ihn in die Luft. 
Er spießet ihn, als käm er aus der Mördergruft. 

Vielleicht geht die Anspielung "Pferdedieb" mit ans 
den Gebrauch des heutzutage noch üblichen Fanges don 
Neunaugen mit Hilfe verrottender Pferdeschadel, an deren 



— 104 — 

Hirn stch die didersen "Schlungensische" so fett freffen, daß 
ste die selbstgeschassene Falle nicht wieder verlassen können. 

Wie geht es nun Winiertags zu? Ehe wir das er-
fahren, wird uns die alte Mär von den Aalen auf Land-
partie erzählt: 

Die beste Zeit der Aar ists. Wenn die Bohnen blühen, 
®a pflegen ste hinans aufs Erbsenseld zu ziehen. 
Dann pmndert man im Strom und scheucht ste in den 

Harn', 
So zeucht der Fischer aus und füllet seinen Kram. 
Kömmt nun die Winterszeit, da alles zugeftoren. 
Der Aal in tiesem Grnnd stch gleichsam hat verloren. 
Die Kälte selbst den Aal beschützt mit einer Deck, 
Daß ihm kein Leid geschehe. Da ist man kühn und keck. 
Da kömmt man her mit Beilen und mit Neptunenstangen 
Und hauet in das Eys, um diesen Aal zn fangen. 
Sobald ein Loch gemacht, stößt man durch dünn und dick 
Solange, bis der Aal bekleidet an der Prick. 

Viele Rezepte folgen und dann wird durch den Hin* 
weis daranf, wie melancholisch der Aal wäre, wenn er 
sein Schicksal in Menschenhand und Menschenmagen 
ahnte, die consolatio anguillae, der Trost sür den Aal, ein-
geleitet, in Jronisiernng der berühmten humanistischen 
Trostbriefe; 

Da schmancht man ihn im Rauch. Man bratet ihn in 
Butter. 

Man siedet ihn im Topf, dann gibt er ab gut Futter. 
Dann wird sein zartes Fleisch von uns verschlungen gar. 
Das alles muß der Aal erwarten immerdar. 
Das ist dennoch sein Trost, daß, wenn er ist gestorben. 
Er dann groß Wunder tnt. Sein Rnhm bleibt nnver-

darben 
DieWeil sein Fett nnd Schmalz die Tauben hören macht 
Und heilt die Wunden zu, drum nehm mans wohl in acht! 
Man hält es teur und wert; Die Apotheker geben 
Das Lot uns für 6 Grot. Jhr Kahlköpf! Merket eben, 
WennJhr mit diesem Fett beschmieret wohl die Glatzen: 
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Neu' Haare krieget Jhr, so schön als Eypernkatzen. 
Wer dies nicht glanben toill, dem steht auch nicht zu helfen. 
Er toird anch nimmer klug, ob lies er gleich nach Delphen 
Und fragte den Apoll, daß der ihm offenbart 
Wie er doch gleich toie E r möcht toerden toohl behaart: 
Dies ist vom Fett! 

Das ist doch toirklich einmal eine krästige Belebung 
der 2lntike. Apollo, der, um der lockenschöne Phoibos zu 
bleiben, sich nach Bremer Hausrezept rechtzeitig die be-
ginnende Glatze mit Aalpelle eingerieben hat; ein Pracht-
stück des Bremer Barock. 

Wie sah nnser Bremer Lyriker den Weserstrom, an 
dem der Fischeradel, die Bremer Walfänger, ein prak-
tisches Stück dominium Visurgis ausübten? Er sah ihn 
malerisch, fast toie die niederländischen Zeitgenossen Ver-
gils „ruit Oceano nox" malen. Dem Aalpoeten gesällt be-
zeichnendertoeise in seinem Ehanken-Sinne 

die schöne Bakenkunst; die Kunst, toie man den Wellen 
Der ungebahnten See kann leichte Wege stellen. 
Bei dick getoolckter Nacht, toenn gar kein Phöbus nicht 
Mit seinen Strahlen uns mehr in die Augen sticht. 
Die schöne Bakenkunst! Auf die man sicher bauet 
Und sich bey schtoartzer Nacht dem schtoartzen Meer be-

trauet 
Die Kunst, die uns die Nacht dem hellen Tage gleicht. 

Ein Ehrendichter des Jahres 1656 steht den Weser-
strom plastisch. Er legt dem Formschneider Jllustrations-
toünsche vor zn einer „prosopopeia": 

„Der Weserstrom, gebildet in Gestalt eines alten 
Mannes mit einem langen Bart, toelcher ans einem hellen 
erdenen Gefaß eine Flut gegossen. Bei stch Amaltheae 
Horn. Der große aus dem Gefäß ertoachsene Fluß, von 
der Abendsonne beleuchtet, schiene ganz rot und brünstig; 
toomit sich etlich kleine Wasser verbrüdert, daß also die 
mit Waren reich beladenen Schiffe darauf gesegelt". 

Dann aber sührt der Regisseur uns lebende Bilder 
vor, schier mit seiner — ich möchte sagen, rosa-blaß-
blauen — Art dem Rokoko vorgreifend: 
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"Ferner hätte das Wasser durch eine Stadt durch-
fließen können, davor unfern eine Herde Schafe geweidet, 
deren Hirt in der linken Hand eine Flöten gehabt, in der 
rechten aber in einen Weidenbaum mit einem Messer 
etliche Worte geritzet. An dieses Baumes Aft, gegen des 
Schäfers Angesicht über, hinge ein Spiegel, darin er 
seiner Schäferin Abbildung sähe, konterfeit. Die Über-
fchrift dieses Gemäldes hätte sein können: Jch netze und 
ergetze. 

Rückwärts dem Hirten stände seine Schäferin, ein 
flammendes Herz in der Hand haltend, deren Bildnis 
der Schäser dnrch die Gegenstrahlen in dem Spiegel sähe. 
Neben ihr am Strand stelle ein Tauber seiner Täubin 
nach und so ferner! Mit der Beischrist: Jch herze und 
scherze". 

Ganz den Beisall der Bremer Zeitgenossen fanden 
solche allzu sinnigen Schwärmereien nicht; man setzte ganz 
gerne danach Scherzrätsel als "einen bierfreien Snack 
vom Tittenwarck im Busen" mit dem underhohlnen Zweck 
"na altbremischer Maneere" das glatte Volk der Jungsern 
erröten zu machen; möchte doch den schönen Raterinnen 
(Wie den soeurs magonnes des Leo Taxil) sozusagen der 
Phallos aus der boite ä surprise des Rätsels entgegen-
springen . . . 

Tieffinn im Platt nnd Missingsch, edelster Heimatsinn 
im Bremer Barocklatein: 

Brema viris opibusque potens et robore valli: 
Saxonicae clavis servans tuto omnia terrae. 

Also Bremens Schlüsselwappen als das glückliche 
Omen Niedersachsens! Und sür den Einzigen findet man 
die Hhperbel von dem in die Sterne ragenden, gold- und 
schwertprunkenden Riesen: 

Bremana tecta, 
ubi R o l a n d u s ense 
superbiens et auro 
caput inter astra condit. 
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Anmerkungen. 

Bremen ist reich an Gelegenheitsliteratur ber spatrenaissance, 
bex aetas hispanica, roie auch für späten Barock; ich oerstehe babei 
unter Gelegenheitsliteratur nicht nur bie lateinische Gelegenheits-
poesie, sondern auch bie (mit der Gntfernung oom Humanismus all-
gemein schwindende) griechische (Brem. c. 355) und hebräische und 
bie im 17. Jahrhundert stetig anwachsende französische; für Bremen 
lammen burch feine enge Berbunbenheit mit ber wissenschaftlichen 
reformierten Welt böhmische, mährische, ungarische Autoren unter ben 
Studiosi bes Gymnasium illustre. Diese rege, burch Notsherren 
unb Sgnbici toie Gerlach Bujtorpius unterhaltene Berbinbung mit 
reformierten Kopsen führte auch eine Verbesserung ber tatsachlichen 
technischen Druckmöglichleiten herbei. Man lernte sich in Frankfurt 
zur Büchermesse rennen; bicht babei lag Hanau, bie große hugenottische 
Verteilungszentrale, bie Berbinbung mit aller Weltnachfrage hatte 
unb enge mit Bremen. Bon bort lam aus Golbasts Bermittlung ber 
Drucker Xhornas be Billiers nach Bremen; in Hanau erschienen bie 
Veröffentlichungen Golbasts, in benen er in schärferer Sprache als 
in seinen Frankfurter Publikationen zur großen Politik Stellung 
nahm, unb nach benen man in ben Neichsstabten balbig griff. Für 
bas, toas Bremen auch in biejer 3eit oor bem Dreißigjahrigen Kriege 
für Drucklegung unb Autoren leistete, oenoeise ich aus bie encornia 
reipublicae Bremensis (Brem. b. 722, Brem. a. 11. unb a. 635) unb 
meine Veröffentlichungen: 

Heinz S ch e ck e r, Melchior Golbast oon Haiminsselb, Bremen 1930. 
Berlag ber Bremer Bibliophilen Gesellschaft. 

Heinz Schecker, Das Prager Sagebuch bes Melchior Golbast oon 
Haiminsselb in ber Bremer Staatsbibliothek, Bremen 1931. 
Berlag ber Schriften ber Bremer Wissenschaftlichen Gesellschast. 

Beibe Banbe enthalten außer Namenverzeichnis. 3eiiiasel und 
Anmerkungen je eine Bibliographie, in ber außer bem oollen Xitel 
auch bie Stanbortssignatur ber Staatsbibliothek Bremen ausgenommen 
wurbe; ein Verfahren, bas fich wohl bei ber besonderen Seltenheit 
ber Schriften rechtfertigt. 3ch toieberhole hier nur ben Hinroeis zweier 
für bas weitere Niebersachsen interessanten unb oon mir im 3**-
sammenhang mit bem Vortrag über Nintelner Ilnioersitätsgeschichte 
oor ber Historischen Kommission (25. Mai 1933) herangezogenen 
Sammelbänbe Golbasts, bie Schaurnburgiaben VII 11 b 19 und 

ber Paradisus Ernestinus XII 1 b 201. 
Surft ©tust gewährte seinem Kanzler bie Mittel, seine Bibliothek zu 
erweitern unb zu binden, so baß auch bie schweinslebernen, im 3 ^ 
geschrnack mit bem Supra-©;rlibris gepreßten Golbastbanbe Bremens 
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ein äußeres Symbol der Verbundenheit ber Mitteln und Niedermeser 
in der so oft in Kunstgeschichte und Neisebeschreibung gerühmten 
Weser*Nenaissance darstellen. 3u einer erfolgreichen Feststellung der 
inneren Bindungen aber der Gelegenheitsschriften an die großen 
.kulturellen Probleme gehörte geduldigste Untersuchung und Spezial* 
kenntnis des aus Apulejus und noch späteren silbernen Klassikern 
angereicherten Lateins. 

Brem. c. 133 könnte man den Bremer Hejenhammer nennen. 
Der Sammelband enthält: Sohenn Gurich, de sagarurn natura, 
Bremen 1583 mit den axiomata und den Cvontrooersschriften bis 1589. 

Brem. b. 727 enthalt „Daemon Magus, quod est dissertatio 
physica de diaboli magorumque extra se operandi modis ac viribus, 
quam sub praesidio Dn. Johannis Everhardi Swelingii publico doc-
tarum mentium examini subjicit Johannes C o p e r , Bremensis, ad 
diem Januarii, horis solitis. Bremae. Typis Hermanni Braueri, 
ibidem ühistris Gymnasii Typographi. Anno 1677. 

Am 21.10.1627 schrieb Heinrich Nimpheff die Borrebe zu seinem 
„Drachenfönig, das ist marhafftige deutliche christliche und hochnot* 
mendige Beschreibeung sampt einem Appendii mider Sohenem Seif-
ferten oon Ulm. Ninteln druckts Petrus Lucius, der -Universität 
Buchdrucker. 3m 3*hre 1647." 

Uber weitere, Niedersachsens Okkultismus betreffende Fragen 
schrieb ich in Erläuterung und Auswertung oon (Taspar Schneiders 
Saxonia vetus (Beschreibung des alten Sachsen=2andes nach Anleitung 
des großen Weserstromes) 1727 in meinem Aufsatz „Bremen in Neise-
beschreibungen des 18.Jahrhunderts" in der jetzt oorliegenden Fest* 
schrist der Bremer Wissenschaftlichen Gesellschaft. 

Licht auf die Frühgeschichte des spukhasten Bremer Blocksbergs 
in der ehemals hannoverschen Domenclaoe werfen die anonnmen, 
wahrscheinlich oom Cvhronisten Miesegaes herrührenden Artikel in 
Brem. a. 811 im 2.3ahesattg de* 3eitfchrist Union (Miesegaes hat 
auch noch ausgezeichnete, seit über einem Jahrhundert oergessene 
Nachrichten oon der Bremer Spanienfahet). 

gachwissenschastliche Werke erfordern außer der Kenntnis der 
Fachsprache, roie etwa des höchst genußreichen halbgriechischen Barock-
laieins der Mediziner, sorgfältige Durchsicht auf die nicht nur im 
fiebenslauf, oft auch sefjr uer st eckt in der epistula dedicatoria obct den 
carrnina congratulatoria enthaltenen tnpischen 3eitanspielungen; ja 
bis in die Anordnung des Druckfehlerverzeichnisses, ganz abgesehen 
nom Entwurf des Sitelkupsers, zeigen sich Sndioidualitäten. Wie die 
Gelegenheitspoesie nach den Familiennamen, so sind auch die fach-
wissenschaftlichen Werke übersichtlich angeordnet in der Bremer Staats-
bibliothek chronologisch-alphebetisch katalogisiert, und zumal in den 
„ES"-Bänden der Easselschen Sammlung in großer Fülle auf unsere 
Xage gekommen. Einen Versuch, die taube Fülle oon der kernhesten 
zu sondern, hat N o t e r r n u n d in seiner bekannten Bremer Bio-



— 109 — 

graphie gemacht; für die Sitzte teilweise ß o r e n t (Biographische 
Sftzzen ©erstorbener Bremischer ärzte und Naturforscher. Bremen 
gebruckt bei 3ohann Georg Hense, Festgabe 1844). 

gür letztere in größerem Umfange setzte ich Lorents Arbeit fort in 
Heinz Schecker, Bremer Mediziner ber Barockzeit, 

Bremisches Sahrbuch 1931, Abschnitt v i n . 
Heinz 6 c h e d e r , Bremer Mediziner bes 18.Söhrhunberts, 

Bremisches Jahrbuch Banb 34, Abschnitt V. 
Als Beleg ber nautischen unb linguistischen Beziehungen zwischen 

Bremen unb Holland oeröffentlichte ich mit Einleitung unb Kom-
mentar „Het Inventariuni vant Bremer Convoye, genaemt het Wapen 
van Bremen" im Bremischen Jahrbuch Band 31, Abschnitt IV; 

Heinz S ch e ck e r : Das .Konoonschiff „bas Wappen von Bremen". 
Das Stubium ber reichen Barocflnichersammlung unseres Bremer 

zeitgenossischen Dichters Nubols Aleianber Schröber bot mir Ge-
legenheit zur Bearbeitung des niebersachsischen Magisters unb Drama-
ttfers Joachim L e s e b e r g . Eine Studie über sein rnelleicht auch 
in Bremen aufgeführtes Fastnachtsspiel oorn 12 jährigen Sesulein 
rerofsentlichte ich als bibliophile Gabe ber nur in 20 Exemplaren ge-
brückten graphischen Abteilung ber Kunstgemerbeschule Bremen 1932. 

Heinz Schecker, „Denfmürbiger Zuchtspiegel der zarten Sugenb 
Anno 1610". Eine Stubie zum deutschen ßiteraturbarocf. 

Eins ber illustrierten Ejemplare ist im Besitz ber Bremer Staats-
bibliothel 

Eine Deutung ber unentratselten Neliess ber Gülbenfammer 
oersuchte ich in einem Aufsatz mit Bilbbeigabe für bas „Nieber-
sächsische Jahrbuch 1935" bes niebersachsischen Bereins für Heimat 
unb Bolfstum: 

Heinz Schecker, Das Bremer Alte Nathaus unb bie Golbne 
Bulle. Bremen 1925. 
Als Nachtrag zu Josef Gablers, bie Bremer oergessenben 

Stammesliteraturgeschichte oerbuche ich zunächst bringenb 
Brem. c. 1163 Heinrich Mettegang, Homulus 1648, Bremen bei 

Billiers. 
Brem, c 739 mit bem Echo Kippingianurn. 
Brem. b. 1627 Nicolaus Bär, coelurn stellaturn 1688 bei Hermann 

Brauer, Bremen 
unb bie Anbinbungsgebichte unb Natsel bes Sammelbanbes ES. 

XXII. 
Die hanbschristlchen Eintragungen bes „Herzogs oon 3itiern 

unb Bebern" finden sich in bem Ejemplar XEE 7 b 53 ber „sonder-
baren, aus Göttlichem eingegebenen, anbächtigen Gedanfen, gemacht 



unb in Neime gebracht, oon einem Liebhaber seines Herrn Jesu, deß* 
megen auch, roeil er die reine Wahrheit und Ausrichtigteit zu oer* 
teibigen unb bis in den Xob zu lieben beschlossen, unglückseligen Fürsten, 
Beuern 1677. 

(£ine Arbeit ül>er bie in Bremen oielgelesene Barockpoetif bes 
Nintelner Magisters Soheftnes Henricus H a b e to i g, ben ich in 
einem Bortrag über die Büchersammlung bes Bremer Bürgermeisters 
Hanemann 1639 in ber Historischen Gesellschaft Ansang bieses 3ahre* 
behandelte, ist in den Nintelner Heimatblättern erschienen (2. II. 35.), 
in beren oorigem Jahrgang Nr. 37 ich über eine Barockspezialität 
Dbernfirchens (carmen musicum figuratum) und den -Poeten bes toei-
lanb protestantischen Schulflosters Möllenbeck berichtete: 

Heinz Schecker: Gines faiserlichen -Poeten Xotcnnage um Fürst 
<£rnst (1622) „Pegasus macht Kunststücke". 

\ 



Graf Wilhelm von Schaumburg -£tppe, 
ein deutscher Sürst der Aufklärungszeit1. 

Bon 

R u d o l f E r a e m e r . 

Friedrich der Große und Karl August von Weimar 
erscheinen uns als die eigentlichen Gestalten deutschen 
Fürstentums im 18. Jahrhundert. Sie gehören unserem 
Gedächtnis zueinander, aber in dem Gegensatz ihres 
Wesens und Tuns erkennen wir auch die Spannung von 
Möglichkeiten und Leistung in der deutschen Entwicklung 
jener Zeit. An Friedrich sehen Wir die einzige Erscheinung 
des Genius, welche die Umwelt und Ordnung des sürst-
lichen Staatswesens in Deutschland bereits sprengt und 
die deutsche Großmacht Greußen herausführt. Karl August 
gilt uns als der Hüter eines Bildungsbereichs, dessen 
Schönheit und Fruchtbarkeit allein den Kleinstaat deutscher 
Zersplitterung noch rechtsertigt. Denn allgemein stnd wir 
geneigt, das Kleinfürstentum jener Tage mit den Augen 
des revolutionären jungen Schiller und der deutschen Eini-
gungsbewegung anzusehen, nämlich als einen eingerotteten 
Mißstand, als Sinnbild des Fluchs, welcher über der 
deutschen Geschichte waltet. 

J n Wahrheit ist aber der deutsche Furstenstaat auch die 
politische Daseinssorm, mit welcher das deutsche Volk stch 
seit dem Zersall des mittelalterlichen Reiches erhalten hat, 
und diese ©rhaltung bleibt wunderbar genug. Als im 

1 Diese Stubie beruht aus Materialien aus bem Fürstlichen 
Hausarchio in Bückeburg, bie mir burch bie Freundlichkeit oon Herrn 
©eheimrat Bercken zuganglich gemacht wurden, auch habe ich die Atten 
des staatlichen Archins in Buckeburg einsehen fönnen. Sie wird einer 
höchst erwünschten Biographie dieser merkwürdigen und bebeutenben 
Gestalt deutschen Kleinsürstentums nicht oorgreisen, nur .wesentliche 
3üge sür die geschichtliche Ginsicht herausheben, wie es bereits Ma;r 
Lehmann im „Scharnhorst" tat. (£r. 
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Zeitalter der Reformation die Erneuerung des Reiches, 
aus die Luther hoffte und um derentwillen die Luthe-
rischen dem Kaiser bis zum äußersten Treue halten Wollten, 
dersagt blieb, da sind alle politischen Kraste des edange-
tischen Glaubens dem fürstlichen ObriökeitSstaat zugute 
gekommen, und er war es, in dem stch die Wiederherstellung 
aus der Vernichtung des Dreißigjährigen Krieges dollzog. 
Der Fürstenstaat mit seinen kleinen und abgeschlossenen 
Verhältnissen, mit seiner natürlichen räumlichen Nach-
barschast und Gemeinschaft der Menschen, in Lebens-
sormen, welche noch Wirklich der häuslichen Familie ver-
glichen Werden konnten, hat nicht nur die Wirtschastlichen 
Kräfte pfleglich ausgezogen, er hat auch die geistige Ver* 
jüngnng Deutschlands vorbereitet und beheimatet, in 
seinem Umkreis erhielt stch die Überlieferung vom deutschen 
Reiche als dem Wahren, vergangenen und zukünftigen 
"Vaterland tentscher Nation". Der preußische Staat hat 
freilich die Zuknnft Deutschlands nur dadurch ermöglicht, 
daß er stch gegen diese Reichstreue auflehnte, der kein Wirk-
liches Reich, kein verantwortliches Kaisertum mehr ent-
sprach, aber noch das Regiment Friedrich Wilhelms I. ist 
Überhaupt nur derständlich aus den Gesinnungen und 
Kräften der edangelischen Obrigkeit, Wie sie im 16. nnd 
17. Jahrhundert erwachsen Waren. Die lutherische Über-
lieserung bildete jene eigentümliche deutsche Art der Herr-
schaff heraus, die ganz und gar im Wesen des sürstlichen 
Amtes als einer Berufung zum Dienste an der Wohlfahrt 
des Gemeinwesens gegründet war, sern allem Prunk und 
aller magischen Weihe, ein Gottesgnadentum des irdischen 
Beruses. Dies evangelische deutsche Fürstentum ist un= 
höfisch, es ist gekennzeichnet durch die völlige Versachlichung 
im Leben und Wesen des Herrschers selbst, worin die 
Würde und Berechtigung der unbedingten Hoheitsgewalt 
erst gesunden ward. So bildete stch unter kleinen Verhält* 
nissen, am deutlichsten und sehr bewußt im Sachsen-Gotha 
des Herzogs Ernst, der Wohlfahrtsstaat heraus, wo Wirt-
schaff und Verwaltung, Erziehung und Schule unter dem 
Gebot eines Lebensganzen, eines unmittelbaren Gemein* 
Wohls standen. Ja , aus dieser Zucht nnd Gemeinschaft, 
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diesem Organismus von Obrigkeit und ständischem Volks-
dasein ertouchs bei dem gothaischen Kanzler Veit Ludtoig 
von Seckendorfs schon die Forderung einer Erneuerung 
des Soldatentums im staatsbürgerlichen Heeresdienst. 
Das ist bereits der Ansatz zum werdenden Preußentum. 

Jndessen dieser lutherischen Überlieferung trat ein 
mächtiger Zeitgeist entgegen. Das toar die westliche Bil-
dung, die immer stärker ganz Europa durchdrang. Bis in 
die kleinen Verhältnisse hinein dringt die Anseinander-
setzung ztoischen der reformatorischen Haltung und der 
Weltgesinnung von Renaissance und Humanismus. J n 
der Seele Philipp Melanchthons begegneten sich beide, vor 
allem aber toar das reformierte Deutschland empfänglich 
für die romanischen Formen. An den reformierten Fürsten-
höfen toirkte nicht nur hugenottischer Einfluß, sondern auch 
die Vorbilder des katholischen Jtalien toaren höchst 
lebendig. Es ist überaus merktoürdig zu sehen, daß 
ztoischen der Toleranz eines ausgeklärten Protestantismus, 
toie ihn die Psalz enttoickelt, und der neuen glanzvollen 
Weihe des höfischen Barocks aus katholischer Wurzel eine 
Wechseltoirkung eintritt, toelche toir ettoa an den braun-
fchtoeigifchen Höfen, Hannover und Wolfenbüttel beobachten 
können. Gegen die romanische Überfremdung entstand 
innerhalb der dentschen Kleinsürstentoelt die Bildnngs-
gemeinschast des Palmenordens, einer deutschen Sprach-
gesellschaft, toelche die deutsche Geistigkeit und Sitte be-
toahren und erneuern toollte, ohne doch von den toestlichen 
Mustern toirklich frei zu toerden. Verhängnisvoll tourde 
diese Enttoicklung schließlich bestimmt durch die Macht des 
französischen Absolutismus und den Glanz von Versailles, 
ein Vorbild, dessen Einsluß die deutschen Höse mehr und 
mehr zu leerem Prunk, ausbeuterischer Verschtoendung und 
Sittenverderbnis entarten ließ. Der heimischen Über* 
lieferung und evangelischen Frömmigkeit trat nun nicht 
mehr die toissenschaftliche Bildung und künstlerische Lebens-
gestaltung der Renaissance gegenüber, sondern die Ans-
klärnng in ihrer nüchternsten und ehrfurchtslofesten Form, 
toelche die höfische Kultur zur Spielerei und Genußsucht 
toerden ließ. 

SRicdcrsächf. Jahrbuch 1935. 8 
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Jndessen wer so das dentsche Fürstentum zum Kampse 
nm seine echte Art und Daseinsineise ausgerufen, so galt 
es doch, stch mit dem modernen Geist Wirklich auseinander-
zusetzen. Friedrich Wilhelm don Preußen freilich glaubte 
den hösischen Glanz barocker Form und Pracht einsach 
ausrotten zn sollen, womit der erste König seiner Krone 
zugleich die Weihe don Bildnng und Schönheit verleihen 
wollte; der Soldatenkönig Wnßte nichts zu gewinnen von 
Leibniz, seiner Philosophie und Akademie, er siel in das 
trinkfeste Germanentum der lutherischen Sachsenkurfürsten 
zurück. Um so leidenschastlicher Wandte sich der junge 
Friedrich der neuen Bildnng zu, und auch dem Alten Fritz 
blieb es das Wunschbild, in Berlin ein ebenbürtiges Paris 
entstehen zn sehen. Nur mit der Art, wie er sein Aufklarer-
tum lebte, mit der preußisch-spartanischen Härte, der innerst 
gläubigen Strenge, mit der allen Fatalismus durch* 
brechenden Frömmigkeit und Sachlichkeit des Amtes als 
Diener seines Staats, errang Friedrich wiederum die nene 
deutsche Form, danach der Große Kurfürst bereits gestrebt 
hatte. Jn diesen Fürsten bereitet sich schon vor, was znr 
Zeit Goethes nnd Schillers, Fichtes und Hegels, durch den 
Ausbruch der Freiheitskriege zum Siege gelangte, die poli-
tische Haltung des deutschen Jdealismus, welche ja als 
innere Eroberung nnd Überwindung des aufklärerischen 
Geistes, als Beginn einer neuen deutschen Daseinssorm 
erfaßt werden mnß. 

Diese geistig politische Entwicklung, mit ihrer Mannig* 
saltigkeit und ihren Kämpsen aber bestimmte nicht nur das 
Gesicht der führenden deutschen Staaten, sie durchdrang 
den ganzen Umkreis kleiner Gemeinwesen, von den kur-
fürstlichen Monarchien über die Herzogtümer und Grasen-
länder, bis zu den Zwergherrschaften der Reichsritter und 
den verschiedenartigen Gebilden der damals versinkenden 
geistlichen Weltsürstentümer hin. Wenn Wir uns einem 
Kleinfürftentum wie Schaumburg - Lippe zuwenden, so 
wird es uns dor diesem Hintergrund ein Ausschnitt, an 
dem wir den Zug der deutschen Entwicklung lebendig 
Wahrnehmen können; in der Gestalt des G r a f e n W i l -
h e i m v o n B ü c k e b u r g aber bekommt diefes gering-
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fügige Sonderleben einen einzigartigen ©harakter, und 
durch die außergewöhnliche Wesenheit dieses bemerkens-
werten Mannes eine tiefere geschichtlich-stnnbildliche Be-
deutsamkeit. Wir finden im kleinsten Bereiche zusammen-
gesaßt die entscheidenden Züge des großen deutschen Ge-
schehens, des Werdens im politischen Geiste. 

Wir sehen den kleinen Hos von Bückeburg schon früh 
die allgemeine ©ntwicklnng widerspiegeln. Wie in Bran* 
denburg herrschte ein reformiertes Geschlecht über luthe-
risches Volk. Der Gras Ernst zu Beginn des 17. Jahr-
hunderts, von dem die prächtigen Bauten in Stadthagen 
und Bückeburg stammten, war am Hose Kaiser Rudolss IL 
gebildet, seine höfische Prachtliebe und künstlerische Be-
geisterung gestaltete seine Städte im Stile des Barock, es 
waren vor allem italienische Vorbilder, welche hier auf 
deutschem Boden wirkten. Darin glich Graf Ernst den 
mittet und westdeutschen resormierten Herren, und auch 
er war zugleich ein protestantischer Fürst, dessen Landes-
verwaltnng und "Polizei", wie man damals sagte, ihren 
Mittelpunkt im BildungsWesen hatte; das Gymnasium zu 
Stadthagen und von da aus die Universttät Rinteln haben 
in dieser Gesinnung ihren Ursprung. 

Beim Westfälischen Frieden 1648 hatte der große 
Kurfürst vergeblich das Land für Brandenburg be-
gehrt. Als dann die jüngere Linie des Hauses Lippe 
zur Regierung kam, mußte sie eine erhebliche Gebiets-
einschränkung hinnehmen. Rinteln ging endgültig an 
Hessen über, auch der Rest des schaumbnrgischen Gebietes 
ist teilweise von Hessen lehnsabhangig, zum andern Teile 
Gegenstand immer neuer Erbstreitigkeiten und Prozesse 
gewesen. Gegenüber den Möglichkeiten und Aussichten 
eines Grasen Ernst bedeutete das die klare Beschränkung 
aus jenes Dutzendsürstentum, das nicht viel mehr als ein 
sehr großes Landgut mit abhängigen Kleinstädten in 
seinem Umkreis war. Aber auch bei Wilhelms Vater 
Albrecht Wolsgang sehen wir den Anspruch sürstlichen 
Stils in der zeitgemäßen Bildung ausgeprägt. Auch 
dieser ist ein evangelischer Landesvater, auch seine obrig* 

8* 
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keitliche Fürsorge gilt dor allem dem Schulwesen. Zugleich 
sehen wir ihn nun in der Beziehung des ganzen pfäl-
zischen und niedersächsischen Kreises zu (Sngland, dessen 
König Ja seit 1714 der hannoversche Kursürst war. Die 
protestantische Überlieferung verbindet stch aufs engste mit 
der ausgeklärten freireligiösen Bildung, Welche in England 
seit 1688, seit der Niederwerfung des Puritanertums und 
der katholisterenden Reaktion, Land, Hof nnd Gesellschaff 
beherrschte. Der fürs 18. Jahrhundert bezeichnende Aus-
druck dieses Geistes war das Freimaurertum, in diesen 
Kreisen eine merkwürdige Mischung don spielerischer Sym-
bolik, abergläubischer Geheimnistuerei und verständig-
menschenfreundlicher Moral. J n welchem Sinne nun die 
Traditionen dem jungen Grafen Wilhelm nahetraten, 
zeigt die Instruction parüculiere. Welche Albrecht Wolf-
gang feinen beiden Söhnen mitgab, als er ste 1735 mit 
ihrem Erzieher auf die Bildungsreise nach der Schweiz 
schickte. Wilhelm War damals 11 Jahre alt, er war der 
Jüngere der Brüder und also nicht zum Regiment be* 
stimmt. Nun ist diese Jnstruktion, sehen wir sie in der 
Reihe von Erziehungsordnungen, Mahnschristen und 
Testamenten der großen und kleinen Fürsten jener Zeiten, 
ganz unpolitisch. Zwar deutet ste an einer Stelle an, daß 
die Landesregierung zur Begutachtung mit herangezogen 
Worden sei, aber ihr Jnhalt ist doch Wie für junge Edel-
leute. Welche mit ihrem Hofmeister ziehen, die Kleinheit 
des Ländchens läßt schon die Vorstellung einer Prinzen-
erziehung zum Herrscherberuf nicht aufkommen. Die 
jungen Herren werden dor allem zur Folgsamkeit gegen 
den bestellten Begleiter und Erzieher vermahnt, zur Hin-
gabe an den Unterricht, zur Zucht des Lebens. Jhre eigene 
liche Farbe erhält aber die Jnstruktion durch eine leben-
dige religiöse Empfindung. Die Predigt echter Fröm-
migkeit nimmt fast den größeren Raum dieser Unter* 
Weisung ein. Albrecht Wolfgang lehrt feine Söhne ein 
Ehristentum, dessen Kern die persönliche Gottesbindung 
bleibt. Sie sollen Gott als den Vater erkennen, mit dem 
ste sprechen können, unter wenig Worten, in Gedanken und 
Seufzern, und der. Wenn sie nur wahrhaft gut stnd, ihnen 



— 117 — 

gegenwärtig sein, ihnen Antwort geben und ihre Bitten 
ersiillen wird. Freilich ist das anch eine ausgeklärte Fröm-
migkeit, wenn gepriesen wird, wie klein eigentlich die 
Forderung Gottvaters sei, wenige Gebote zu halten, die 
fast nur Unterlassung des Bösen anbesehlen. Sie sind die 
geringfügige Bedingung zum sicheren Erwerb von Güte, 
Weisheit, Heiligkeit und ewigem Glück (bonheur eternel). 
"Bedenkt, meine lieben Söhne, wie billig man Weisheit 
erkaufen und sich retten kann". (Considerez. mes chers 
fils, que c'est acheter la sagesse et se sauver ä bien 
bon marche.) Da spricht schon der Freimaurer, nicht mehr 
der evangelische Ehrist. Und wenn er betont, wie seht 
Glück und Segen dieses irdischen Lebens als Lohn an 
Frömmigkeit und Sittlichkeit geknüpft stnd, so gilt ihm der 
Inhalt christlicher Frömmigkeit wesentlich sür humane 
Moral. Der Bater hält seine Söhne zur Menschenliebe 
an, Liebe zuerst gegen die Nächsten des eigenen Hauses, 
Ehrsurcht vor Bater und Mutter, den Boreltern, Nächsten-
liebe in allen Beziehungen des Lebens, aber auch — und 
darauf wird eindringlich hingewiesen — Achtung vor den 
Dienern. Man soll ihnen Zuneigung erweisen ohne Ber-
traulichkeit (Affectionnez VOUS sans familiariser . . .), 
man soll bedenken, daß Gott, der ste in abhängigem Stande 
schns, ihnen die gleiche Menschenseele gab. "Er schuf ste 
nach seinem Ebenbilde ganz wie euch, sie stnd Menschen 
ganz wie ihr, und wenn ihr euch nicht vorseht, werden ste 
vielleicht dereinst mehr gelten als ihr" (.. qu'il les k fait 
apres son image tout comme vous, qu'ils sont homme 
tout comme vous, et que si vous n'y prenez garde ils 
vaudront niieux que vous peut-etre.) Hinter der ans-
geklärten Humanität steht immer noch das christliche Be-
wußtsein vom ewigen Gericht, obwohl schon ganz in mora-
lische Belohnung und Strase verwandelt. Der resormierte 
Glaube geht über in religiös-philosophische Sittlichkeit. 

Diese Boraussetzungen väterlichen Beispiels, ingend-
licher Umgebung nnd Erziehung werden wir in Wilhelms 
Weltanschauung immer spüren. Aber sie genügen ihm 
und bestimmen ihn nicht. Auch er hat zunächst beim An-
tritt der Regierung sich vom väterlichen Stile abgewandi 
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Nach dem Was toir hören, ließe stch fast denken, er toolle 
nun ein spartanisch-barbarisches Regiment der Zucht gemäß 
dem Beispiel Friedrich Wilhelms von Preußen beginnen. 
Aber so hat es sich dann durchaus nicht ertoiesen. Wie der 
große Friedrich toar auch Wilhelm von Bückeburg ein 
Frennd aller Künste und Wissenschaften. Nicht zufällig 
erteilte ihm jener die Ehren seiner Berliner Akademie. 
Wenn Wilhelm baute und in der Einsamkeit seines Waldes 
das fast romantische Jagdschloß Baum errichtete, das 
lange dem barocken Fürsten Ernst zugeschrieben tourde, 
toenn er die Musik pflegte und einen der Söhne Bachs an 
seinem Hofe hielt, toenn er endlich Abbt und Herder um 
ihrer literarischen Leistung toillen in Rat und Kirche seines 
Ländchens zog, so suchte er nach dem blühenden Geistes-
leben eines Musenhofes nicht anders als der reichere H m 
von Weimar. Wiederum finden toir sein eigenes Selbst 
unmittelbarer in den kostspieligen Anlagen der Festung 
Wilhelmstein, in einem Soldatentnm, das nicht nach 
Kampsessreuden, Landsknechtsehren begehrt, sondern nach 
der geistigen Erfüllung des Feldherrn, toissenschaftlicher 
Kriegskunst, methodischem Einsatz, geistiger Erziehimg, 
und das die Lehre von der Verteidigung destoegen höher 
toürdigt als Untertoeisnng zum Angriff. Wenn Graf Wil-
helm im Siebenjährigen Kriege als Feldherr der Eng-
länder nach Portugal ging, so toollte er doch nicht ein 
Söldnerführer sein, ein sürstlicher Reislänser toie andere, 
deren Geist und Mut der deutschen Enge entfloh, fondern 
auch im Dienste des Größeren galt er stch selbst als Fürst, 
als Bundesgenosse, er betrachtete den Krieg nicht als Ge-
toerbe, sondern als Meisterschaft im Dienste politischer 
Ziele. Gras Wilhelms Betoußtsein erhebt stch in dem 
atten über den Beruf eines bloßen Standesherrn, den zu-
getoiefenen kleinsten Bereich erfüllt er mit den Gestn-
nnngen und Enttoürfen, mit der Zucht, Schulung, Planung 
echten Herrfchertums. So konnte aus der inneren Weite 
nnd Freiheit feiner militärischen Spielfchule im Stein-
huder Meer der Schöpfer des neuzeitlichen prenßifch-
dentfchen Volksheeres hervorgehen, der Banernsohn 
S c h a r n h o r s t 
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Wie die Persönlichkeit des Grasen sich derart von 
der däterlichen Überlieferung abhebt, fo Wächst seine Re-
gierung aus herkömmlichen Formen in einen eigenen zeit* 
gemäßen Stil. Grundlage ist auch bei Wilhelm jene Herr-
schastssorm, die wir nicht allzu glücklich als patriarchalisch 
bezeichnen, die Obrigkeit des Landesvaters, die Polizei, 
welche dem Bürger auf die Finger, der Bürgerin in den 
Kochtops sieht. Noch in den späten Regierungsjahren, zur 
Zeit Abbts, ergehen Verordnungen gegen den Kleider-
prunk der unteren Stände, gerade Wie im 16. Jahrhundert. 
Die Begründung ist zugleich moralisch und wirtschaftlich, 
Ehrbarkeit der Sitten und Erhaltung des Geldes im 
Lande, Beschränkung ans die eigene Produktion. Gleich 
den Großen der Zeit versucht auch der Herr von Bückebnrg, 
sein Land Wirtschastlich unabhängig zu machen. Er ver-
ordnet Monopole, verbietet die Getreideausfuhr, sucht die 
Handwerker im Lande zu halten und zuwandernde Kon-
kurrenz zu verhindern. Er bemüht sich andererseits um 
Gewerbetreibende von draußen, versucht sich an der Ein-
sührung neuer Jndustrien. Auch ihm hat es die Seiden-
manufaktur angetan, er errichtet den Eisenhammer. Spater 
plante er einen Kanal zwischen Weser und Leine. Den 
Verhältnissen entsprechend ist vor allem das Bangewerbe 
Nutznießer gewesen. Bis zum Siebenjährigen Kriege 
heben alle diese Bestrebungen die Bückeburger Herrschaft 
kaum aus dem allgemeinen Bestande des kleinfürstlichen 
Wohlfahrtsstaates hervor, und das Altväterische strenger 
Untertänigkeit zeigt sich mürrisch in jener Verordnung von 
1757 wider das Raisonnieren in Kriegszeiten, "demnach 
bei gegenwärtigen Zeit-Läusten*, heißt es da, "viele Per-
sonen sich unterstehen, über dieselben ihr nnzeitiges Urtel 
zu fällen, auch wohl gar die Unternehmungen der höchsten 
kriegenden Parteien, des einen oder anderen Theils, nach 
ihrem vermeinten captu oder Einsicht vermessentlich zu 
beurtheilen; Wir aber dergleichen durchaus nicht ge* 
statten wollen; Als befehlen wir hierdurch ernstlich nnd 
nachdrücklich, daß ein jeder sowohl in öffentlichen als Pri-
vat-Gesellschasten stch alles raisonnierens nnd Benrtheilens 
über die gegenwärtigen Kriegs^Länste gantzlich enthalte". 



— 120 — 

Woraus denn eine Geldstrafe oder statt deren Zwangs-
arbeit festgesetzt Wird. 

Diese Verordnung atmet keine erzieherische Hnmani-
tät, ste verweist aber ans den kriegerischen Geist des kleinen 
Staatswesens, dessen Bürgerschaft in soldatischer Disziplin 
gehalten wird. Die Berwaltnng wird hier kaum minder 
als im großen preußischen Königtum von den Bedürs-
nisten der Wehrmacht bestimmt, sei dieses Heer auch nicht 
größer als ein Bataillon. Deutlich erkennen wir solchen 
Znsammenhang bei der Bevölkerungspolitik. Gras Wil-
helm ist wie die Könige in Berlin von der Einsicht be-
stimmt, daß die Macht des Gemeinwesens, vor allem seine 
Streitkraft ans der Zahl seiner Männer beruht; die mer-
kantilistische Staatswirtschast dient hier durchaus Zwecken 
außerhalb der bürgerlich-friedlichen Wohlfahrt. Nicht zu-
fällig ist es die Bevölkerungsstatistik, in welcher Graf Wil-
helm die gegebenen Anfätze gleich umfassender und plan-
mäßiger fortfetzt. Die Pfarrer vor allem werden von 
Beginn feines Regiments unterwiefen und gehalten, auf 
das Genaueste über den Menschenstand ihrer Gemeinden 
Bnch zu führen, über Sllter und Gewerbe, perfönliche 
Eigenschaften. Diese Einwohnerlisten bilden die Grund-
lage der Stammrollen sür den "Landesausschuß*, die 
Körperschaft der allgemeinen Wehrpflicht. Der Gedanke 
des Landesausfchusses ist ja nicht neu, Graf Wilhelm be-
ruft stch felber auf ähnliche Einrichtungen anderer deutscher 
Fürstentümer, das große Beispiel der preußischen Kanton-
pflicht lag vor, obwohl auch dort die Durchführung keines-
Wegs der ,Jdee Genüge tat. Betrachten Wir die Verord-
nnng von 1751 felbst, so finden Wir in ihr die Grundfätze 
Wieder, Welche einst Seckendorfs in feinem „Ehriftenstaat" 
dargestellt hatte, die erzieherische Auffassung der Wehr* 
pflicht, ihre enge Verbindnng mit dem Leben des Landes 
und daher die beständige Rücksicht auf die Notwendigkeiten 
don Haus und Beruf des Bürgers. Wesentlich ist dor 
allem, daß hier ans dem Willen zur Landesverteidigung 
mit dem Entschluß einer eigenständigen Wehrpflicht Ernst 
gemacht wird, einer Truppe, die nicht mehr auf auslän-
dische Werbung angewiefen ist. Wir sehen ja ans des 
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©rasen Polizeiverordnungen, daß er genugsam mit dem 
Fluch der Söldnertruppen und der gepreßten Mann-
schaften, dem Deserteurwesen zu tun hatte, er mußte sein 
Bemühen immer Wieder daraus richten, seine entslohenen 
Sandeskinder zurückzuholen. Aber er erfüllte feine mili-
tärische Organisation bereits mit der Bestimmung sreien 
Dienstes. Es spricht ein Bewußtsein des Volkhaften 
daraus. Wenn er den Heeresdienst gelegentlich Wohl als 
"Gesetz der Cherusker" bezeichnet, in seiner Anschauung 
vom Zweck der bewaffneten Macht ist kein dynastisches 
Denken mehr, nur die Forderung des Staats. So wird 
denn grundsätzlich die gesamte wehrfähige Mannschast im 
Dienststande der "Enrollierten" und in der Reserve erfaßt, 
keine Stellvertretung oder Drückerei soll geduldet werden, 
aber andererseits soll etwa bei außerordentlicher Einste!-
lung für den Abgang von Enrollierten keine Gewalt an-
gewandt werden. Schon deutet sich die Folge einer wirk-
lich durchgeführten allgemeinen Wehrpflicht für die 
militärische Disziplin an, wenn Gras Wilhelm die Ein-
schränkung körperlicher Strafen erstrebt, welche nur durch 
Oberoffziere verhängt Werden dürfen. Es ist freilich noch 
nicht die "Freiheit des Rückens", Wie sie Gneisenan und 
Scharnhorst später durchgesetzt haben. Mochte sich Graf 
Wilhelm durch den Beweis soldatischer Humanität auch 
höher berechtigt fühlen, mochte er selbst die Strase des 
Deserteurs durch Abstufungen gemildert haben, es ist doch 
noch schlechtes Erbe, wenn er den Denunziantenlohn für 
Angeber festsetzt. 

Dem Grasen ist es gelungen, regelmäßig etwa 6° / 0 

der Bevölkerung unter Wassen zu halten. Jm Vertrage 
mit England * Hannover 1756 stellte er ein Kriegsbatail-
lon von 800 Mann. Auf dem Höhepunkt des Sieben-
jährigen Krieges konnte er Ferdinand von Braunschweig 
1759 als seine sämtlichen Truppen 1243 Mann anbieten. 
So klein diese Mannschast war, mit ihr erhob stch der Gras 
zur kriegsührenden Macht. Denn sie war nicht mehr fürst-
liche Leibgarde und Paradetruppe, er besaß den Mut, sie 
politisch einzusetzen wie die Großen ihre Heere, als ent-
scheidendes Mittel der Landespolitik. So war es keine 
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Eitelkeit, wenn Wilhelm ein Bündnis mit dem englischen 
Könige schloß. J n dem Vertrage wird die Klausel aus* 
genommen, daß die Verbindung Hannover - Buckeburg 
unter keinen Umständen wider Kaiser nnd Reich gebraucht 
werden solle, denn ihr Zweck sei die Verteidigung ihrer 
Lande. Das traf zu in dem Augenblick, als mit Beginn 
des Siebenlährigen Krieges Frankreich gegen Hannover 
und Preußen vorgehen mußte. Es war für den Grafen 
echte staatliche Politik, denn indem er seine kleine Macht 
in die Wagschale der großen wars, so übernahm auch Eng-
land-Hannover die Verteidigung seines Gebietes, das sonst 
schutzlos zwischen den Gegnern gelegen hätte. Mit solchem 
Handeln gerät sreilich auch der Bückeburger Herr mitten 
in den großen Streit zwischen dem preußischen Könige 
und dem Kaiser. Offen beansprucht Gras Wilhelm bei 
dieser Entscheidung die volle außenpolitische Souveränität 
gegenüber dem Reiche. Einen eigentlich grotesken Ans-
druck sindet die veränderte Stellung des Kleinfürstentums 
gegenüber kaiserlicher Oberhoheit in der Auseinander-
setzung zwischen Bückeburg und Wien 1758. Es ergeht 
ein kaiserliches Mandat an den Grasen, "des Reiches 
lieben Getreuen", "was großer Strassen du dich damit 
schuldig machest, da du nicht allein in Besolgung deiner 
Reichsstandischen Schuldigkeit zurückbleibst, sondern anch 
weiter dich vermessen hast, dem in der Empörung befan-
genen König in Preußen . . . , Hülf und Beistand zu 
leisten". Er wird vor Gericht gesordert und mit der Acht 
bedroht. Der Bückeburger Will seine Zuflucht zu den ge-
samten Kurfürsten, Fürsten und Ständen nehmen, damit 
diese beim Kaiser für ihn eintreten. "Es entstunden", so 
schildert die Antwort den Ausbruch des großen Krieges, 
"zu Ende gedachten wahres bekanntermaßen in Sachsen 
einige Begebenheiten, daher die Krohne Frankreich den 
Anlaß nahm, einen Durchzug durch die Ehur^Braun-
schweigischen Lande zu begehren". Frankreich habe Ge-
Walt angedroht und sein Recht zum Einmarsch auf deut-
schein Boden als Bundesgenosse des Kaisers aus dem 
Westsälischen Frieden hergeleitet, um damit zugleich die 
deutschen Verbündeten Hannovers abzumahnen. "Da aber 
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die angeführten Gründe der Krohne Franckreich", führt 
der Gras ans, "Ehnr-BraunschWeigischer Seite kräftigst 
Wiederlegt, sogar auch dargethan Wurde, daß die höchste 
Wahrscheinlichkeit obwalte, wie die Krohne Franckreich 
auch ohne Rücksicht ans die Sächsischen Unruhen, das 
Dessein eines Angriffs aus die Ehur-Braunschweigischen 
Länder gehegt habe; So War auch meines Orts nicht ein-
mal eine scheinbare Besugniß obhanden, mich der Nach-
lebung der Anno 1756 eingegangenen Eonventions-Puncte 
zu entziehen*. Da nun Frankreich sein eigenes Land an-
griff, habe er auch weitere Truppen zur gemeinsamen Ber* 
teidigung stellen müssen. Und nun unterbreitet er in voller 
Unschuld Kaiserlicher Majestät, Kurfürsten, Fürsten und 
Ständen zur allergnädigsten, gnädigsten, gnädigen und 
geneigten Beurteilung, "ob ich nach dem, durch die Fran-
zösischer Seits bewirkte Besitzergreisung des Meinigen 
erlittenen aus enorme Summen sich belaufenden Schaden, 
nach der Lage meiner Grasschast, nach der Verfassung, 
Worin ich mich in Ansehung Se. Königlichen Majestät von 
Großbritannien besinde, mein Kontingent zur Bekriegung 
Se. Königlichen Majestät von Preußen abgehen zu lassen 
vermöge, der ich zum Theil denen Kgl. Prß. Trouppen die 
Besreiung meiner Lande, allerhöchstgedacht Seiner Maie-
stät aber annoch mehr höchstschätzbare Gnadenbezengungen 
zu verdanken habe*. J n demütiger Haltung nimmt also 
der Graf die volle außenpolitische Handlungssreiheit für 
sein Dutzendländchen in Anspruch. Er felber entscheidet 
über die Auslegung des Westfälischen Friedens, und zwar 
allein nach dem Jnteresse des eigenen Staates, die "sächst-
schen Wirren", das was der Kaiser die preußische Empö-
rung nennt, bekümmert ihn nicht, aber die Freundschaft des 
Königs von Preußen geht ihm selbstverständlich über die 
Lehnspslichten der Reichsdersassung. Vom deutschen Reiche 
ist nichts geblieben als der Zopf. 

Der Krieg hatte nun freilich auch gezeigt, wie bei 
allem Mut und politischen Anfpruch das Ländchen nur 
Spielball der streitenden Mächte fein konnte, bald von 
diesem, bald von jenem überzogen. Graf Wilhelm hat 
es durchgesetzt, daß er als Bundesgenosse den englisch-
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französtschen Frieden ntitunterzeichnete. indessen seine 
Mitwirkung War zuletzt eben tatsächlich nur die eines Be-
fehlshabers in britischen Diensten, auf ferner fremder 
Erde. Der britische Generalfeldmarschall kehrte ans ^ßor-
tugal nun in fein Land zurück, um wieder wahrhaft Lau-
desvater zu werden. Die Gesinnungen und Formen seiner 
inneren Regierung Werden in der folgenden Friedenszeit 
reis nnd deutlich. Auch Jetzt überschreitet er kaum Tradi-
tion und Zeitstil, aber nm so charaktervoller repräsentiert 
er deren Gehalt. Auch er vollzieht eine Neuordnung der 
obersten Behörde, scheidet die Besugnisse der «Justizkanzlei 
und der Rentkammer, bildet aus deren Mitgliedern eine 
Regierungskonserenz, Welche streng kollegial ansgesaßt ist, 
ohne Vorzng don Rang und Alter, die allgemeinen Regie-
rungsgeschäste führt, möglichst einstimmig beschließt und 
in wichtigen sowie zweiselhasten Sachen an die Entschei-
dnng des Herrn gebunden ist. Der Gras will seine Hoheits-
rechte wahren, er will aber auch aus dem Geiste seiner 
Persönlichkeit der Verwaltung Sinn und Fuhrung geben, 
spricht er von "Unsern Sentiments, nach denen Wir des 
Landes Angelegenheiten zu behandeln pflegen, so seit dem 
Angang Unserer Regierung ziemlich bekannt geworden. 
Wir erinnern also Gnädigst, daß hieraus gesehen, und in 
allen Fällen, die Analogie haben. Unsere Denkungsart, 
und folglich die Glückseligkeit und das Wohl der Unter-
thanen, imgleichen die Erhaltung der Landesherrlichen 
Vorrechte in ihrer Vollkommenheit, zur unabweichlichen 
Richtschnur genommen Werden solle". Das sind die Stich-
Worte des ausgeklärten Absolutismus. 

J n der Schulordnung don 1766 tritt anschaulich her-
vor. Wie dieser Geist die alten Überlieferungen der eban-
gelischen Obrigkeit fortführt. Sie erstrebt politische Er-
ziehnng, "damit auch . . . die sür jeden Staat nötige 
Triebsedern in den noch Weichen Gemüthern angebracht 
Werden", Wie es in der mechanischen Bildersprache der 
Ausklärung heißt. Dabei soll ein normaler, kein gelehrter 
Unterricht stattfinden, "nach den mannigfaltigen Ständen 
der bürgerlichen Gefellschaft einzurichten". Diefer Sinn 
für die Wirklichkeit und Lebensgemäßheit der Schule ist 
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seit der Resormation dem deutschen Schulwesen mitgegeben 
und erst in spaterer Zeit durch den Humanismus verdrängt 
worden. Aber in den einsachen Grundplänen wird des-
halb das Lateinische nicht völlig ausgeschieden. Griechisch, 
Hebräisch, Französisch zu lernen soll Gelegenheit ge-
geben, von klassischer Mythologie das "Unentbehrliche 
und Unanstößige" geboten Werden. Hauptsache bildet 
Schulung des Verstandes und der Vernunft, Euklidische 
Mathematik, dann vor allem deutsche Dichtung, Übung im 
deutschen Aufsatz. Eine classis Selecta soll denjenigen 
dienen. Welche studieren Wollen und ihnen außer latei-
nischer Literatur deutsche "Antiquitäten", also Geschicht-
liches, sowie Erdkunde, ein Wenig allgemeine Geschichte, 
gründlich Mathematik vermitteln. Schon von der untersten 
Klasse mit ihrer ersten Glaubens- und Gedächtnisunter-
Weisung an soll die Schule erzieherisch sorgen, "daß eine 
vernünstige Ehrsnrcht vor Gott, die sich nicht bloß auf das 
Entsetzen vor seinen Strafen gründet, eine rechtschaffene 
Liebe für das Vaterland, Worin die Kinder gebohren und 
erzogen stnd, und das sich um sie durch Schutz, Ruhe, Ge-
mächlichkeit, von der zartesten Kindheit an, noch ehe sie 
ihm den geringsten Nutzen leisten können, verdient macht, 
ein herzlicher Gehorsam und eine treue Anhänglichkeit für 
ihre thenre Landesherrschast, die durch Gesetze, Aussicht 
und Wohlthaten für sie sorget; eine lebhaste Dankbarkeit 
für das Gute, was sie in diesem Vaterlande sowohl aus 
den Händen der Natur als durch menschlichen Fleiß ge
nießen; ein brennender Eiser, ihr Land auch an ihrem 
Theil und durch ihre Talente noch immer besser und voll-
kommener zu machen, besonders aber alles. Was, nach Be-
schasfenheit der Lage, Menschen Hände darin thun können, 
selbst zu verfertigen, und dazu nicht erst fremde zn ge-
brauchen; eine billige Hochschätzung ihrer selbst und des 
Landes Wozu sie gehören; nebst dem Bestreben, keine von 
den guten Eigenschaften, die dem Lande Achtung zuziehen, 
verschwinden zu lasten; eine Munterkeit, in jedem Stande 
frölich zu dienen, und darin ein brauchbares und schätz* 
bares Mitglied zu Werden, und Was dergleichen heilsame 
Gedanken, die zum Handeln anspornen, mehr stnd . . . daß 
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ste den Kindern gelegenheitlich nnd nicht durch verdrieß-
liche und lange Predigten nnd Ermahnungen eingeprägt 
werden". Ein endlos schwerfälliger Kanzleisatz, aber er 
enthält den Inbegriff eines Bildes von Staatserziehung 
j u r Bürgertugeud. Der alte Sinn des von Luther her-
kommenden Obrigkeitsgedankens, der Ausbau organischer, 
ständischer Lebensgesamtheit, die Hingabe des Einzelnen 
an das gottgeschaffene Ganze und die Entfaltung persön-
lichen Wesens gerade aus dieser Überwindung des eigen-
willens, ist hier ausgenommen in die verständige Lehre 
von der menschlichen Bervollkommnung. Ein Beispiel 
iener dentschen Aufklärung, in welcher die alte Frömmig-
keit, der überlieferte politische Lebensgehalt nicht verraten 
und preisgegeben ist an den modernen weltlichen und 
individualistischen Freiheitsgedanken. Gerade in der 
bleibenden ständischen Anffaffung des menschlich - staat-
lichen Daseins zeigt sich Gras Wilhelms Regierung dem 
Geiste des Alten Fritz und des Preußischen Allgemeinen 
Landrechts verwandt. Die bleibende Gesinnung deutschen 
Fürstentums findet ihren zeitgemäßen Ausdruck. Am 
besten läßt stch diefer Gehalt zufammenfafsen unter der 
«Jdee des Staates als erzieherischer Lebensform. Seit der 
deutschen Reformation hatte man gelernt, alles Wirken 
des Staates als Zucht und Erziehung des Volkes zu er-
fassen, darin lag die tiefere Rechtfertigung der Erziehung 
zum Staate, der Dienftbarkeit für den Staat. Und doch 
entsteht der Keim der Anflöfung gerade am überwuchern 
dieses Gedankens. Galt es einst, im Gemeinwefen kraft 
Amtes der Obrigkeit den Menschen zum Beruf eines 
Lebens unter Gottesgehorfam zn erziehen, nunmehr gilt 
diefe Erziehung letzten Endes der sittlichen Selbstvervoll-
kommnung des Menschen. Gerade diefer ideale Anspruch 
des Erzieherstaates aus irdische Bollkommenheit Wird die 
Bresche, durch die das Menschenrecht des Einzelnen, der 
allgemeine Gedanke von Freiheit und Gleichheit gegen die 
Obrigkeit, gegen den ausgeklärten Fürsten selber vor-
dringen wird. 

j m Staate des Grafen Wilhelm ist davon noch nichts 
zu fpüren. Hier ist eben die Jdee des Staates selbst und 
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seiner allgemeinen Pslicht ein fester Kern, an den sich die 
Gemeinschaft bindet. Gerade die Einheit des Erzieher-
tums und Soldatentums ist es ia, Welche einen Mann wie 
Thomas Abbt an die Persönlichkeit Wilhelms fesseln 
mußte. Abbts kleine Schrift vom Tode fürs Vaterland, 
entzündet am Heldentum Friedrichs im Siebenjährigen 
Kriege, wurde das schönste Zeugnis eines Geistes, der das 
edelste Menschentum wieder aus den Staat gründen will. 
Abbt geht aus von dem Beweise, daß Vaterlandsliebe und 
Bürgertugend im echtesten Sinne auch unter Monarchien 
stattfinde, von hier aus stellt er die Wirklichkeit des Staates 
dar, welcher den Menschen erst ihr Leben ermöglicht, ihr 
Wesen schafft. Die Jdee einer streng obrigkeitlichen Herr-
schaff, welche zugleich als Gemeinschast ihre Bürger zu 
höchster selbsttätiger Hingabe an alle öffentlichen Aufgaben 
erzieht, einer Hingabe, deren schönste Krönung der Tod 
fürs Vaterland ist, bildet den Sinn jener Schrist, wobei 
die Entschlossenheit eines nüchternen und nutzhasten 
Verstandes eine seltene Verbindung mit stolzer Be-
geisterung, mit dem Eiser sür alles Heldenhaste eingeht. 
Thomas Abbt wie Graf Wilhelm kündet den Staat, welcher 
Volk schafft. Nation heißen dann die Menschen, wenn sie 
schon im kleinsten Vaterlande als Gemeinschast des Bodens, 
der Pflicht, der Führung zu einem bestimmten Geiste er-
zogen werden, einen gemeinsamen Eharakter gewinnen, 
wie er den Lebensvoraussetzungen ihres Gemeinwesens 
gemäß ist. Was nun dieser Gemeingeist darstellt, ist doch 
wieder bei Abbt die allgemeine menschlich * bürgerliche 
Tugend, die Sittlichkeit und Tüchtigkeit schlechthin. Auf 
ste, nicht aus Volkstum und Volkscharakter ist dieser 
Begriff dorn Vaterlande bei Abbt Wie beim Grasen ge-
baut. So kann er zur Rechtfertigung des Bückeburger 
Partikularismus gegen das deutsche Reich mit dienen, so 
zieht er auch die allgemeinen Besserungsbestrebungen der 
Ausklärung heran. Deren Vertreter war Abbt, der eigent-
liche Anwalt des Erzieherstaates im Bückeburger Ländchen 
als Geheimer Rat seines Grasen. Er wandte sich vor 
allem dem Schulwesen zu, aber auch die Kalenderresorm, 
die Abschaffung übervieler Feiertage zugunsten der nutz* 
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baren Arbeit, die Herstellung eines Jährlichen Kalender-
hestes zur volkstümlichen Belehrung don Land und Stadt 
ist sein Werk. Jmmer geht die lehrhaffe Unterweisung 
unmittelbar mit der beispielhasten sittlichen Zucht zu* 
sammen. Auch die Kirche wird so aufgesaßt. Es ist Ge-
meingut der Ausklärung und wird auch in Bückeburg der* 
treten, daß der Pfarrer ein Musterlandwirt und ein Wirt* 
schastlicher Berater Wie ein stttlicher Führer seiner Ge* 
meinde sein soll. 

Dieser stttliche und erzieherische Sinn steckt auch in 
dem Unternehmen ländlicher Kolonisation, mit Welchem 
Gras Wilhelm gleich den großen Herrschern seiner Zeit 
das staatswirtschastliche Werk vollendet. So wenig wie 
sein großer Freund in Preußen hat Wilhelm die Bauern-
besreiung durchgeführt, zumal die Abhängigkeit in Bücke-
bürg, gleich der in Niedersachsen überhaupt, wesentlich aus 
Eigentumsbindungen, nicht persönlicher Unfreiheit be-
ruhte. Er hat die Lasten, soweit sie unmittelbar vom 
Staate ansgingen, erleichtert, stch sonst aus das Amt der 
Gerechtigkeit über Mißbräuche beschränkt. Auch sein 
Kolonisationsedikt von 1768 hält stch an das herkömmliche 
Meierrecht. Hier Wie Überall soll die Anstedlung sowohl 
die alten Soldaten besriedigen als nützliche Fremde ins 
Land ziehen. Es sollen wirtschaftliche Verbesserungen 
damit eingesührt werden, vor allem der Anbau der "Erd-
tuffel", der Kartoffel. Dafür werden Haus und Werkzeug 
zunächst geschenkt, Steuern erlassen. Alsdann macht sich 
die Überlieferung fürstlicher Bevölkerungspolitik geltend, 
die Kolonisten sollen Familien gründen, binnen eines 
Jahres, wenn ste noch unverehelicht sind. Und nun Wird 
gerade der "Nexus des Eigentums", das bleibende Ober-
eigentum des Landesherr« zum Ansatz der Erziehung. 
Schon das alte Meierrecht, das den Bauern in seiner Erb-
dacht schützte, gab den schlechten Wirt der „Abmeierung" 
preis. Hier nun hat die Regierung die ständige Oberauf-
ficht über Leistung und Führung. Sie soll sich nach dem 
Willen des Grafen nicht auf Maßregelung oder Beseiti-
gung der Unwürdigen beschranken, sondern soll auch durch 
ständige Belehrung und Belohnung einwirken. Wie in der 
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Urkunde des Hoses die Verdienste des Kolonisten ver-
zeichnet stnd, so soll ein sinnvolles System der Belobung 
durch Ehrenzeichen an der Tracht, durch Hausinschristen 
und Vorrechte das Verdienst sichtbar machen, das Beispiel 
Wirken lassen, den Würdigen erheben und seiner Leistung 
Einsluß ans das allgemeine Wesen verschassen. 

Ans diesem erzieherischen Geiste entsteht gegen Ende 
der Regierung Wilhelms jene Verordnung über "Einrich-
tung und Verbesserung des Nahrungsstandes" von 1775. 
Kirchspielweise sollen in gegebenen Zeiten die erfahrensten 
Landwirte zusammenberufen Werden, und zwar aus allen 
Schichten, um ihre Ersahrungen und Wünsche vorzutragen, 
ebenso in den Städten die Handwerker und Gewerbe-
treibenden. Der Gras und das Regierungskollegium sotten 
erscheinen, die fürstliche Gegenwart und Belobung soll 
höchste Ermunterung bedeuten, denn es soll über die ge-
naue Unterrichtung und praktische Anregung hinaus vor 
allem die allgemeine Gemeinschast und Bereitschaft tätiger 
freier Mitwirkung dadurch gefördert werden. Der Graf 
nimmt den Anlaß zu einem Bekenntnis: "Zwang und 
blinder Gehorsam sind zwar vieler Ursachen wegen, zur 
Erfüllung sonst an sich heilsamer Absichten, bisweilen un-
vermeidlich. Wir glauben aber, daß solche österen wie 
gewöhnlich vermieden oder temperiret werden können, zu 
Gegenständen, deren Verbesserung eigenes beständiges Be-
streben und Erfindungs*Geist, schickt sich erzwungener 
blinder Gehorsam am wenigsten, und von dieser Art stnd 
diejenigen, auf welche gegenwärtige Jnstitution gerichtet 
ist. Wenn die Wünsche der Gehorchenden mit den Besehlen 
derer Oberen harmonisch gemacht werden, so entstehet die 
gröste Wircksamkeit sowohl als größte Zufriedenheit, weil 
die Begierde, Kräfte und Fähigkeiten mit Freyheit anzu-
wenden, denen Menschen angebohren ist". Schon dies ist 
bezeichnend, wie die einzelne Ausgabe mit ihrer Bestimmt-
heit auf einen allgemeinen gültigen Grundsatz der ver-
nünftigen Erfahrung und Lebensgestaltung bezogen wird. 
Das Grundsätzliche dieser Äußerung selbst aber ist gleich-
sam ein Jnbegriff dessen, was Wilhelm als Sinn und Er-
gebnis seines fürstlichen Tuns nach dem großen Kriege 
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empfindet Die Einrichtung hat etwas ursprunglich Patri-
archalisches, der Landesvater im Rate der Tüchtigsten 
unter den Seinen. Es mag anch hierin etwas wie ein 
Bewußtsein angestammten Volksfiihrertnms erwacht sein, 
eine Erinnerung an die germanische Landsgemeinde. 
Das gemahnt an Justus Möser, den Denker alter deutscher 
Lebensform und Freund Abbts, und gehört in den nieder-
sächsischen Lebenskreis. Zugleich aber haben Wir schon 
die Vorstellung einer stnnvollen, sachlichen, ans Arbeit und 
Beruf erwachsenen Volksvertretung. Darin geht Wil-
helms Bestreben offenbar über seine Zeit hinaus. Auch in 
Bückebnrg war die ständische politische Mitregiernng seit 
1648 beseitigt, hier taucht die Absteht einer Erneuerung auf 
stnnvoller Grundlage hervor, und gerade in seiner seelischen 
und stttlichen Begründung berührt stch Wilhelms Meinung 
schon mit dem aus westfälischer Erfahrung geklärten poli-
tischen Wollen des Freiherrn vom Stein, wie sein Wehr-
gedanke Scharnhorst entzündet hat. Es ist keine znsällige 
Verbindung, sondern eine echte Überlieferung und Erb-
schaff, die stch derart bewährt, das Kleinste mit dem 
Größten unserer Geschichte derbindend. 

Solche Anschauung müssen wir als persönliches Zeug-
nis des Grafen selbst betrachten. Finden wir doch in Wil-
helms Papieren einen Zettel, der den Grundsatz dieser 
Verordnung prüsend erörtert. Wir bemerken daran deut-
lich, wie Wilhelm von den Fragen und Vorstellungen der 
Ausklärung ausgeht. "Es Würde", schreibt er nieder, 
"zwar keine menschliche Gesellschaft unzerrüttet bestehen 
können, wenn den eintzelnen mitgliedern erlaubt wäre, 
ohne Einschränkung nach Willkührlicher Freiheit zu han-
deln, ist jedoch jede Einschränkung und derbindnng, nach 
Vorschrift anderer zn handeln, an stch der Menschlichen 
Neigung unangenehm. Die vollkommenste Regierungs-
Art Wäre Wohl diejenige, bei Welcher die Menschen in ihren 
Handlungen die Wenigste mögliche Einschränkung er-
dulden". Die Aufzeichnung enthält noch einige hinge-
Worfene Erwägungen über jene freie Harmonie, in Welcher 
"der Leib selbst zur Glückseligkeit die sreie Ausübung der 
Kräfte und Fähigkeiten treibt", über die Notwendigkeit 
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einer vernünftigen, nmstdhtigen Bindung, und bricht dann 
mitten int Satze ab. Solche Blätter finden stch zahlreich 
im Nachlaß, teilweise lose, teilweise zusammengelegt, 
manche Aufzeichnungen sind zur späteren Ausarbeitung in 
Rotizbüchern eingetragen. Meistens hat Graf Wilhelm 
seine Gedanken französisch ausgedrückt. Aber es geht ihm 
dabei ganz ähnlich wie Friedrich dem Großen. "Da es 
zum guten Ton gehört", schreibt er einmal, "den Gebrauch 
einer sremden Sprache derjenigen des eigenen Volkes vor* 
anziehen, so wird letztere vom Adel vernachlässigt, während 
gleichzeitig nnr sehr Wenige eine genügende Kenntnis der 
Fremdsprache erlangen". (Comme il est du bei air, de 
preförer PUsage d'une Langue etrangere k Celle de la 
Nation, cette derniäre est neglig6e par la Noblesse en 
meme Tems que tres peu parvinrent ä une connaissance 
süffisante de HEtrangere.) Das Versagen des zahlreichen 
deutschen Adels wird ihm am Vorbilde der englischen Ari-
stokratie deutlich. Was hätte nicht aus dem deutschen 
Geistesleben Werden können, wenn die Oberschicht der 
deutschen Gesellschaft ein geistiges Führertum wie Shastes* 
bury und Bolingbroke herausgestellt hätte. Auch dem 
Grafen ist wie dem preußischen König seine Hinneigung 
zur europäischen Bildung nicht Gleichgültigkeit gegen das 
deutsche Werden, sondern die Suche nach Anregungen und 
Vorbildern, nm Deutschland zur eigenen Innerlichkeit und 
Größe zu führen. Das sranzöstsche Denken tritt ihm dabei 
zurück, und mehr noch als von Lockes Verstandeskritik 
scheint sein Geist ergriffen von Shaftesbnrys Lehren der 
Harmonie, der Tugend und des heroischen Gefühls. Ge-
rade hierin findet er sich mit Thomas Abbt und mit 
Herder, bei denen die gleiche Anregung die Keime deutscher 
idealistischer Philosophie erweckt hat. Einmal erwähnt er 
den jungen Kant mit seiner Himmelstheorie als ein Genie 
des Jahrhunderts. Aber das stnd erst schwache Keime. 
Bitter schreibt Wilhelm sich aus: "Die allgemeinen iJdeen 
in Deutschland über Ehre und Tugend stnd mehr gotisch 
als römisch" (das gotische galt ja damals sür den Jnbegriff 
geistloser Barbarei), "man hält fast nichts von der ,@r* 
hebnng der Seele', ja man scheint diese erst wahrzunehmen, 
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Wenn ste dorn glanzenden Schein der Glücksnmstände be-
gleitet Wird". (Les idees g<Sn6rales en Allemagne sur 
l'honneur et la Vertu sont plus Gothiques que Romaines, 
on compte presque pour Rien l'Elevaüon de PAme, on 
ne paroit meme s'appercevoir que lorsqu'elle est accom-
pagne de l'Eclat des Circonstances de la Fortune.) 

Solche Satze bezeugen nicht nur das ernste Nach-
denken über persönliche Pflicht nnd vaterländische Be-
stimmnng, sondern ste zeigen Wieder die Spur eines höchst 
persönlichen Schicksals. J n der allgemeinen Erörterung 
der deutschen Zustände lebt das Ungenügen eines herrscher-
lichen Willens über das Winkeldasein, zu Welchem sein 
großer Sinn dernrteilt bleibt. Gras Wilhelm hat sich das 
selber nicht derhehlt. Wir werden ihn am besten derstehen, 
erinnern Wir Uns der Instruction paternelle Albrecht 
Wolfgangs, indem Wir die folgende Aufzeichnung lefen: 
,,8ch glaube, daß der Beruf, feinesgleichen zu regieren, der 
edelste von allen ist. ;Jch bin vor meinem Gewissen für 
mein Verhalten in diefer Hinstcht derantwortlich, und ich 
könnte mich nicht rechtfertigen. Wollte ich die Fürsorge, 
Welche ich den von der Vorsehung mir Andertrauten 
schnlde, deswegen vernachlässigen. Weil ihre Zahl klein 
scheint. Der Gerechte ersaßt seine Pslichten, das Gute, 
Welches er in der Lage, Wohin ihn die Vorsehung versetzt 
hat, zu tun vermag, und nicht den glänzenden Schein, den 
man der Eitelkeit überlassen soll. Jch habe meine Mühe 
angewandt, um mich diesem Vorsatz gemäß zu derhalten, 
aber es hat der Mühe bednrst. Es ist nicht leicht, sich über 
das Modegeschwätz zu erheben, über die Wahrnehmung 
boshaster Scherze, über eine gewisse Lächerlichkeit, die man 
den Kleinen mt3uhangen sucht, indem man sie stillschwei* 
gend mit den Herren großer Völker vergleicht, aber es ist 
das Würdige Ziel eines wohlgeleiteten Ehrgeizes, daß er 
diese Verlegenheit zu verachten Weiß, indem er den Gang 
seiner Pflichten erfüllt"2. 

2 j e crois que la vocation de gouverner ses semblables est la 
plus noble de toutes, je suis responsible envers ma Conscience de ma 
Conduite a cet Egard, et je ne pourrois me jus Huer de negliger le 
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Diese Spannung des Wollens und Könnens, diese 
Bändigung einer krustigen Unzusriedenheit durch den 
Stolz der Pflichterfüllung führt den Grafen nicht zur Resig-
nation, sondern erioeist sich als Ursprung seiner politischen 
Bestrebung. Gras Wilhelm ist stolz aus seine eigene Mili-
tärschöpsung aus so geringen Mitteln. Er Weiß sie stch 
auch grundsätzlich zu begründen. "Es gibt", schreibt er, 
"keinen noch so kleinen Staat in Deutschland, der bei ge-
sunder Politik daraus verzichten könnte, bewaffnet zu sein. 
Es kommt nicht in Frage, allein Krieg zu sühren, Armeen 
ins Feld zu sühren und Schlachten zu schlagen, sondern es 
handelt sich darum, gegen die ersten Vorstöße in Bereit-
schaff zu stehen, damit man dich nicht geräuschlos über-
fallen kann, serner Zeit zu gewinnen für den Hilferuf 
und diejenigen, die nns Böses wollen, zu offener und 
schreiender Gewalt zu nötigen, wodurch ste in Ausein* 
andersetzungen geraten, daß es sie reut, oder daß ihnen 
Mäßigung beikommt. Auch vermeidet man so die große 
Gesahr, wider Willen geschützt zu werden Nichts 
kann für den Verlust der Souveränität entschädigen, als 
daß man für sie gekämpst hat und bei ihrer Verteidigung 
zugrundegeht. Hat die Natur einen Menschen begünstigt, 
indem sie ihn bestimmt hat, die anderen zu regieren, so 
zeigt er sich dieses Vorrechts durchaus unwürdig, salls er 
es jemals ans Schwäche oder Furcht aufgibt, wenn man 
ihn dessen berauben will" 3. 

soin que je dois ä ceque la Providence m'a conftee A cause que leur 
Nombre paroit petit. Le Juste eirvisage ses Devoirs, le bien qu'il jpeut 
faire dans la Situation, oü la Providence l'a place* non pas l'Eclat 
qu'on doit abandonner ä la Vanite. J'ay fait mes efforts pour me 
conduirc sur ce Plan mais il a fallu des Efforts, il n'est pas facile de 
se mettre aux dessus du Langage de la Mode, des traits d'une Plai-
santerie malicieuse, d'une sorte de Ridicule, qu'on lache de repandre 
6ur les petits par la comparaison tacite avec les Maitres de grands 
Peuples, mais c'est digne d'une Ambition bien dirigee de savoir 
mepriser ces embarras en remplissant la carriere de ses devoirs. 

3 II n'y a d'Etat si petit en Allemagne qui se puisse d^poser en 
saine politique d'etre arme\ II n'est pas question de faire la guerre 
seul, de mettre des armees en Campagne et de donner des Battailles, 
mais il s'agit d'etre en Posture, contre les premieres Demarches pour 
qu'on ne puisse vous envahir sans bruit, pour gagner le Tems de 
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crier au Secours et obliger ceux qui nous veulent du Mal ä des 
Violences ouvertee et eklatantes, qui leur attirent des affaires qui les 
en font repentir ou dont PApprehension leur inspirait de la Retenue(?). 
On evite encore le grand danger d'etre protege malgre* soi . . . . Rien 
ne d&iommage de la Perte de la Souverainite que d'avoir combathi 
pour eile et de perir en la defendant Lorsque la Nature a €t€ assez 
favorable ä un homme que de l'avoir destine* ä gouverner les autres 
il sc montre bien indignc de ccüe prerogative si jainaie il la cede 
par Paresse ou TimiditI lorsqu'on veut Ten priver. 

Mir waren im sürstlichen Archiv von den 6 Bändchen nur vier 
zugänglich. $>ie 5mei leisten, melche Strack oon Wei&enbach und an-
scheinend auckf Mar Lehmann benuöt haben, konnte ich meder dort, 
noch in deutschen Buchereien austreiben. 3hr grundsäfclicher Snhalt geht 
aber ziemlich deutlich aus den Notizen eines kleinen ßederdandes im 
Archio heroor, moraus die solgenden Ausführungen jichstuhen, mahrend 
die allgemeinen Betrachtungen über den militärischen und moralischen 
Wert der Desensioe dereits aus den einleitenden Seiten des ersten 
Bändchens gegeben sind. 

Eine seltsame und charakterdolle Mischung der klarsten 
Einsicht in die Hilflostgkeit des Dutzendsürstentnms und 
der Bereitschaft, diese Winkelsouderänität genan so ernst 
zu nehmen, genau so treu zu verteidigen wie der große 
Monarch die Unabhängigkeit seiner Herrschaff, die grei-
heit seines Volkes. 

Dieser Gedankengang gehört nun in einen syste-
matischen Zusammenhang. Slnßer Schriffen über seine 
kriegerischen Erlebnisse und ©rsahrungen hat Gras Wil-
helm eine kriegswissenschaffliche Abhandlung größeren 
Umfangs als Pridatdrnck erscheinen lassen, die „M6moires 
pour servir ä Fart militaire döfensif"4. Dazu finden 
sich in feinem Nachlaß allerlei Entwürfe und Ergänzungen, 
Worunter anch der eben angeführte Abschnitt gehört. Die 
Arbeit enthält zum Teil rein technisch-militärische Unter-
suchungen über Artillerie und Befestigungswesen, über 
Strategie und Taktik der Verteidigung. Das Merkwürdige 
der kleinen Schrift liegt nun eben darin, wie die Defenstve 
zu einem grundsatzlich allgemeingültigen System dnrch-
dacht wird. Der ewige Gedanke vom ausschließlichen sttt-
lichen Recht des Verteidigungskrieges wird in die mili-
tärische Würdigung des Soldatengeistes übertragen, und 
der auch bei Elausewitz später ausgesprochene Kriegswert 
einer mutigen und klugen Defensive wird moralisch be-
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gründet. Der Gras setzt ntit allgemein üblichen Gedanken 
seiner Zeit ein, daß der Staat zum friedlichen Glücke der 
Menschen eingerichtet sei, daß Niemand den Menschen 
mehr schade als sie stch untereinander tun, daß der Krieg 
von allem Unglück Wegen seines glänzenden Scheines nnd 
der allgemeinen Ausdehnung seiner übel berühmt sei, im 
übrigen aber nur aus den schädlichen Leidenschaften der 
Menschen hervorgehe. Wenn freilich die Vernunst regierte, 
so Würden die Menschen ihre Fähigkeiten ausschließlich für 
das allgemeine Glück einsetzen und die friedliche Harmonie 
Würde allein bestehen. Solange das aber nicht der Fall 
ist, scheint es das Beste, meint der Gras, "den Angriffs-
mitteln Mittel des Widerstandes entgegenzusetzen, welche 
die ersteren zur Untätigkeit bringen, das heißt die Kriegs-
kunst anwenden, um den Krieg zu verhindern, oder wenig-
stens seine Übel zu vermindern. (. . . c'est opposer aux 
Moyens offensifs des Moyens de Resistance, qui redui-
sent les premiers ä Tlnaction, c. ä. d. appliquer l'Art de 
la Guerre ä empecher la Guerre ou du moins ä diminuer 
ses Maux.) Dies ist nnn durchaus nicht als Redensart 
gemeint, sondern als systematischer Grundsatz des Kampses 
selbst. Die übliche Defensivtaktik sei noch zu ossenstv und 
verleite daher, die Offensive auszunehmen. Vielmehr gelte 
es eine Kunst des Widerstandes zu entwickeln, deren Ziel 
es ist, daß der Gegner seine Kräste selbst verzehrt, wodurch 
schließlich der Friede gewährleistet wird. Eine eigentlich 
geistige Bestätigung des Gedankens liegt aber darin, daß 
der Angreiser an Zahl nnd Macht überlegen sein wird, 
während der Verteidiger durch seine äußere Schwäche erst 
zur soldatischen Kunst gelangt und den Krieg Wissenschast-
lich (scientifique) führt. Das ist ganz rationalistisch ge-
dacht, nnd erst recht gilt dies von dem logischen Kurzschluß, 
der militärische Angreifer bediene stch der schädlichen Lei-
denschasten, während die Verteidigung als solche den 
Einsatz für das Glück der Menschheit bedeute. Damals 
allerdings hieß es nur einen Gemeinplatz aussprechen. 
Wenn der Graf es als allgemeine Erfahrung angibt, je 
aufgeklärter die Völker würden, desto mehr verliere der 
Krieg seine Wildheit. Aber sein soldatisches Empfinden 
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brancht diese Theorien auch, uni der Verteidigung einen 
höheren sittlichen und kämpserischen Mut beizulegen. Zwar 
fehle dem Verteidiger die nnbedenkliche Todesverachtung, 
die im Angriffsgeist liege, aber Während der Angreifende 
von der Masse und der Bewegung getragen Werde, sich 
selber Ort und Zeit und Ruhepause setze, Rausch und 
Ruhm genieße, stehe der Verteidiger allein, genötigt, der-
lorene hosten mit höchster Opserbereitschast zu halten, 
müsse in Ruhe und Bedrängnis die Standhastigkeit einer 
durchdringenden Überzeugung bewähren. Jhn lockt nicht 
die Beute, sondern nur die Erhaltung des andertrauten 
Gutes. Als der Schwächere ist er der wahre Held. 

Graf Wilhelms Gedanken stnd aus der rationale 
stischen Bildnng des Zeitalters genommen und seine pazi-
sistische Kriegswissenschast kann eine merkwürdige Spiel-
art der Vernnnstideologie genannt Werden. Unverkennbar 
liegt jedoch die Wurzel dieser Theorie nicht im syste-
matischen Nachdenken, sondern in jener Wirklichkeit des 
Schwachen, der stch nicht nur ehrliche Rechenschaften geben 
muß über die Möglichkeiten seiner Selbsterhaltung, son-
dern dessen Stolz auch eine Rechtfertigung zu finden sucht 
für die Bewahrung seines Sonderdaseins und einen Trost 
für das Schattenleben, zu dem sein ruhmbegieriges Herz, 
sein tatenfroher Mut verurteilt bleibt. Diesen Trost findet 
der Stoiker im Bewnßtsein einer sittlichen Überlegenheit. 
Jhm wird es nötig, gerade die kleine Welt seines Wirkens 
als die eigentlich wahre und höhere darzutun. Der Aus-
klärer kann nicht mehr wie die lutherischen Herren des 
dorigen Jahrhunderts seinen gottgegebenen Bereich als 
selbstverständlich hinnehmen und gestalten. Dars er den 
Glanz hoher Staatskunst nicht genießen, so muß er in der 
Bescheidenheit den eigentlichen Ruhm, in der Verborgen-
heit die tiefere Leuchtkraft des moralischen Bewußtseins 
empfinden. Daher überträgt Gras Wilhelm den Ansatz 
seiner Kriegslehre aus die politischen Verhältnisse des 
Kleinstaats. Sieht er doch in der militärischen Zncht nicht 
etwas Abgesondertes, sondern die beste gemeinschasts-
bildende und formende Kraft des öffentlichen Lebens, die 
Grundlage der Erziehung durch den Staat. Jener Soldat 
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der standhaften Verteidigung ist doch zugleich der Ver-
treter besten Bürgerstnns, sür Haus und Weib und Kind 
im Gemeinwesen einzustehen. Das ergibt Wiederum den 
Wahren Gehalt der Freiheit als einer Bindung des Ein-
zelnen, der seine eigennützigen Leidenschaften überwindet, 
an das allgemeine Wohl. So entfaltet stch die rechte 
Tugend, welche mehr ist als bloß Vermeidung von Sünden 
nnd Fehlern, eine höhere Bereitschast und Hingabe an das 
Glück der Menschen. Diese Erziehung und Entsaltung 
geschieht aber am besten im Kleinstaat. Denn wohl gibt 
der Großstaat Raum sür bedeutende Talente, sür den 
großen Menschen, der große Dinge tut, und ermöglicht jene 
Erhebung der Seele, die Gras Wilhelm ersehnt. Jndessen 
gesährdet er auch die Humanität. Denn die ansgedehnten 
Verhältnisse befördern auch die äußerliche Eitelkeit, die 
blinde Begehrlichkeit und den leeren Ehrgeiz, die prun* 
kende Ruhmfucht. J m kleinen Gemeinwefen steht der 
Fürst ganz unmittelbar feiner täglichen Verantwortung 
gegenüber, dort kann sich der Jrrtum aller Staatsver-
sassungen, die Regierenden sür besser als die Regierten zn 
halten, nicht entwickeln. Vielmehr besteht noch die nn-
mittelbare natürliche Gemeinschast zwischen Herrschast und 
Untertanen, die das Bewußtsein der Freiheit lebendig 
hält und wo die erzieherische Ausgabe ersüllt werden kann. 
So ergeben sich hier zwanglos die Grundsätze innerer Ver-
waltung. Wie das Soldatentum, in jener Zeit der Kern 
nener Großmachtbildung Europas, dem Kleinstaat Würde 
und inneren Bestand geben soll, so wird der Merkantilis-
mus, damals das Mittel innerer Zusammensassung und 
äußerer Herrschastserweiterung großstaatlicher Wirtschasts-
politik, hier in seiner ttberlieserung aus der kleinsürstlichen 
Kammerverwaltung festgehalten, und zur inneren Hanno-
nie der Werkgemeinfchaft eines Ländchens ausgedeutet. 
Ziel und Wunschbild ist die Selbstgenügsamkeit. Zur 
Macht eines Staates, heißt es auch hier ausdrücklich, trage 
Bevölkerung mehr bei als Reichtum. Doch wird zugleich 
als problematisch erörtert, ob die Zunahme der Bevölkerung 
das Glück der Menschen vermehre oder vermindere. Wohl-
stand und Masse vereinigen könne nnr ein Staat, welcher 
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anderen indnstriell überlegen sei. Grundsätzlich aber liege 
die Grenze darin, daß der Staat ans stch selber leben 
müsse. Das Ziel der geschilderten merkantilistischen Ber-
Waltung ergibt stch dann als Sicherung eines Maximnms 
der Bevölkerung. Dies Maximum steht Graf Wilhelm 
dann gegeben, toenn das Gebiet auf sodiele Familien ver-
teilt ist, daß jährlich die gesamte Eigenproduktion ver-
braucht wird. Anssnhr und Einsuhr stnd Wohl nach den 
natürlichen Gegebenheiten nnvermeidlich, bedingen aber 
eine Einschränkung der Einwohnerzahl, innerhalb der 
Bevölkerung bedarf es dann wiederum derschiedener 
Stände, weil dem Ackerbaner die Schicht der Berbraucher 
gegenübersteht, welche die industriellen Bedürfnisse be-
schaffen kann. Obwohl nun keinerlei ntopische Theorien 
gepflegt Werden, vielmehr auch dieser kleine geschlossene 
Handelsstaat durchaus des Geldes bedars und den Wert 
der Kaufkraft bei seinen Bürgern anerkennt, empsindet der 
Graf schon den Widerspruch gegen die moderne kapitali-
stische Entwicklung, wie sie in England klar herdortrat. 
Er spricht sich einmal über die Schädlichkeit der Großstädte 
aus. ;Jhr Anwachsen geschieht nnnatürlich ans Kosten des 
Landes, sie stnd die Krankheitsherde des Gebnrtenrück-
gangs. Die Landleute aber, Ies gens de la Campagne, 
sind der eigentliche Bolkskörper, le corps de la Nation. 
Bielleicht klingt die neue phhstokratische Lehre in dieser 
bodenständigen Anschanuug mit, die sonst Möser derwandt 
ist. Und nun findet sich für die Verteidigung kleinfürst-
licher Souveränität eine Begründung selbst vor dem Ganzen 
des deutschen Baterlandes. Eine in kleine Monarchien 
aufgelöste Nation scheint Graf Wilhelm bevorzngt gegen-
Über der don einer Großmonarchie nmfaßten. Denn die 
Kleinstaaterei bedeutet Mannigfaltigkeit des Lebens, Weit-
bewerb der Kräfte ohne die Schädigungen großer Macht-
kämpfe. Biele kleine Hauptstädte bilden Mittelpunkte der 
iJndustrie und des Handels, um Welche diese vielsältig 
erblühen können. Während die einzelnen Menschen in 
den kleinen Gemeinschaften wahre Bildnng erfahren 
können, findet ein natürlicher Ausgleich statt, nnd Wer hier 
nnterdrückt Wird, kann dort Schutz, Nahrung und Heimat 
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innerhalb des großen Vaterlandes erlangen. Da scheint 
das Wahre Glück gegeben, nnd der Heroismus eines sol-
datisch fühlenden Herrschergemüts dient schließlich, nm die 
.Jdylle dieses Winkelglücks im deutschen Partiknlarismns 
zu erhalten. 

"Die Regierungen", notierte Graf Wilhelm gelegent-
lich, "follen das Glück des regierten Volkes zum Ziele 
haben. Sosern man stch aber keine bestimmte Jfoee davon 
bildete, was eigentlich das Glück eines Volkes darstellt, so 
heißt das im Dunkel zielen, um ein unstchtbares Ziel zu 
treffen". (Les Gouvernements doivent avoir pour But 
Ie Bonheur du Peuple gouvern6. Autant qu'on ne se 
formera pas une Id6e assuree de ce qui constitue Bon
heur d'un Peuple c'est viser dans l'Obscurite pour 
atteindre un But invisible.) So dachte im Grunde Fried-
rich von Preußen auch. Wie der große König durch alle 
Wechselsälle seines Lebens, die verzweiselte Probe des 
Siebenjährigen Krieges und die grausame Mühsal seiner 
alten Tage ein klares Bewußtsein seiner fürstlichen Aus-
gabe bewahrte, ein Bewußtsein, das bei aller gedanklichen 
Problematik doch den Einklang mit der Wesentlichen poli-
tischen Bestimmung seines Staates gewann und die ge-
schichtliche Ausgabe seines Lebens systematisch auszu-
drücken vermochte, so scheint es auch Gras Wilhelm erreicht 
zu haben mit einer Theorie, welche Rechtsertigung und 
Bestimmung seines kleinen Reiches anzugeben vermochte 
und der Tugenden menschlicher Tapferkeit und Größe nicht 
entbehrt. Slber wir verstanden schon, daß hier im eigent-
lichen Sinne aus der Not eine Tugend gemacht Wurde. 
Die ausgeklärte Regentenweisheit ist nur die stramme 
Haltung, hinter der sich der Kummer eines bedeutenden 
Menschen verbirgt, zugleich die Tragödie der politischen 
Krast im deutschen partiknlarismns. 

Das politische Schicksal bestimmt den Eindruck seiner 
Persönlichkeit. Seine Bilder zeigen ihn Würdig und fest, 
aber mit strengen Zügen, verschlossen und gebnnden. Eine 
sprechende Beschreibung seines Wesens haben wir von den 
beiden Denkern, die er an stch zog, Abbt und Herder. 
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Thomas Abbt mochte sich dem Grasen innerlich verwandt 
fühlen, er, der Gelehrte zwischen zwei geistigen Zeitaltern, 
znm Suchen und Tasten bestimmt, und ein nach Größe, 
nach heroischer Erfüllung strebender Geist, der in die klein-
bürgerliche Enge der Universität Rinteln gebannt war. 
Für ihn bedeutete das Amt in Bückeburg die Ausweitung 
der Gelehrtenstube zur Teilnahme am öffentlichen tätigen 
Leben, und der Graf brachte ihm das Erlebnis, einem 
Manne der Tat zn begegnen und den Geist eines Regenten 
zu betrachten. Welcher für das Gemeinwesen Verantwor-
tung trägt. Für Abbt war Bückeburg noch nicht zu klein 
geworden, als er so jung dort starb; mit einer Geschästig-
keit, welche später Herders Mißsallen erregte, gab er stch 
seinen alltäglichen Aufgaben dort hin. "Denken Sie nicht", 
schreibt Abbt an seine Berliner Freunde, "daß der Graf 
von Lippe einer unferer gewöhnlichen großen Herren sey. 
Wenn Sie ihn bei Tische ganze Stellen des Shakespeare 
mit der vollen Empfindung des Jnhalts hersagen hören, 
und ihn bei einer bestirnten Nacht mit philosophischem 
Tiessinn und bescheidenem Zweisel, über die wichtigsten 
Materien, die den Menschen angehen, sprechen hörten, so 
würden Sie ihn hochschätzen". Am Grafen, der stch den 
Genüssen der Höfe fernhält, steht Abbt ein Beifpiel, 
Wie das Studium eines tätigen Menschen ihn weiter 
bringt als die bloße Stubengelehrsamkeit. "Der Graf von 
Bückeburg", heißt es in einem Briefe Abbts an Möfer, "ist 
mir ein rechtes Fest gewefen; nicht weil er Graf ist, fon-
dern Weil er ein Mann ist, der die Welt auf stch aufmerk-
fam gemacht hat und gewiß noch, wenn die Gelegenheit 
nicht fehlt, mehr machen wird. . . . Jch halte ihn nicht für 
einen von den lebhaften Geistern, denen die Einfälle mit 
den Wachskerzen bei Tische kommen und die manchmal fo 
etwas glückliches fagen, daß ste stch fast felbst Verstand 
zutrauen. Er hat auch nicht die Leichtigkeit im Ausdrucke, 
die einen zuweilen der Mühe des Denkens überhebt und 
dadurch einem mit den Worten einen Gedanken zurollt, fo 
wie bergab ein Wagen läuft, auch wenn er nicht mehr ge-
zogen wird. Hingegen scheint er mir eine tiefe und richtige 
Überlegung zu haben, und mit Langsamkeit zum guten 
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Denken zn gelangen. Er kennt die Franzosen, Engländer, 
Italiener und deutschen Schriftsteller in Originalen und die 
Alten aus Übersetzungen. . . . Das Große in den Thaten, 
glaube ich, ist sur ihn, Wenn er es beschrieben findet, seine 
Delikatesse; er sncht darnach und läßt es doch eine Weile 
aus der Zunge liegen, ehe er es verschlingt. Er glaubt, 
daß die Wurde der menschlichen Natur heruntergebracht 
seh im Vergleich mit den alten Völkern. Vielleicht Würde 
er hinzngesügt haben: seit Einführung der christlichen 
Religion, wenn er es gewagt hätte". SO unterhalten sich 
der Fürst und der Gelehrte über die großen Weltdinge, 
über die Möglichkeit eines Kanals vom Mittelländischen 
zum Roten Meer, also des Suezkanals, der ohne Schwert-
schlag die Verhältnisse des Welthandels revolutionieren 
werde, über Turenne und die wahre Kriegskunst, am 
liebsten aber über heroische Größe. Der Gras wirst vor, 
daß er "die starke Seele zu sehr vom großen Geiste unter-
scheide; daß seiner Meinung nach die Stärke ohne Größe 
nicht seyn könne, und daß die starke Seele nur ein großer 
Geist wäre, durch den Enthusiasmus in Bewegung gesetzt". 
Gras Wilhelm bewnndert die Erzählung des Tacitus über 
Kaiser Otho; "Denn dem Tode entgegen gehen, mit der 
vollkommenen Gewißheit, daß man ihn treffen werde, dieß 
hält er für das einzige Große bei der Tapferkeit". 

Herder konnte nicht diefe Gemeinschast des Gesprächs 
und Gedankens mit dem Grasen finden, er, dem das Sol-
datische und die Strenge des Staats fremd waren, dessen 
Geist der Natur, dem unmittelbar Volkhaften zugewandt 
War und der sich in Bückeburg wie in der Verbannung vor-
kam, ohne Freunde, ohne geistige Anregung, in einer 
Wüste, welche einsames Denken reis werden ließ. Herder 
sah den lippeschen Kleinstaat so kritisch an wie das Jüngere 
Geschlecht das Preußen des alten Fritz auffaßte. "Als 
Republik betrachtet", meint er, "ein Häuschen verdorbner 
und der grösten Zahl nach armer und elender Menschen in 
einem so glücklichen Lande. Möchte uns der liebe Gott 
nicht so übermäßig viel gutes Brot wachsen laßen, so 
könnten wir von Soldaten nnd bevestigten Jnseln leben". 
Es ist die Kehrseite der Dinge, und Herder selbst hat emp-
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fnnden, daß er in seiner persönlichen Stimmung das Gute 
zu suchen und zu sehen nicht fähig toar. Aber das trübe 
Bild toird nicht besser angestchts der sürstlichen Persön-
lichkeit. Gerade den Grasen macht Herder eigentlich ver-
anttoortlich, toenn er berichtet: "übrigens herrscht hier in 
dem Ländchen ein solcher Despotismus, eine solche krie-
chende und garstige Kleinheit, als ich selbst in den despo-
tischsten Orten nicht gesnnden. 7 bis 8 Leute, die sich 
rühmen können, Lieblinge getoesen zn sein, und die es auch 
sämtlich sehr gut genützt; die aber, toenn ich ste sämtlich 
von oben bis nnten betrachte, durchaus toollen, daß ich 
nicht von ihrer Zahl toerde . . . . toenn ich invitirt toerde: 
alsdann bin ich ohndem der nächste zum Herrn, habe ihn 
ganz und allein zum Gespräch (in toelchem er aber ein 
bischen zu sehr sich selbst höret, und auf alte Lieblingssätze 
das ihm Gesagte reduzirt)". Wie toenig vermag stch 
Herder an diesen Gesprächen zu sreuen, die Abbts erheben-
des Erlebnis toaren: " . . . ein Landesherr", klagt er, 
"zu toieviel Stunden kann er Mensch seyn! und dabei 
bleibt er doch immer zn sehr Fürst! und der unsrige ist 
gegen mich rnhigen, toeichen Philosophen so sehr Held!" 
Mit der Zeit toird es znr Last: "promeniren — von keiner 
toahren Sache, sondern von lauter Spekulation und Meta-
phystk zu sprechen. . . . Ein edler Herr, aber äußerst ver-
toöhnt! Ein großer Herr, für sein Land zn groß! Ein 
philosophischer Geist, nnter dessen Philosophie ich er-
liege! . . ." Herder konnte nicht sehen, toie sehr Graf 
Wilhelms Leben und Wirken mit seinem Ländchen ver-
toachsen toar, toie innig der Fürst stch um die "natürliche 
Gemeinschast" und Freiheit seines Untertanenvolkes be-
müht nnd toie viel er dafür geleistet hatte. Doch trifft es 
den Kern der Persönlichkeit und des Schicksals, toenn 
Herder sein Urteil gegenüber seiner Brant zusammenfaßt: 
"Sie sehen aus allem den edlen Charakter, der sür ettoas 
Großes geschaffen ist, und deßen Mißtöne alle insgesamt 
daher kommen, daß er für sein Land zu groß ist". 

Aber mag das Streben des Grasen Wilhelm, mag 
der Stolz seines Geistes stch in dem Kleinstaat seiner Väter 
verzehrt haben, sein Andenken getoährt seiner Heimat das 
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Vorbild eines geschichtlichen Helden, die Wirkung seines 
Geistes reicht zumal durch seinen Schüler Scharnhorst in 
die glorreichsten Ereignisse der deutschen Geschichte, und 
uns kann er noch als der würdige Vertreter politischen 
Sinns und Charakters im Leben deutschen Kleinfürsten-
tums gelten, dessen geschichtlicher Wert stch in seiner und 
seinesgleichen Persönlichkeit verwirklicht hat. 



$er Reichsgedanke in Braunfchtveig bis 1867. 

Bon 

K. S t e i n a c k e r . 

Das Streben nach nationaler Einigung in der poli-
tischen Bewegung des 19. /Jahrhunderts, der Reichs* 
gedanke, ist der Halt und Richtung gebende Stamm, der 
einer Fülle hochrankender Gewächse vergleichbaren poli-
tischen iJdeen damals Entsaltnngsmöglichkeit geboten hat. 
Als der ©inheitsdrang zunächst geknickt War, lagen auch die 
übrigen an ihm hochgezüchteten politischen Hoffnungen 
und Pläne zwar nicht tot, aber doch krastlos am Boden. 
Daß sie Weiterlebten, ia als Formulierungen zum Teil 
echter Volksbedürsnisse sich sortentwickelt hatten, ergab stch, 
als die Reichsidee wieder erstarkte nndnenenHalt gewährte. 
Es möge daher der Versuch erlaubt sein, das Einigungs-
streben möglichst herauszulösen und sür stch zu betrachten 
an 'der damals politisch regsamsten Stelle Niedersachsens, 
Braunschweig, bis zu dem Zeitpunkte, wo es hier seinen 
Abschluß fand, im .Jahre 1867 mit dem Eintritt des 
Herzogtums in den Norddeutschen Bund, den Vorläuser 
des Reiches. 

Unsere Betrachtung bemüht sich, ihren Stoff ans 
seiner Zeit zu Würdige*. Sie steht also auch aus dem 
Standpunkte, daß die schließlich erreichte, sogenannte klein-
deutsche Lösung, das heißt die Einigung Deutschlands zu-
nächst mit Ausschluß der deutschen Länder Österreichs, die 
ihrerzeit einzig mögliche war, und daß die an stch sehr 
nützliche Frage nach der ideell besten Lösung nicht in einer 
rein geschichtlichen Untersuchung gehört zu werden braucht. 

Für die braunschweigische Landesgeschichte ist der 
Stoff unseres Themas, wie überhaupt der der politischen 
BeWegnng des 19. Jahrhunderts, bis in iüngste Zeit nur 
oberflächlich gestreist Worden. Zum großen Teil liegt das 
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an der zeitgebundenen Art, Wie die politische Geschichte 
überhaupt meist behandelt Wurde: wesentlich vom Stand* 
punkte der Regierung aus, ungeschickt nur von dem der 
Regierten. Die Aktivität von diesen blieb durchweg zu 
wenig beachtet, ihre Initiative Wurde kaum gewürdigt. 
Für die volkstümliche Seite gar auch der politischen Ge* 
schichte hat erst die Gegenwart offenere Augen. Ohne solche 
Aufgeschlossenheit bringt niemand die sür eine umfassende 
^Behandlung unseres Stoffes nötige Unbefangenheit mit, 
ersaßt keiner die treibenden Kräste als das, was der Ein-
heitsbewegung von 1848 vorher Wie nachher generationen-
lang trotz allen Niederlagen ihre Unwiderstehlichkeit ge* 
geben hat, — ein Lebenselement zu sein der ganzen Nation 
und nicht der Einzelstaaten oder ihrer Regierungen. 

Jnfolgedessen ist sreilich das lokale Material auch in 
der Literatur noch zusammenhanglos. An die Archive Wird 
erst ganz neuerdings energischer herangegangen. Nicht 
einmal ist die reichliche Tagesliteratur — Zeitungen ins* 
besondere und Flugblätter — bisher ausgenützt. Zum 
Verständnis der Individualität handelnder Personen 
Wäre gründlicher eine Dnrchstchtung auch der umsang-
reichen Landtagsverhandlungen unerläßlich. Für den 
Ausklang hat indessen schon 1929 Karl Lange das Beste 
nachgeholt in seiner Arbeit: Braunschweig im Jahre 1866. 
Von einer anderen Seite führt in den Stoff hinein sein 
Aussatz von 1931: Der Nationalverein im Herzogtum 
Braunschweig. Lothar Knackstedt hat im gleichen Jahre 
ein vom Mittelpunkt auch unseres Themas ausgehendes 
Teilstück erschöpft mit seiner Dissertation: Die Braun-
schweiger Deutsche Reichszeitung in der deutschen BeWe-
gung von 1848 bis 1851. — Bevor die beiden letzten Ar* 
betten erschienen, war der Stoff von mir in zwei Vorträgen 
derWertet Worden, die auch den solgenden Ausführungen 
zu Grunde liegen. Sie Wollen nicht mehr als mittelst 
knappster Zusammenfassung einen größeren Leserkreis 
hinweisen eben auf Braunschweig als einen schon seit 
dem späten 18. Jahrhundert besonders empfindsamen 
Wert* und Gradmesser politisch-nationaler Jdeale, Jdeen, 
Jnteressen und Leidenschaften. 

SWedetfächf. 3al)t6utJh 1935. 1 0 
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Die deutsche ©inheitsbeWegung entwuchs außerhalb 
des politischen Machtringens solgerecht der geistigen Bor-
arbeit aus dem Boden nnserer klastischen, dann mehr noch 
unserer romantischen Literatur. Braunschweig war daran 
nach Mitte des 18. Jahrhunderts mit namhasten Schrift-
stellern beteiligt. Wir können darauf hier nicht eingehen. 
Aber erst die napoleonischen und die mit ihnen versloch-
tenen Freiheitskriege ließen in weitesten dentschen Kreisen 
das Gefühl des notwendig auch politische« Znsammen-
schlusses zn bewußter Energie stch läntern. Stein, Fichte, 
Arndt waren die Träger dieser nun auch volkstümlich ge-
Wordenen ;Jdeen. <Jn der Folge zwar nicht überall, jedoch 
in Braunschweig sehlte es auch dann noch an Führerper-
sonen don einiger Bedeutung für diesen Einigungswillen, 
und nirgends geschah seitens der vielen Staatsleitungen 
Deutschlands Ausreichendes für seine Besriedignng. Furch-
teten die Einzelstaaten mit Recht in dem Maße eine Ein-
schränknng ihrer Landeshoheit, als die Reichsbildung in 
der Praxis fortschreiten würde, so fürchteten sie nicht we-
niger den mit dem Einheitsstreben unlöslich verbundenen 
politischen Einschlag der liberalen ;Jdee, das heißt das 
immer dringendere Verlangen der öffentlichen Meinung 
nach Beseitigung der sozialen. Wirtschaftlichen, rechtlichen 
und politischen Schranken, von denen das deutsche Volk stch 
gehemmt fühlte, — soweit nicht anch schon damals über-
steigerter Individualismus jegliche Bindung bedrohte. 

Hier sind gegenwärtig einige Sätze Über die eigent-
liche und abgeleitete Bedeutung des EigenschastsWortes 
liberal vielleicht willkommen, denn es wird im heutigen 
Zeitungsdeutsch nur allzu leicht verwechselt mit libera-
listisch. Das lateinische Adjektid IiberaIis bezieht sich all-
gentein auf Freiheitseignung. Ein Liberaler ist demnach 
jemand, der unziemlichen Zwanges nicht bedarf. So Wurde 
der Ausdruck, angeblich vermittelt durch Spanien, auf die 
politische Bewegung übertragen. Vor hundert Jahren und 
früher War der Begriff "liberal" aber noch keineswegs 
zum ParteifchlagWort verengt. Liberal War damals jeder, 
auch ein Lessing nnd Schiller, der seiner Gestnnung nach 
nicht nnr gegen politische, sondern auch geistige und geist* 
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liche Beschränkung und Bevormundung nach Möglichkeit 
stch wehrte. Liberal waren Alle, die aus vergreisten Zu-
ständen und entseelten Formen nach Besreiung, nach neuen 
Gestaltungsmöglichkeiten suchten. ,Jn solchem Sinne war 
auch zum Beispiel der Protestantismus in seinen An-
sängen eine liberale Bewegung, wie denn zu allen Zeiten 
neben "reaktionären", zu Fesseln gewordenen Zuständen 
"liberale" Entfesselungen neuer Jdeen einhergehen. 
Liberal ist also nur ein zeitbedingter, wenn man Witt 
modischer Ausdruck für eine Kulturerscheinnng, die es 
ihrem innersten Wesen nach immer gegeben hat, wenn auch 
stets in einem beständigen Wandel ihrer Angrissssorm, 
ihrer Äußerungsweise und damit ihrer Benennung. Eben 
diesem Wandel der Zeiten unterworfen, unterlag auch der 
Freiheitsdrang im liberalen Gewande nach dem Maße, 
als er stch zunehmend in Programme, Formulierungen, 
Theorien kleidete, der Verengung und Erstarrung. Aus 
der liberalen «Jdee Wurde die liberalistische Doktrin, Wie 
etwa aus dem klastischen Jdeal die klassizistische Vorschrift, 
aus opportunem Handeln das opportunistische Prinzip. 
Die Zeit, der unser Thema angehört, läßt den Weg von 
der liberalen Gesinnung zu der liberalistischen Überzeugung 
zwar erkennen, gehört aber in der Hauptsache noch der 
gährenden Jugendlichkeit dieser politischen Bewegung an. 
Der Reichseinheitsgedanke läßt damals noch beliebige 
Möglichkeiten zu. Erst nach der tatsächlichen Neugründung 
des Reiches 1871 versackt die liberale Sehnsucht, eines er-
heblichen Teiles ihres Jnhaltes entledigt, endgültig in 
liberalistische Parteilichkeit. 

Demgemäß war der Drang zur Reichseinheit nach 
den napoleonischen Kriegen ein durchweg noch sehr un
klares Verlangen. Freiheit und ©inheit War Wohl eine 
schöne Losung. Was die Einheit, die nationale politische 
Einigung der dentschen Einzelstaaten in einem neuen 
deutschen Reiche bedeutete, und die ihr entsprechende 
größere Unabhängigkeit Deutschlands vom Auslande, das 
Wußte man so ziemlich, wenn man auch über ihre Form, 
z. B. ob Monarchie oder Republik, sehr abweichender Mei-
nung war. Was aber im übrigen die Freiheit sein sollte, 



— 148 — 

das geisterte doch nur sehr schemenhast in den der Politik 
noch recht ungewohnten deutschen Köpsen, und die harte 
Wirklichkeit der Machtfragen pslegten diese überhaupt nicht 
zn beachten. Sie waren bloßen Gefühlen allzusehr hin* 
gegeben und damit der Fessellosigkeit zur Revolution 
überall und stets bereiter Elementarregungen: Davor 
hatten die Regierungen begreifliche Angst; nicht bloß, und 
auch kaum vorwiegend im Bewußtsein ihrer Verantwor-
tung gegenüber den ihnen anvertrauten Ländern, sondern 
auch dem patriarchalischen Prinzip ergeben, sei es gläubig, 
sei es Wenigstens formell, alles für das Volk, nichts aber 
durch das Volk zu tun. 

Den zähen Widerstand der Regierungen erschütterte 
erst die Pariser Revolution vom ;Jahre 1830, brach ihn aber 
noch nicht. Nur in Braunschweig fand ste ein erfolg-
reiches Echo. Der in der Tat regierungsunfähige junge 
Herzog Karl II. wurde derjagt. Daß gerade Braunschweig 
der Schauplatz einer folchen, damals in Deutschland isoliert 
gebliebenen lokalen Revolution hatte werden können, lag 
nicht nur an der selbstgefälligen Unersahrenheit des noch 
allzujungen Herrschers. Sein Land stellte in bezug aus 
die seelische Disposition der kulturell und politisch führen-
den Kreise ganz besondere Ausgaben. Zu Grunde liegt 
hier die bis jüngst hin nie, seit der Eroberung der Sadt 
durch die Herzöge im Jahre 1671, ganz gelöste Spannung 
zwischen der durchgreifenden Staatsgewalt und dem 
Selbstgesühl (mochte dieses auch "latent" geworden sein) 
der Hauptstadt. Bis in die Mitte des 19.Jahrhunderts ent-
»hielt diese ein Siebentel der Gesamtbevölkerung des Staates 
(heute sast ein Drittel), das, ständisch und organisatorisch 
gebunden, mit seiner geistig sehr regsamen Oberschicht neben 
der schwersälligen Bewohnerschaft des Landes und der 
kleinen Städte je länger je fühlbarer zeitgemäßer Geltung 
(entbehrte. Hinstchtlich der seit dem ausgehenden 18. Jahr-
hundert am Regierungssitz und in der Regierung selbst 
nicht mehr zur Ruhe lommmben politischen Seite der Be-
Wegung handelt es stch daher um jene, bei Kleinstaaten 
freilich auch aus noch anderen Gründen hausige Erschei-
nung, daß die gehöriger Machtmittel entbehrende Regie* 
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rungsgewalt von vornherein in einem Mißverhältnis 
steht zu der Lebhaftigkeit der ihr untergebenen materiellen 
und intellektuellen Kräste. Gemäß dem Wenig beschränkten 
Gestaltungswillen einer grundsätzlich über Untertanen ver-
nunstgemäß herrschenden Obrigkeit besetzte die Staats-
leitung gerade leitende Stellen ost abstchtlich, namentlich 
im 18. Jahrhundert, aber auch insolge mangelnden An-
gebots von "Jnländern" mit „Ansländern", das heißt 
nicht mit geburtigen Landeskindern. Dazu gehörte ins
besondere jene Gruppe bedeutender literarischer Bahn-
brecher des neu erblühenden deutschen Geisteslebens, die im 
vorgerückten 18. Jahrhundert für Prosessuren am Kol* 
legium Karolinum herangezogen Wurden. Mit ihnen ging 
alsbald, noch vor dem Ausbruch der großen sranzösischen 
Revolution, unter Antrieb des sremdbürtigen Mauvillon 
und des Braunschweigers J . H. Campe — Lessing War vor-
angeschritten — eine Wette revolutionierender Jdeen inst 
von Braunschweig aus, zum Entsetzen des übrigen offiziellen 
Deutschlands. Braunschweig in diesem Sinne le foyer de 
la revolution en Allemagne zu nennen, nahm 1792 der 
preußische Minister von Wöttner sogar dem nachsichtigen 
Herzoge Karl Wilhelm Ferdinand gegenüber keinen An-
stand (Leyser: J . H. Campe, I, S.397). Der seitdem in 
der Stadt zurückgebliebene Gährnngsstoss Wirkte nicht nur 
in der Stille Weiter. Wir deuteten daraus srüher schon 
hin. So gelingt, sogar während der Franzosenäeit, K a r l 
V e n t u r i n i (1768—1844) ein deutliches Bekenntnis zur 
Reichseinheit. Er hatte überlokale Bedeutung als lang-
jähriger Herausgeber der "Chronik des 19. Jahrhunderts", 
die er im Sinne ihres umstchtigen, für neue und auch 
vaterländische Jdeen ausgeschlossenen Begründers Gott-
sried Gabriel Bredow, 1804^1809 Prosessors in Helmstedt, 
fortgesetzt hat und zwar als Pastor von seiner braun-
schweigischen Psarre in Hordors aus. J n den Schlußsätzen 
des sunt Verständnis der Zeitstimmung auch übrigens nütz-
lichen, 1809 erschienenen IV. Teiles seines "Handbuches der 
vaterländischen — das heißt braunschweigischen — Ge-
schichte" kommt er aus allerhand begreiflichen Umwegen und 
mit Verbeugungen vor den derzeitigen französtschen Macht-
habern zu dem Ausspruch, "daß Wir Würdig geworden 
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sind, ein D e u t s c h e s B o l l (gesperrt bon Bentnrini 
selbst) zu heißen*. Das Gefühl überwundener Hemmungen 
der bisherigen Kleinstaaterei spielt dabei mit. Nnr eben 
durchschimmernd, aber noch nicht ausgesprochen, erscheint 
dasselbe Wunschbild vorstchtig auch schon Ende des 18. 
Jahrhunderts in den Schriften des angesehenen nnd ge-
adelten Professors für Naturwissenschaft am Eolleginm 
Earolinum nnd Bolkswirtschastlers E b e r h a r d d o n 
Z i m m e r m a n n (1743—1815), insbesondere in seiner 
1795 erschienenen "Ernsten Hinsicht ans sein Baterland 
bei Annäherung des Friedens von einem biedern Dent-
schen*. ;Jm Gegensatz zu dem voreiligeren Eampe, seinem 
fast gleichaltrigen Zeit- und Ortsgenossen, rief er die 
Deutschen gegenüber dem Radikalismus der französtschen 
Revolution zur Selbstbesinnug auf. 

Daß solche Gestnnung nicht dereinzelt war, deuteten 
unsere allgemeinen Bemerkungen schon an. Die Ansnahme-
fähigkeit derBraunschWeiger für die derzeit modernen poli-
tischen Jdeen War erheblich. Ein Nachwnchs blühte ans, 
der diese noch mehr mit Land nnd Leuten hätte verwurzeln 
und dadurch nutzbarer hätte machen können. Aber sran-
zöstsche Fremdherrschaft mit ihrer Lockerung der Tradition, 
die Unruhe der Freiheitskriege mit dem Berluft des Landes-
herrn und darauf bis 1823 eine finanziell beengte, auch im 
Übrigen entfprechend ihrer provisorischen Stellung zurück-
haltende vormundschastliche Regierung hinderten ein plan-
dolles Anknüpfen an die überliesernng der geistigen Knl-
turpslege unter Herzog Karl Wilhelm Ferdinand. Schon 
im Schatten der allgemeinen Zaghastigkeit des deutschen 
Bundes fehlte es an Tatkraft. Nachzügler der geistigen 
Blüte vom Ende des 18. Jahrhunderts, teils ansässig fle* 
blieben, teils aus der Fremde zurückkehrend, starben ab 
im dritten Jahrzehnt. Herzog Karl II., als Waise unter 
englischer Bormnndschast selbst der Heimat entfremdet. 
Wußte die jüngeren weder zu verwenden noch zn ersetzen; 
er stieß die Fähigen durch sein ideenloses Willkürregiment 
dollends ab und reizte ste obendrein in ihren ansnahme-
fähigsten Jahren znm Widerspruch So wnrden diele be
gabte junge Brannschweiger der Heimat nntren und 
Wurden in auffallenden Jfndividnen eine Beute des inter-
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nationalen Radikalismus. Bildeten diese im vierten und 
fünsten Jahrzehnt einen bemerkenswerten Teil der dent-
schen politischen Emigranten, die sich vornehmlich in der 
«Schweiz zusammenfanden, so blieb andererseits nach den 
politischen Erfolgen vom September 1830 gerade in 
Braunschweig einiger Spielraum auch für eine boden-
ständige Fortbildung gesunderen Neuerungsstrebens. 
;Jmmer deutlicher krystallisterte die Forderung nach Zu-
sammenschluß der Einzelstaaten, der Reichsgedanke, aus. 
©r bildete sortan, auch nnausgesprochen, die Tragfläche 
der in Braunschweig nun in der Stille zwangsläusig stch 
zusammensindenden liberalen und demokratischen Ele-
mente. Öffentlich, in Journalen, sprach man sich freilich 
auch hier noch nicht aus. Selbst die schon seit dem 16. Ok-
tober 1830 zunächst Wöchentlich, dann öster erscheinenden, 
doch das folgende Jahr nicht Überlebenden "A n n a l e n 
d e r H a u p t * u n d R e s i d e n z s t a d t B r a u n * 
schweig", das einzige unmittelbar aus den Zeitereig-
nisten hervorgegangene Blatt, beschränkte stch aus die Mit-
teilung durchaus offizieller Tatsachen, brachte im übrigen 
aus gewohnter Enge patriotische Nachrichten zur Ge-
schichte, zur Literatur und dem Theater des Landes. Nur 
ganz schemenhast geistert auch da über dem beschränkten 
Horizont das andere Gesicht der Zeit, erfolglos versuchte 
der national gesinnte Verleger VieWeg (Über ihn weiter-
hin), diese Annalen durch ein täglich erscheinendes, pro-
grammäßig der Politik dienendes Blatt, die "D e u t s ch e 
N a t i o n a l - Z e i t u n g a u s B r a u n s c h w e i g n n d 
H a n n o v e r " , zu ersetzen. Jnsolge der nach dem Harn-
bacher Fest neuerdings vom Bundestage geforderten 
strengen Zensur entbehrte ste jeglicher Entfaltungsmöglich* 
keit; 1840 Wurde ste ganz unterdrückt. Jhr liberaler 
Schristleiter, Dr. H e r m e s , Wurde an die Kölnische Zei-
tung berufen, aber alsbald Wegen Bestechung durch die 
preußische Regierung vom Zeitungseigentümer Wieder ge-
kündigt. Es war also nicht spießbürgerliche Ängstlichkeit, 
was die politische Meinungsäußerung auch in Braun* 
schweig unmöglich machte, hier, nach den starken, fast ein 
halbes Jahrhundert zurückliegenden Vorstößen des 1792 
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unterdrückten "Braunschweigischen Journals". Jnzwischen 
waren zwar Regierungen wie Untertanen durch Ersahrung 
belehrt. Aber die elementaren Wünsche der letzten ließen 
sich nicht dänipsen, nur stauen, und schwollen dadurch um 
so höher an, drängten um so mehr danach, mit der Reichs-
einheit alles zu gewinnen. 

Dieser tatbereite Drang ist 1830 zu erkennen in der 
raschen Organisation städtischer Bürgergarden nach der 
Flucht Herzog Karls und nach der damit eingetretenen 
militärischen gleichwie polizeilichen Unsicherheit. Zunächst 
nur zur Erhaltung der öffentlichen Ordnung errichtet, 
fühlten stch diese Bürgergarden doch auch verpflichtet, im 
Sinne einer organisierten Miliz, sür das Gemeinwohl 
überhaupt. Wo aber Pslichten sind, da stellen sich auch 
Rechte ein. Der selbstbewußte Bürgergardist wertete stch 
nicht nur als dienenden Hüter der Ordnung, sondern auch 
als ihren Schützer und darum als ihren Mitbestimmer. 

innerhalb der möglichst militärisch ausgezogenen Bür-
gergarde war dasür freilich kein Feld. So entstanden da-
mals in den brannschweigischen Städten als ansgespro-
chene Zweig- und Ergänzungsgebilde der Bürgergarden 
die Bürgerdereine, vorweg in der Stadt Braunschweig 
am 6. Februar 1831. Erschien hier die Vereinsausgabe an-
sangs noch beschränkt aus eine "Vervollkommnung des 
Bürgergardeninstituts", so Wurden doch schon ein .Jahr 
später "Gegenstände von allgemeinem ^teresse. Welche 
das Wohl der Bürger betreffen", eingeschoben. Nach dem 
Eingehen der Bürgergarde, Sommer 1835, treten die ge-
meinnützigen Zwecke des Vereins in den Vordergrund. 
Eigentlich politische Absichten hat der Verein bestimmungs-
gemäß nie gehabt damals aucb schwerlich haben können, 
insofern jene Zeit zur Bildung mehr oder weniger aktions-
fähiger politischer Vereine, Wie das Jahr 1848 sie bereits 
zahlreich tätig sah, noch nicht reif war. Aber wie fpäter, 
trotz geschicktem Manövrieren, die für die wefentlich Wirt-
schastlichen Zwecke des Vereins gefährlichen Klippen und 
Untiefen politischer Gelegenheitsnnternehmungen zuweilen 
Wenigstens gestreift Wurden, fo geschah das hie und da 
auch schon in seinen ersten Jahren. 
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Bemerkt zu Werden verdient insbesondere, daß der 
Bürgerderein unter Führung Professor Aßmanns sich zum 
Wegebereiter der d e u t s c h * k a t h o l i s c h e n B e w e * 
8 u n g Johannes Ronges 1845 gemacht hat. (Dazu: Johi 
Beste, Geschichte der Braunschweigischen Landeskirche, S. 
643 ff). Der gescheute, von Haus aus römisch-katholische 
Buchbinder Joh. Jakob Selencka, Begründer der deutsch* 
katholischen Gemeinde in Braunschweig, hat zuerst durch 
Vorträge aus dieses schon bald sich wieder verflüchtigende 
kirchliche Scheingebilde Werbend hingewiesen. J n den da* 
für zur Verfügung gestellten Räumen des Bürgervereins 
geschah am 7. März 1845 in aller Form die Organisation 
der Gemeinde. Sie ersreute sich damals des Wohlwollens 
sowohl der braunschweigischen Regierung Wie der protestan* 
tischen Geistlichkeit. Ronge Wurde Ehrenmitglied des Ver-
eins, der ihm für die neue Gemeinde heilige Gefäße 
überreichen ließ. Das starke Jnteresse der liberalen Kreise 
Braunschweigs sür die kirchliche Angelegenheit ist zu be* 
greifen auch ohne die Tatsache, daß der radikale Achtund* 
vierziger Robert Blum ebenfalls 1845 Stifter der deutsch-
katholischen Gemeinde Leipzigs geworden War. Die übri* 
gens 1853 auch in Braunschweig bereits Wieder erloschene 
Bewegung erstrebte mit und trotz ihrem Widerspruchsdollen 
Namen eine Art von Katholiken wie Protestanten gleicher-
weise in sich aufnehmender Reichskirche, die geistliche Er* 
gänzung der erstrebten politischen Reichseinheit, \a man 
erwartete eben in dieser Verbindung eine erneute, der 
mittelalterlichen Reichsidee vergleichbare Weltherrschast 
Deutschlands. Zu einer klaren Erkenntnis dieses innersten 
Motivs gelangte man freilich nicht, und überdies fehlte es 
von vornherein an wurzelecbtem religiösen Halt. Daher 
geriet auch diese kirchliche Bewegung, entsprechend dem 
Abgleiten so vieler liberalen Politiker nach 1848, in das 
Schlepptau radikal demokratischer Opposition. Damit War 
ihr Schicksal besiegelt. J n Selencka's umsangreichem, 1847 
im Druck erschienenen Rechenschaftsbericht: "Die deutsch* 
latholiche Gemeinde in Braunschweig" ist begreiflicher Weise 
von alledem nichts bemerkbar. Aber man sieht: bis in die 
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verborgensten Verzweigungen geistiger Regungen der 
Nation verteilte sich ihr Vereinheitlichnngsdrang. 

W i l h e l m A ß n i a n n (1800—1875), jener einslnß-
reiche Helfer des dentsch*katholischen Resorniierungseisers, 
Wurde durchaus als liberaler Protestant zn dieser Rolle 
geführt. Ein lebhafter nnd origineller Historiker von Be-
ruf, Professor am ©olleginm Earolinnm und am Ober-
gymnastum, vertrat er eindrucksvoll die liberalen Jdeen 
in Braunschweig vorwiegend ohne Hilse der politischen 
Organe. Als Historiker wurde er auch außerhalb Braun-
schweigs beachtet. Seine mehrbändigen, umsichtig und 
eindringlich geschriebenen GeschichtsWerke: "Abriß der all-
gemeinen Geschichte" nnd "Handbuch der allgemeinen Ge-
schichte" stnd beide seit 1853 bis in dieses Jahrhundert 
Wiederholt erschienen. J n einer Broschüre vom Jahre 
1846; "Der Ursprung der lutherischen Reformation aus 
dem Zeitbewußtsein" setzt er stch aus breiter geistesgeschicht-
licher Basis und "im gläubigen Vertrauen aus die Stimme 
Gottes" auseinander mit dem Problem der Erhaltung 
eigenartigen religiösen Gehaltes in wechselnder Form. Er 
stellt dabei die eben "begonnene Erhebung der deutsch-ka-
tholischen Kirche" in Parallele zur «Jdee der frühen luthe-
rischen Reformationszeit von einer deutschen National-
kirche. So verbindet der Gelehrte als konsequenter und 
typischer vormärzlicher Liberaler das Einheitsstreben 
seiner Zeit geschichtlich dentend und anspornend mit der 
Vergangenheit. Kränklich und grüblerisch, Wohl auch zäh 
und unsicher zugleich, zog er stch nach 1848 ganz aus der 
Politik zurück. Fast fünfundstebenzigjährig fprengte er, 
in antikem Heroismus so möchte man vermuten, die 
eigenen Scbranken im Ringen mit Glauben und Wisten, 
politischem Jdeal und stets nnvollkommener Wirklichkeit. 
Er erdolchte sich. 

Wir kehren noch einmal zurück zum Bürgerverein. 
Recht glücklich entsprach er noch in seiner Frühzeit dem ide-
alen Schwünge politischen Sehnens, ohne irgend eine 
herausfordernde politische These, mit einem Vortrag, der 
am 6. März 1835, also noch vor der völligen Loslösnng 
des Vereins von der Bürgergarde, für diesen gehalten 
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Wurde, nnd zwar "Über das Verhältnis der Moral und 
der Religion zum staatsbürgerlichen Leben". Dieser Vor-
trag Wurde gedruckt ans Kosten des Bürgervereins, er 
Wurde also hinsichtlich seiner Tendenz, die keine partei-
politische Färbung hat, hoch bewertet. Sie gipfelt in dem 
Satze; "Nur derjenige Mensch kann Wahrhast groß als 
Staatsbürger sein. Welcher neben Versolgung des richtig 
erkannten politischen Zweckes auch die höchsten Ausgaben 
der Moral und der Religion, des eigentlichen Menschen-
lebens, zu ersüllen strebt". 

Der Vortragende War der 1801 in Holzminden ge-
borene, dort nun als Advokat tätige K a r l S t e i n a c k e r . 
Sein Name führt uns just mitten in unser Thema. Denn 
Steinacker War und blieb derjenige braunschweigische Poli-
tiker, der den lebhastesten und nachwirkenden Anteil ge-
nommen hat an den deutschen ©inigungsbestrebungen aus 
dem sterilen deutschen Bunde zu einem blühenden Reich. 
Er War von 1833 bis zu seinem Tode 1847 Mitglied der 
braunschweigischen Ständeversammlung, Während der 
letzten öahre auch als ihr Präsident und ihre unbestritten 
bedeutendste Krast, verehrt von den Freunden Wegen seiner 
Führerfähigkeiten, gesürchtet von den Gegnern Wegen der 
schmiegsamen Beharrlichkeit und Klarheit seiner Ansichten, 
don beiden Gruppen geachtet Wegen seiner unbeirrbaren 
innerlichen Sauberkeit. Politiker von geläuterter libe-
raler Gesinnung aus der eine frische, freie Entfaltung bis-
her gebundener völkischer Kräfte erstrebenden parlamen-
tarischen Basis einer konstitutionellen Monarchie, vergaß 
er nie das ethische Ziel in allen seinen Unternehmungen, 
öhm war der Parlamentarismus Mittel, nicht Zweck, 
Mittel zur Erreichung der heiß ersehnten, verantwort-
lichen Mitarbeit aller damals geistig mündigen Kreise an 
der Gesetzgebung, Rechtsprechung und Verwaltung. Die 
diesem Zwecke zu Grunde liegende Jdee der Freiheit, das 
heißt also der pflichtbewußten, aktiden Teilnahme am 
öffentlichen Wohl war noch jugendlich bildsam, war noch 
ein Jdeal, war noch nicht zum politischen Dogma erstarrt. 
So war auch Steinacker noch ein politischer Jdealist durch 
und durch, ein richtiger Achtundvierziger. Von vornherein 
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Waren seine Blicke nicht aus die heimische Enge beschränkt. 
Wiederholte, ausgedehnte Reisen hielten ste nach Möglich
keit frisch. ;Jmmer lebhaster verband er seine politischen 
Ziele mit dem deutschen Einigungsstreben. Seine reifsten 
politischen Schriften sind dem gewidmet. Die hervor* 
ragenden süddeutschen liberalen Führer Rotteck, Welcker 
und Gervinus wurden seine besonderen Freunde. Auch mit 
Hossman von Fallersleben war er enger verbunden (Fa-
milienüberlieserungen und auch Hossman, Leben, Bd. 4, 
Jahr 1846, S. 290 s.). Kurz vor seinem Tode sollte er 
dem Rufe der Süddeutschen solgen und übersiedeln nach 
Franksurt am Main zur Oberleitung der in Heidelberg 
neu zu gründenden "Deutschen Zeitung". Gervinus über-
nahm sie dann. 

Steinacker gehörte zu den ersten, die in vollem Um-
sange die Bedeutung des damals werdenden deutschen 
Zollvereins als der Keimzelle eines das ganze deutsche 
Boll einigenden Reichs erkannte. Nachdrücklich hat er 
stets darauf hingewiesen und es politisch vertreten. Er 
sagt zusammenfassend in seinem 1842 erschienenen Buch 
"Über das Verhältnis Preußens zu Deutschland": "Es 
ist ebenso auffallend als erfreulich, welche großartigen Fort-
schritte die Jdee der deutschen Einheit gerade in den letzten 
Jahren gemacht hat. Getragen und gepslegt von dem 
innersten Bewußtsein des Zeitalters ist ste angeregt dnrch 
äußere Ereignisse, und hat eben so wieder fördernd, 
schaffend und belebend auf sie wie aus die edleren Frei-
heitsgedanken zurückgewirkt. Nur Selbstgefühl fehlte uns, 
um zur Freiheit den Mut zu haben, diefes aber liegt in 
dem Bewußtsein der Einheit eines großen, edlen Bolkes. 
So ist der Zollverein eine segensreiche Bildungsschule sür 
die deutsche Nationalverbruderung geworden. . . . Bis 
letzt beschränkt der Zollverein stch lediglich aus die an den 
Grenzen . . . zu erlegenden Abgaben . . . Das Bedürfnis 
eines gleichen Maß-, Gewichts- und Münzsystems ist srei-
lich auch schon gefühlt. . . Die Strafgesetzgebung und das 
Strafversahren haben . . . bereits gleichmäßige Grundsätze 
annehmen müssen . . . Die Eisenbahnen stehen in zu 
inniger Verbindung mit den Verkehrsderhältnissen, als 
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daß sie nicht fortwährend unter dem Einflusse des Ent-
Wickelungsganges, Welchen diese nehmen, . . . bleiben 
sollten . . . Von der Notwendigkeit eines für ganz Deutsch-
land gemeinschaftlichen Handels- und Wechselrechtes ist 
bereits viel die Rede gewesen . . . J n Weiter Ferne . . . 
liegen dann die . . . iJdeen geordneter Answanderungen, 
deutscher Kolonien und einer deutschen Marine". — Hier 
haben wir das vollständige Programm der Bewegung von 
1848. Nachdrücklich, immer entschiedener kam Steinacker 
aus die Verschmelzung der deutschen Staaten zur poli-
tischen und Wirtschastlichen Einheit zurück. J m ;Jahre 1844 
veröffentlichte er in diesem Sinne die Streitschrist: "Die 
politische und staatsrechtliche EntWickelung Deutschlands 
durch den Einsluß des deutschen Zollvereins", und da-
neben "Eine Staatsschrift: Der Anschluß BraunschWeigs 
an den Zollverein". 

Ein tatkrästiger Mann mit solchem Weitblick war in 
Braunschweig nicht zu ersetzen, trotz tüchtigen Gesinmmgs-
genossen auch im Landtage. Ein Jahr nach seinem Tode 
brach die Revolution von 1848 aus. 

Es ist hier nicht unsere Aufgabe, die achtundvierziger 
Bewegung als solche in Braunschweig zu versolgen; nur 
soweit interessiert sie uns, als ste von hier aus tätig auch 
über die Grenze des Kleinstaats im Jnteresse der Reichs-
einheit aus Gesamtdeutschland eingewirkt hat. Selbstver-
ständlich standen im braunschweigischen Sonderstaat, nach 
dem Abebben der ersten stürmischen Hochslnt der im eigent-
lichen Sinne revolutionären Bewegung Gesamtdeutsch-
lands, die Wünsche und Sorgen für Umgestaltung der 
Volksvertretung, für Verwaltnngs- und Justizreform des 
Herzogtums durchaus im Vordergrunde. Ausschließlich 
der gemeindeutschen Verfassungsgestalt, der Gründung 
eines neuen Reiches, sollten dagegen die vier, auf Grund 
allgemeiner und direkter Wahlen zur Frankfurter National-
versammlung entsandten Abgeordneten Jürgens, Langer-
feldt, Hollandt und Stolle stch widmen. ;Jn ihnen konzen-
trierte stch also zunächst das Einheitsstreben BraunschWeigs. 

iJndessen waren noch andere Braunschweiger vor 
Wie nach 1848 zeitweilig mit Nachdruck in diesem Sinne 
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anch anßerhalb des Herzogtnms tätig. Wegen ihrer Ge-
löstheit vom Heimatboden können ste aber nicht als voll-
gültiger Exponent brannschweigischer Unternehmungslust 
gewertet werden, immerhin als ihre Zöglinge. Da war 
GeorgFe in , inHelms ted t 1803 geboren (gest. 1869) als 
Sohn eines höheren Berwaltungsbeamten, dort und in 
der Stadt Braunschweig ausgewachsen, seit 1820 aus Uni-
versttäten, auch als Burschenschaster. Ohne Studienab-
schluß, ohne Stellung, immer unsteter, immer nnbedingter 
zum linksradikalen Parteimann mit dem Ziele schranken
loser Vereinheitlichung Deutschlands stch entwickelnd. 
Wurde er wegen aufrührerischer Propaganda 1833 Braun* 
schweig vollends entfremdet. Er War bei alledem einer 
der temperamentvollsten, unbekümmertsten nnd Warm* 
herzigsten nnter den deutschen politischen Flüchtlingen jener 
Zeit. Schon als solcher War er freilich gar nicht in der 
Lage, an der Lösung der praktischen Ansgaben politischer. 
Wirtschaftlicher, sozialer Einigung Deutschlands sozusagen 
kameradschaftlich in Reih und Glied mitzuwirken. Biel-
mehr war Fein der Boden im deutschen Staatenbunde 
schon vor 1830 recht heiß geworden. Beteiligt auch am 
Hambacher Fest 1832, lebte er lange als politischer Flucht-
ling in Straßburg und Zürich. 1845 schloß er stch dem 
kopslosen Freischaarenznge gegeu Luzern an. Zu jener Zeit 
gehörte er nach Treitschkes grotesker (offenbar der Dar-
stellung der Biographie Karl Mathy's von Freytag S. 88 
entlehnter) Schilderung als "der Diogenes der deutschen 
Demagogen" zn denen, "die ihre Landslente aus dem 
Handwerkerstande durch rohe Brandschristen bearbeiteten. 
Es Waren meist alte Burschenschaster aus der Schule der 
Unbedingten; der Göttinger Rauschenplatt, der Frank-
furter Sauerwein, dann der Braunschweiger Fein und der 
Hesse Karl Becker, beide berühmt als zynische Weltweise, 
denen das Waschbecken nnd die Seife ebenso verächtlich 
schienen wie das Halstnch nnd die Weste". iJn Braun-
schweig wnrde Georg Fein auch in der öffentlichkeit ab-
gelehnt, selbst von dem sehr demokratischen, allerdings poli-
tisch ungeschulten Bolksverein, als er, nun aus Amerika 
zurückgekehrt, auch in Brannschweig redete auf der Durch-
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reise nach dem am 26. bis 28. Oktober 1848 in Berlin ab-
gehaltenen linksradikalen Kongreß, dessen Präsident er 
Wurde. Nähere Beziehungen zu seiner Heimat nahm er 
nicht Wieder aus. (Warme Schilderung des Menschen Fein 
in Elaire don Glümers "Flüchtlingsleben", 1904). 

Dieses letztere gilt kanm weniger von der Familie 
v o n G l ü m e r , deren keiner sreilich so ties wie Fein in 
die Bewegung eingegriffen hat. Den Vater, Karl Weddo 
von Glümer, Advokat in Blankenburg am Harz, der braun-
schweigischen Kreisstadt, zog seine, sür jene Zeit radikale, 
bnrschenschastliche Überzeugung bereits im Jahre 1829 
nach München zur politischen Mitarbeiterschast an der Seite 
Feins. Seitdem sührte auch er ein rastloses politisches 
Flüchtlingsleben. 1848 mußte er stch in Franksurt mit der 
Rolle eines Korrespondenten sür die Magdeburger Zei-
tung begnügen. Sein Sohn, 1827 in Blankenburg ge
boren, zuerst sächstscher Ossizier, dann am Dresdener Aus-
stande 1849 beteiligt und deshalb zu lebenslänglichem Ge-
sängnis verurteilt, 1859 begnadigt, ist bekannt dnrch den 
Besreiungsdersuch seitens seiner Schwester Eläre. Diese, 
geboren 1825 in Blankenburg, bedeutend als Schrift-
stellen«, trat im übrigen politisch nicht hervor. 

Diese Zerrissenheit des Gefühlslebens, eine seelische 
Ruhelosigkeit, die ihn schließlich in den Hasen der katho-
tischen Kirche trieb, offenbart nns der Sprößling einer 
sranzöstschen, indeß mindestens seit dem Jahre 1756 zu 
Braunschweig in höheren Stellungen beamteten Familie, 
F r a n z C h a s s o t v o n F l o r e n c o u r t (1803—1886), 
Sohn des 1769 geborenen, 1799 mit Lnise Dorothea 
Friederike Wegener in Braunschweig vermählten herzog-
lichen Kammersekretärs Wilhelm Ferdinand Ehassot v. Fl. 
(Brschw. Anzeigen 1799, Sp.1941; Annalen der Hanpt-
und Residenzstadt BrschWg., 1830, S. 49), seit der Fremd-
herrschast 1806 privatisierend. Als Franz zwanzigjährig 
zur Universität abging, löste er sich bereits sür immer von 
der engeren Heimat. Jnsolge der Teilnahme an der poli-
tisierenden, die Reichseinheit dnrch ihre Farbenwahl 
SchWarz-rot-gold seit dem Wartbnrgsest 1817 in aller 
Form propagierenden Burschenschast, nnd demagogischer 
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Beziehungen verlor er Jede Aussicht aus ein an sich er-
Wartetes öffentliches Amt. Wahrhaftigkeit gegen sich selbst 
und andere, derbunden niit standhaftem Jdealismus be-
fc>ahrten ihn indessen dor äußerstem Radikalismus, aber 
auch vor Eharakterlosigkeit, Wozu, seinen eigenen #uße-
rungen nach, der Skeptizismus des Elternhauses und der 
Rationalismus des heimatlichen Konfirmationsunterrichts 
seine lebhaste Phantasie hätten abbiegen können. Aus 
ernsthaste seelische Haltung des Vaters deuten bei alledem 
dessen 1804 in Berlin erschienene "Sittliche Schilderungen, 
entwerfen aus einer Reise". Der Sohn vertrat eine eigene 
Mischung liberaler und aristokratischer iJdeett. Weniger 
doktrinär, von stärkerer Einsühlungssähigkeit als sein 
Alters- nnd Heimatgenosse Fein, kam Franz von Floren-
Court zu diesem in kein näheres Verhältnis. 1848 hielt er 
zur äußersten Rechten, 1849 tourde er in Norddeutschland 
Führer der noch zersplitterten konservatiden Partei. Be-
greislich, daß eine solche Halt suchende Natur sich zeit-
weilig freundschaftlich auch an den sast ein Menschenalter 
jüngeren, protestantisch-lntherischen und politischen, 1868 
seines hannoverschen Psarramtes enthobenen, Warm-
herzigen Starrkops Ludwig Grote angelehnt hat. Wäh-
rend aber Florencourt einen extrem preußisch-deutschen 
Standpunkt vertrat. Wurde Grote konservativer Althan-
noveraner. Florencourt konnte 1848 singen: 

J n Franksurt sprach man Preußen Hohn, 
Man rühmt, es sei nur Sprosse 
Zur Republik der Kaiserthron, 
Das Kaiserthum nur Posse. 
Und Preußens König sollte sein 
Hanswurst bei diesem Spaße? 
So schlag' ein Donnerwetter drein! 
Nach Franksurt unsre Straße! 

Mit Wenigen, freilich herben Worten findet stch eine scharfe 
Umrißzeichnung don Florencourts Charakter in Julian 
Schmidts Geschichte der deutschen Literatur seit Lessings 
Tode, Bd. III, S. 421. 
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©in vierter, nach Absolvierung des WolfenbÜttler 
©ymnastnms und der Göttinger Universttät dem Lande 
verloren gegangener Braunschweiger war L u d w i g v o n 
L o c h a u (1810—1873), Jurist und Historiker. Trotz seiner 
^Beteiligung am tollen Sturm ans die Frankfurter Haupt-
toache im Jahre 1833 und seiner Flucht nach Frankreich — 
erst 1848 kehrte er zurück — Wurde er ein Realpolitiker gut 
nationaler Richtung, Wurde auch 1859 Schristleiter der 
Wochenschrist des Rationalvereins. Die schließliche Was-
fenentscheidung Preußens hieß er gut. Lose Beziehungen 
knüpste er anch mit seiner Heimat wieder an, die ihn 
schätzte und noch als Mitglied der nenen nationalliberalen 
Partei in den ersten deutschen Reichstag gewählt hat. 

Noch ließe stch hier auch © d n a r d S c h m e l z k o p s 
nennen, eine santastereiche, eigenwillige, im Grunde aber 
keiner dauernden Gestaltung fähige Natur, ;Jm Jahre 
1814 geboren als Pastorsohn in Saalsdorf, Amtsgerichts-
bezirk Helmstedt, starb er erst 1896 zu Bevern nach einem 
in rastloser Unruhe ohne einen sesten Beruf zugebrachten 
Leben. Er blieb stets Anhänger der großdeutschen Jdee, 
also der Einheit Deutschlands einschließlich Österreichs. 
Wenn zu lesen ist, daß Schmelzkopf zuerst in Deutschland 
auf dem braunschweigischen Wirtshause zum Weißen 
Rosse 1848 die schwarz-rot-goldene Fahne entsaltet habe, 
so ist das eine lokale Selbsttäuschung, aber auch als solche 
bezeichnend. Bei Treitschke lesen Wir, daß schon vor 1848 
diese großdeutsche Fahne "trotz der Verbote immer Wieder 
austauchte". War ste doch längst schon die offizielle Farbe 
der Burschenschast. Auch als zumal plattdeutscher Dichter 
leistete Schmelzkopf Ungewöhnliches, aber setzte sich selbst da, 
trotz warmer Anteilnahme KlausGroth's, nicht durch, eben* 
sowenig Wie als Politiker. Als solcher trat er Übrigens 
nur im Jahre 1848 in Wort und Schrist lebhast aus, und 
zwar in Braunschweig, nachdem er schon ein Jahr zuvor 
in einem "Eypressenkranz aus das Grab Karl Steinackers" 
seiner politischen Überzeugung einen mit Steinacker nur 
ganz lose verbundenen, im Schwunge der allgemeinen Ge-
stnnung an Georg Herwegh erinnernden, aber herberen, 
schwermütigeren Ausdruck gegeben hatte, einen weit über-

SWebersächs. Jahrbuch 1935. 11 
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spannteren bereits 1846 in seiner Broschüre: "Die jJesn* 
itengränel im Herzen Europas — in der Schweiz, mit 
Hinblick auf das deutsche Vaterland." Er zeichnet seine 
eigensten weltfremden Ansprüche, Wenn er ettoa in einem 
Sonnettenansgange mit Hindeutung zuletzt aus Steinacker 
fingt: 

Das ist der alte Fluch der deutschen Treue! 
Statt stch zu schließen beim Drommetenfchatte 
Zu e i n e m kugelfesten Mauertoalle, 
Verfinken ste in jammervoller Reue-

So klingt das alte Lied und klingt das neue: 
Wie leicht die schwersten Werke, hülfen Alle! 
Sie klagen laut ob eines Mannes Falle, — 
Doch nur im Wappen strahlen kühne Lene. 

Schmelzkopf zumal mußte die Ausdauer fehlen bei 
feinem hemmungslofen Unabhängigkeitsdrange und der 
Überspannung feiner Anforderungen auch an sich selbst 
E d u a r d H e u s i n g e r , braunschweigischer Chronist don 
1848, Schriftsteller von ebenfalls bemerkenswerter vater-
ländifcher Färbung (1792—1884), charakterisiert ihn ent-
fprechend, wenn er fagt; fein "edler Wille tourde iedoch 
mitunter durch ein zu hohes Jdeal vom besten Staate 
überflügelt fodaß feine Reformvorschläge nicht immer 
als praktisch in der Zeit betrachtet werden können. Sein 
Hauptverdienst in der ersten Zeit der Bewegung bestand 
in den Werbungen sür Schlesftng-Holstein und daß er die 
Tatkraft im Volke durch die Poesie erweckte, daß er sie fort-
.nährend mach erhielt, tote es vor ihm Arndt, Körner und 
andere Volksdichter gcthan." Hcusmgers nicht weniger 
unstetes Leben litt zumal am Scheitern der erstrebten Lauf-
bahn als brauuschweigischer Offizier. Als vielfeitiger, 
freilich auf keinem Gebiete ausgereifter Schriftsteller 
erst seit 1846 dauernd in Braunschweig ansässig, trat 
er doch mehr nur gelegentlich im Sinne eines maß-
dollen Liberalismus sür die deutsche Einheit ein, und 
zwer, als kriegserprobter ehemaliger Soldat, mit leb-
hafter Geste gegen Frankreichs, damals »nieder besonders 
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beunruhigende politische Zudringlichkeiten. So nament-
lich in seinem 1844 erschienenen, 1846 in "Lied nnd Schlvert, 
poetische Bilder", abermals abgedrucktem symbolischen 
Festspiel "Das Hermannssest im Teutoburger Walde". 

Schmelzkopss dichterisch weit begabterer Landsmann, 
R o b e r t G r i e p e n k e r l (1810—1868), spiegelt zwar 
durch seine bekannten Revolutionsdramen die liberale 
Gesinnung seiner Zeit, blieb aber im Grunde unpolitisch, 
trotzdem er unter den Schriftleitern erscheint bei der 
braunschweigischen Gründung des ziemlich links stehenden 
"Deutschen Tageblatts für Stadt und Land". Auf dieses 
kommen wir noch zurück. Griepenkerl dagegen kann als 
derzeit bedeutendster Dichter BraunschWeigs, Wo er auch 
ansässig blieb, in unserem Zusammenhangn nicht weiter 
gewürdigt Werden. Nicht zu übersehen ist, daß Herzog 
Ernst II. von Koburg, der Förderer der Reichsvereinheit-
ltchungsbestrebungen des Nationalvereins, sein besonderer 
Gönner war. 

Mit Franksurt dagegen direkt verknüpft War außer 
unseren schon genannten vier Abgeordneten noch E d u -
a r d T r i e b s (1811—1884), ein Mann von hervorragen-
den juristischen Fähigkeiten. Mit vier anderen Braun-
schweigern wurde er in das sogenannte Frankfurter Bor-
.Parlament entsendet. Es war dies jene aus Vertretern 
deutscher Ständeversammlungen, Stadtverordneten und 
anderem Zuzug berufene parlamentartige Vereinigung, 
Welche vom 31. März bis 3. April 1848 die gesetzgebende 
Nationalversammlung vorzubereiten hatte. Jm Vorparla
ment schon waren die meisten, Richtung gebenden Mit-
glieder dieser letzten tätig, in ihm daher auch schon die 
Tendenzen und Gruppierungen des Parlaments selbst 
deutlich sichtbar. Seine Hauptausgabe war die Organi-
sation der Wahlen zu dem am 18. Mai zu eröffnenden 
Hanptparlament. Seine kurze Session bot im übrigen 
nur Wenigen erhebliche Gelegenheit sur ©ntfaltung per-
sönlicher Fähigkeiten. Auch Eduard Trieps scheint stch 
ganz zurückgehalten zu haben. Deutlich ist sein Bild 
1848/49 dagegen als Führer der gemäßigten Linken in der 
braunschweigischen Ständeversammlung, der er seit 1845 

n* 
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angehört hat. Sein ganzes gesetzgeberisches Können aber 
entfaltete er erst in höheren amtlichen Stetten, seit 1874 
als Mitglied des Staatsministerinms. 

Unter den vier znr Frankfurter Nationaldersammlung 
regelrecht gewählten brannschweigifchen Abgeordneten ver* 
mag nur einer als mitwirkende Perfönlichkeit lebhaft zn 
fesseln: Jürgens. Der stadtbrannschweigische Advokat 
Angns t H o l l a n d t (1800—1882), ein Bruder des be* 
kannter gebliebenen Kommandeurs der Bürgerwehr, und 
der Holzmindener Kaufmann F r i e d r i c h S t o l l e (gest. 
1864) hielten stch in Frankfurt zur gemäßigten Linken. 
Bon Hollandt sagt der maßvoll nnd stchern Blickes ur-
teilende Abgeordnete Karl Biedermann, Vizepräsident des 
Parlaments und eines der Mitglieder der Frankfurter 
Kaiferdeputation an König Friedrich Wilhelm IV: "Ein 
bedeutender politischer Charakter ist Hollandt nicht; er 
meint es ehrlich mit der Sache der deutschen Einheit und 
einer vernünstigen Freiheit, scheint aber nicht ganz nnab* 
hängiS 81* sein bon den wechselnden Strömnngen der 
öffentlichen Meinung". Von Stoffes Frankfurter Wirk-
samkeit läßt sich aus der Literatur nnr erführen, daß er 
schon Ende des Jahres 1848 aus dem Parlament, offenbar 
verärgert, ausgeschieden ist. Gilt er doch einem berufenen 
Kenner unserer landständischen Zustände, Albert Rhamm, 
gemäß einer nur gelegentlichen Bemerkung als ein "rabi-
ater" Gestnnungsgenosse Hollandts auch in dem braun-
schweigischen Landtage. 

Die anderen Abgeordneten, der damalige braun-
schweigische Richter und spätere Minister Gnstav Anton 
Friedrich L a n g e r s e l d t (1802—1883) und der Stadt-
oldendorfer Pastor K a r l . J ü r g e n s (1801—1860) hiel-
ten stch zum rechten Zentrum, der sogenannten Kastno-
partei Langerseldten gibt Heinrich Laube, das Haupt des 
schriftstellernden damaligen jungen Deutschlands, ebenfalls 
in seinen Parlamentserinnerungen, ein sympathisches 
Zeugnis: "Ein blonder, liebenswürdiger Riedersachse, mit 
unwandelbarer, innerlich heiterer Ausdauer, von stattlicher 
Erscheinung, dessen Hingabe für den großen Zweck jede 
Probe des Willens und der Fähigkeit bestanden hat". Sein 



— 165 — 

bereits gedämpfter Konstitutionalismus geht daraus her-
dor, daß er in der Reichsversassung dem Reichsoberhaupt 
(Kaiser) das absolute Veto gewahrt Wissen wollte. Eine 
politische Aktivität außerhalb Frankfurts hat er weder als 
Redner noch als Schriftsteller entfaltet. Ein geborener 
Politiker war Langerfeldt nicht. 

Ganz anders J ü r g e n s . Allerdings regte sich in 
ihm die politische Tatenlust erst spät. Ein Altersgenosse 
und guter Freund Steinackers, war er doch ganz anderen 
Charakters. J n den braunschweigischen Landtag ist er 
nicht eingetreten, trotz Wahl dafür schon im Herbst 1842. 
Dagegen veröffentlichte er 1846/47 ein dreibändiges Werk 
über Luther, das diesen in engem Zusammenhange mit 
seiner Zeit schildert. Es gehörte zu den besten Wissenschaft-
lichen Arbeiten über Luther. Lange einem unbefangenen 
Liberalismus im Sinne Steinackers zugetan, ruckte er doch 
immer mehr nach rechts hinüber. Schließlich trennte er 
sich daher in Frankfurt auch von der Kastnopartei Langer-
seldts und bekämpste die sogenannten kleindeutschen Be-
schlüsse mit dem Erbkaisertum unter Greußens Führung. 
Bei alledem gehörte er zu den regsamsten Franksnrter 
Parlamentariern. Er war Teilnehmer des uns schon be-
kamtt gewordenen Vorparlaments und insbesondere des 
aus seiner Mitte gebildeten wichtigen Fünfzigeraus-
schusses, der die Funktion des damaligen Bundestages 
übernahm. Als Jürgens dann auch begreiflicher Weise in 
die Nationalversammlung von Braunschweig her gewählt 
worden war, wnrde er Mitglied des aus dreißig Abge-
ordneten, durchweg den bedeutendsten Köpsen der Ver-
sammlung, bestehenden Versassungsausschusses, der als 
solcher die wichtigste parlamentarische Vorarbeit zu er* 
ledigen hatte. 

Jürgens hat, wie die Berichterstattungen seiner Zeit 
erweisen, fleißig mitgearbeitet, wenn schon er selbst er-
klärt: "Was mich betrifft, so habe ich, bei innerlich sehr 
lebhafter Teilnahme, mich im Ausschuß doch überwiegend 
passtd verhalten. Jch hatte von Anfang wenig Freude 
an den Arbeiten desselben. Jch dermochte keine völlige 
Billigung der in ihm vorherrschenden Richtung in mir zu 
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finden. Meine abweichende Ansicht hatte keinerlei Hoff-
nung zur Geltung zu gelangen". Warum dem so war, 
lag freilich wohl weniger an seiner Gesinnung an sich, 
als an seiner melancholischen, zum Sich-vergramen neigen-
den Natur, die ihn im Lause der Verhandlungen immer 
skeptischer, immer — nun, sagen wir reaktionärer gemacht 
hat. Von seiner Ausgeschlossenheit überhaupt für die Aus* 
gaben der Nationalversammlung gibt Kunde sein 1850 
im Druck erschienener, über 1000 Seiten starker Bericht 
von seinen parlamentarischen eindrucken in Franksurt. 
Seine Einsicht in die tatsächliche Lage ist ost nüchtern-
treffend, so z. B., wie uns der ihm politisch nahe stehende 
Haym — entsprechend auch die Aktennotiz bei Droysen — 
berichtet, wenn er vom preußisch-deutschen Kaiserproiekt 
meinte, es würde ein totgeborenes Kind bleiben, die 
Nation vermöge es nicht durchzusetzen mangels eines 
starken und klaren Willens. Eben diese Kassandranatur 
hinderte Jürgens durchweg. Es glückte ihm weder, wie 
er wollte, eine besondere Parteigruppe zu bilden, noch eine 
Zeitung zu gründen. Die "Flugblätter aus der deutschen 
Rationalversammlung", die er statt dessen herausgegeben 
hat, mißsielen durchaus. Wie abstoßend auch seine Person 
auf manchen wirken konnte, zeigt der uns schon bekannte, 
ruhig urteilende Vizepräsident der Frankfurter National-
versammlung Karl Biedermann in feinem Parlaments-
bericht; "Keiner hat soviel gewühlt . . . , das heißt die 
Schwankenden und Andersgesinnten im Stillen bearbeitet, 
keiner hat stch soviel mit geheimen Parteiungen und kleinen 
parlamentarischen Jntriguen abgegeben, wie der Psarrer 
von Stadtoldendorf, Jürgens". Dessen Flugblätter hätten 
"nur zu bald den Pfad der M ä ß i g u n g , die er doch vre-
digte", verlassen, "und an verleumderischer Übertreibung 
nnd . . . an Schmähsucht . . . mit Schimpsblättern . . . 
der [links-] radikalen Partei glücklich" gewetteisert. ,,Jür-
gens ist einer von den unglücklichen Politikern, . . . er ist 
Hypochondrist im höchsten Grade, darum leicht ungerecht 
in seiner Beurteilung der Personen, . . . dazu voll Selbst-
Überhebung. Wie Wäre es sonst zn erklären, daß der 
Freund Steinackers" — man beachte. Wie gut dessen Name 
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bei dem Achtundvierziger Karl Biedermann, dem Braun-
schweig sremd toar, noch nachklingt, — "daß der Freund 
Steinackers — Jürgens — so wenig von dessen klarer und 
weitblickender ZUkunstsgestaltung gelernt hat?" — Dieses, 
selbst in unserem Anszuge lange und zudem absprechende 
Verweilen bei der problematischen Person don Jürgens 
lehrt allein schon, daß er zu den beachtenswertesten Frank-
furter Parlamentariern gehört, tt>ie das denn auch die 
ahnliche, umständliche Analyse des Jürgensschen Eha-
rakters ergibt in der bekannten, sehr zeitgenössisch^demo-
kratischen Geschichte der deutschen Staaten von Wirth-
Zimmermann. Zu Jürgens Gunsten daher nun auch noch 
ein Wort seines schon genannten Mitabgeordneten Haym, 
aus dessen Parlamentsverössentlichung; "Auch Jürgens, 
den redlichen Patrioten, ziehen die greulichen Ersahrungen 
der Revolution nieder; seit die Anarchie so ungebärdig 
ausgetreten ist, ist er ganz grämlich geworden, er ist keines 
Glaubens nnd keines Aufschwunges mehr sähig, sieht alles 
trübe durch die staatsmännische Brille seiner neuen 
Freunde". — Freilich, es ist nicht leicht, einer Überzeugung, 
auch einem politischen Jdeal treu zu bleiben, wenn es .nie 
selbst 1848 noch als eine Art von Traumbild sich erweist. 
Und doch behielten auch damals diejenigen Recht, die ihren 
Glauben nicht verloren. Zweifellos verdiente Jürgens, 
mit dem Helldunkel feiner Natur, eine nähere Beschäftigung. 

Der fchließliche Mißerfolg des machtlofen Frank-
furter Parlaments hinterließ zunächst ztoar auch in Braun-
schweig eine ganz natürliche politische Erschöpsung, zu 
einer eigentlichen Reaktion verdichtete diese sich jedoch 
nicht. Ein Ministerium von maßvoller Gesinnung unter 
der klugen Führung des schon der bisherigen Staatsleitung 
angehörenden Geheimrats Wilhelm von Schleinitz (1794 
bis 1856), Bruders des späteren preußischen Hausmini-
sters, und ein dementsprechend^, noch jahrelang gesetzt 
schöpferisch mittatiger Landtag machten Braunschweig 3u 
einem derzeit vorbildlich tüchtigen deutschen Kleinstaate. 
Seine Franksurter Abgeordneten traten, heimgekehrt, 
politisch-aktiv überhaupt nicht mehr nennenswert her-
vor. Hollandt blieb Advokat in Braunschweig, Langer-
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feldt Wurde Minister des Jnnern, Stolle hauste abseits in 
Holzminden, Jürgens verließ das Land, zwar weiter noch 
politisch schriststellernd, aber fortan ohne Verbindung mit 
seiner engeren Heimat. Der sür die neuen Organisations-
gesetze am 19. Dezember 1848 zusammengetretene sechste 
ordentliche Landtag hatte bereits am 23. Dezember die Er-
Wartung ausgesprochen, daß "die preußische Krone, als 
die mächtigste Deutschlands", zur erblichen "deutschen 
Krone erweitert werde". Die entsprechenden Bestim-
mnngen der Frankfurter Reichsversassung vom 27. März 
1849 hat der Landtag folgerichtig am 17. April anerkannt, 
schließlich am 3. August 1849 auch noch den Beitritt Braun-
fchweigs zu dem aus preußischem Wege die Einheit weiter 
dersolgenden Dreikönigsbündnis. J m übrigen War der 
Landtag vollans mit Angelegenheiten des eigenen Landes 
beschäftigt. 

Jndessen War der deutsche Einheitsgedanke in den be-
Wegten Jahren 1848/49 auch in BraunschWeigs össent-
licher Meinnng nie zu kurz gekommen, trotz der leb-
haften und gründlichen Beschäftigung der Braunschweiger 
mit ihren eigenen politischen und anderen Reformen. 
Dem entsprach auch außerhalb der Kleinstaatgrenzen das 
Echo einer mannigfaltig aufschießenden braunfchweigifchen 
Agitation und Presse. Gegen wir dem nun nach. 

J m Landtage und in der brannschweigischen Stadt-
derordnetenversammlung gleichwie in den politischen Ver-
einen Waren seit 1848 die lebhaffesten Politiker die Advo-
katen E g m o n t L n e i u s (1813—1884) und A d o l s 
A r o n h e i m (1818—1880). Beide gebärdeten sich lange 
recht demokratisch, doch ohne die Abstcht einer allgemeinen 
Propaganda über die Landesgrenze hinweg. Lucius, in 
der Form rauh, von Charakter gutherzig, trat warm für 
Deutschlands (Einheit ein, er war daher anch später Mit-
glied des deutschen Nationaldereins. Als Mitglied des 
Bürgervereins nahm er stch insbesondere gemeinnütziger 
Bestrebnngen an. Radikaler noch, weniger verwachsen mit 
der dölkischen Grundlage der Bewegnng, begann der 
Freund von Lucius, Aronheim, gleichfalls wie Jener als 
Mitglied des demokratischen Volksvereins, aber auch er 
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mäßigte sich später und Wurde nationalliberal. Die links-
gerichtete Grnppe des sechsten ordentlichen Landtages, zn 
dessen Vizeprästdenten Holland* gewählt wurde, trat 
in einem besonderen Klub zusammen mit dem Ziel; Das 
Herzogtum der deutschen Zentralgewalt unbedingt zu 
unterWersen. Sie war es auch, die im Landtage gegen den 
Anschluß an das Dreikönigsbündnis gestimmt hatte, weil 
es die Frankfurter Reichsverfassung lahm lege. Die Konse-
qnentesten, insbesondere Aronheim nnd Lucius, ver-
zichteten überdies aus ihr Mandat. Neben dieser Grnppe 
bildete stch eine gemäßigtere konstitutionelle, von der wir 
hier nnr den Buchhändler Ednard Vieweg nennen wollen. 
Jh r Aktionszentrum war der Vaterländische Verein. 
Wesentlich rein sachlicher Arbeit widmete stch der liberale 
Abgeordnete P h i l i p p M a n s f e l d , ein naher Freund 
Steinackers nnd wohl nur auf Grund dieser Beziehung 
politisch tätig. Er war Obergerichtsprokurator in Wolfen-
büttel, ein zurückhaltender Mann von warmherzig-christ-
licher Gestnnnng. Noch andere ließen stch nennen, v o n 
Eramm-Sambleben z.B., der schon 1830 eine Rolle ge-
spielt hatte, oder Leonhard D i n g (1810—1897), der gerad-
sinnige Sattlermeister von der Gördelingerstraße, ein 
Weggenosse schon Steinackers. Doch der Namen sei es 
genug. 

Der politische Änßerungs- und Tätigkeitsdrang Aller 
suchte im übrigen sein Genüge in den politischen Ver-
einen. JhreBedeutung in derbraunschweigischen Landes-
geschichte wurde bisher übersehen (Lange's Aussatz erschien 
erst nach den vortragsweisen Mitteilungen unserer Betrach-
tung derselben), obschon der zeitgenössische Berichterstatter 
ihnen ans seine Weise lebhaste Ausmerksamkeit schenkt. Sie 
haben steh in der Folge anch im Reiche zu dem wichtigsten 
politischen Agitationsmittel entwickelt, treten aber 1848 als 
ein solches zuerst wirksam in Erscheinung. Eine Art von 
Vorstuse der Vereine stnd indessen jene groß ausgezogen, 
nach Möglichkeit aus Zustrom auch aus der Ferne rechnen-
den Versammlungen, die zwar der Wistenschast und Kunst 
galten, aber mit dem ansdrücklichen Nebenzweck, Bekannt-
schaften zu vermitteln, in der Tat zugleich politischen Ge-
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dankenaustausch herstellten. Dergleichen Feste veranstaltete 
man daher auch in Braunschweig. Ein lang nachwirkendes 
Ereignis War da zum Beispiel 1836 das Neunte Elbmnsik-
fest. Alsdann, 1840, zwar nur für und von Einheimischen 
begangen. War die "Bierte Säcnlarseier der Erfindung 
der Buchdruckerkunst" als eine nationale Angelegenheit 
zusammen mit den damals überall in Deutschland ent-
sprechenden Festen eine Veranlassung, sich eindringlich 
und öffentlich in schwunghaften Reden der zeitgemäßen 
liberalen Bildungsideale zu vergewifsern. Am ans-
greisendsten War die auch vom Auslande (Athen zum Bei-
spiel und Helsingsors) beschickte, stark besuchte Neunzehnte 
Versammlung deutscher Naturforscher und #rzte 1841. 
Schwang hier politischer Gedankenaustausch sicherlich nur 
in lintertönen mit, so konnte unter anderem in dem be-
scheidenen Rahmen eines 1846 gefeierten Elm-Liederfestes 
dem erstarkenden Reichsgedanken bereits deutlich gehuldigt 
Werden. Außer Arndts Liede "Was ist des Deutschen 
Vaterland" wurde ein ersichtlich davon abhängiges Lied 
heimatlichen Ursprungs zum Vortrag gebracht: "Das 
deutsche Volk". Verfaßt von dem ehemaligen Kabinetts-
fekretär Herzog Friedrich Wilhelms, Jakob Ludwig 
R ö m e r (1770—1855), in Musik gesetzt von dem als 
Liederkomponist auch heute noch unvergessenen braun-
schwedischen Hofkapellmeifter Albert M e t h s e s s e l , heißt 
es darin: 

Hoch auf Bergen flammt das Feuer, 
Licht und Wahrheit strömen aus. 
Hehre Freiheit sei uns teuer, 
Eintracht wohn' im Vaterhaus! 
9llTen Völkern, nah nnd ferne, 
Reichen wir die Bruderhand; 
Uns vereinen ew'ge Sterne, 
All' Ein Glaub', Ein Heimatland! 

Daß durch die "Pflege des Vaterlandsliedes" das „edle 
Bewußtsein deutschen Nationalgefühls" gestärkt Werden 
follte, wnrde im Programm für das 1856 in Braunschweig 
umfangreich gefeierte "25 jährige Jubelfest des nord-
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deutschen Sängerbundes" auch ausdrücklich erklärt. Selbst 
aus der groß ausgezogenen, von weither besuchten und be-
grüßten Tausendjahrseier der Stadt Braunschweig 1861 
ist das Verlangen nach Wirtschastlich-politischem Zusam-
menschluß lebhast herauszuhören. 

Des inzwischen unwiderstehlich in den Vordergrund 
tretenden Dranges nach Vereinen Waren sich die braun-
schWeigischen Politiker als eines Wirksamsten Werkzeugs 
sogleich bewußt. Unter Führung von Lucius — das 
Folgende aus Grund einer besonderen Aktendurchsicht im 
Landeshauptarchiv, das leider an Ouellenmaterial auf-
fallend dürftig ist — erreichten die Radikaleren bereits 
am 8. April 1848 eine Ministerialversügung, Wonach Volks-
versammlungen nicht mehr der Genehmigung, sondern 
nur noch der polizeilichen Anmeldung bedursten. ;Jn Ver-
einen aber verdichten sich schließlich die Tendenzen von 
Versammlungen; sie sind deren Ergebnis oder deren 
Nachklänge. Laut einer inneramtlichen ministeriellen Um-
srage vom Oktober 1848 ging die Vereinsbildung begreis-
licher Weise von der Stadt Braunschweig aus. Hier gab 
es zwei liberale Vereine, den gemäßigteren Vaterlän-
dischen Verein und den radikaleren Volksverein. Laut 
Paragraph 1 seiner Statuten (veröffentlicht mit seinem 
Gründungsprogramm vom 12. August 1848) will der 
V a t e r l ä n d i s c h e V e r e i n "insonderheit sür die Ein-
heit und Freiheit Deutschlands, sür die demokratisch-konsti-
tntionelle Monarchie . . . durch alle gesetzlichen Mittel 
wirken". Dem V o l k s v e r e i n genügte das nicht. Er 
entsteht, laut gedruckter Erklärung vom 11. September 
1848, in offener Gegnerschast zu jenem Verein. Er Will 
"die vollste Verwirklichung aller Freibeitsrechte bis zu 
ihrer letzten vernünftigen Konsequenz", bekennt daher 
auch, daß er "die Frage über die Staatssorm nicht von 
vornherein entscheidet", vielmehr die "Feststellung einer 
bestimmten Staatssorm dem berechtigten Ausspruche des 
Gesamtwillens des Volkes überläßt". Tatsächlich erwartete 
der Volksverein die deutsche Republik, wie denn 5u seinen 
Gründern Aronheim, Biermann (den wir als Schriftleiter 
noch kennen lernen werden) und Lucius gehörten. 
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Die Loyalität des Vaterländischen Vereins ergibt stch 
ohne Weiteres darans, daß gelegentlich fener ministeriellen 
Umfrage der Kreisdirektor des Kreises Brannschweig stch 
selbst als Mitglied nennt. Der Volksverein dagegen be-
schickte den uns schon bekannt gewordenen Berliner Demo-
kratenkongreß vom 26. Oktober 1848. — Die Vereinsbil-
dnng außerhalb der Hauptstadt dollzog sich, soweit ste 
ausgesprochen politisch War, im engen Anschlnß an den 
vaterländischen Verein. Die radikalere Richtung des 
Volksvereins hatte es nur in Lntter am Barenberge zu 
einer rasch zusammenbrechenden Gründung gebracht. Da-
neben Werden freilich gelegentlich jener Umfrage, außer 
Bürgervereinen mit kommunalen Anfgaben, anch schon 
Arbeitervereine gemeldet aus Wolfenbüttel, Schöningen 
nnd Blankenburg. Von ihnen heißt es noch, ste seien un
politisch, nnr aus materielle Standesinteresten bedacht. 
Auffallend ist es, daß man also die Bedeutung dieser 
Arbeiterdereine gänzlich übersah als den gegebenen Nähr-
boden der Aussaat des kommunistischen Manifestes von 
1847: "Proletarier aller Länder, dereinigt ench*. 

Nicht minder beachtenswert aber ist, wie spät über-
hanpt die politische Bereinsbildnng selbst in Braunschweig 
einsetzt: erst im Angust 1848. Die Ahnungslostgkeit der 
Regierung schwand indessen bald. Vom Mai 1850 ab 
laufen Berichte der Behörden speziell über die Arbeiter-
dereine ein. Vermutlich gab dazn Veranlastnng ein Kon-
Öreß der Arbeitervereine Norddeutschlands in Bremen am 
28. und 29. Mai 1850, Wo Braunschweig znm Borort ge-
Wählt, eigentliche Politik indessen sorgfältig vermieden 
Worden War. Der Arbeiterverein BrannschWeigs stand 
damals bereits unter polizeilicher Kontrolle. Er hatte stch 
erst in der zweiten Hälfte des Jahres 1849 gebildet. Slron-
heim nnd Lneius haben ihn politisiert. 9lm Bremer 
Kongreß hat er teilgenommen. Eigentliche "kommunistische 
Beziehungen" ließen stch ihm aber auch im Oktober 1850 
nicht nachweisen. Jm Jahre 1852 gab es Arbeitervereine 
auch noch in Wolfenbüttel nnd Helmstedt. Diese der Re-
giernng nnnmehr stets verdächtiger werdenden Zusammen* 
schlüsse Werden am 30. .Jnli 1855 verboten, "da im Grunde 
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nicht bezweifelt werden kann, daß die wahren Zwecke der-
selben" einem braunschweigischen Gesetze vom 16. Novem-
ber 1854 zuwiderlausen nnd zudem gegen ein Gesetz des 
deutschen Bnndes verstoßen. Durch dieses war die nach-
schleppende Selbstbesinnung des Proletariats aus lange 
hinaus, war dessen problematische Mitwirkung an der 
neuen Reichsbildung Deutschlands auf seine besondere 
Weise überhaupt unterbunden. 

Sind alle diese Vereinsbestrebungen BraunschWeigs 
in bezug aus das deutsche Einheitsverlangen vornehmlich 
nur als Symptome und Reslexe zu Werten, ohne jetzt noch 
bestimmbares eigenes Eingreisen in die allgemeine Be-
wegung, so ist in dieser Beziehung die braunschweigische 
P r e s s e erheblich wirksamer beteiligt, bedient von origi-
nellen, ia bedeutenden persönlichkeiten. Auch jenseits des 
Kleinstaats hört man daher auf ste, und nicht nur darum, 
weil man in Dentfchland Wegen der Ereignisse von 1830 
aus Braunschweig besonders ausmerksam sein mochte; dem 
dann wieder ein besonderer Ehrgeiz der Presse Brann-
schweigs entsprochen haben wird. Auch aus diese Presse 
wurde erst neuerdings, wie wir schon früher erwähnt 
haben, von Lothar Knackstedt Wissenschaftlich näher ein-
gegangen. 

Der 13. März 1848 brachte Brannschweig die volle 
Pressesreiheit, noch vor den großen Aufständen in Wien, 
Berlin und München. Es entwickelten stch infolgedessen 
rasch nicht Weniger als sechs hiesige politische Zeitungen; 
nur eine davon, der " B r a u n s c h w e i g e r V o l k s -
sreund", später " A l l g e m e i n e r Deu tscher V o l k s -
f r e u n d " War schon srüher, 1846, entstanden als ein 
vorstchtig ,,die Förderung der Volksbildung und Volks-
Wohlfahrt" pflegendes, samilienblattartiges Unternehmen 
unter Leitung des uns schon bekannt gewordenen Eduard 
Heustnger. Es nahm denn auch nur vorübergehend eine 
lebhafte politische Haltung an, die stch z. B. dadurch aus-
drückte, daß es statt des Kopsbildes jeder Nummer: Dom 
mit Löwenstandbild, vom 18. März ab einen doppel-
köpsigen Reichsadler führte mit der Aufschrist eines Brust-
schildes: "Einiges Deutschland". Mit diesem Sinnbilde 
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stand demnach das Einheitsziel voran. Das gewandteste und 
größte der damaligen politischen Blätter Braunschweigs, 
das sich auch am längsten hielt, bis 1866, war die anfangs, 
seit dem 20. März bis zum 31. Slmi 1848, als "Zeitung 
für das Deutsche Boll" erschienene "Deutsche Reichs* 
z e i t u n g " . Auch hier verkündet schon die Benennung 
die Blickrichtung aus das Gemeinwohl eines geeinten 
Deutschlands. Die Zeitung vertrat einen konsequenten 
monarchischen Konstitutionalismus im Sinne des Bater-
ländischen Bereins, stand also aus dem rechten Flügel der 
Reformbewegung. Zu ihrer ersten Organisation wurden 
dementsprechend auch beruslich einflußreiche, in ihrer Tätig* 
keit sich ergänzende Männer der bürgerlichen Bildnngs-
schicht herangezogen; E.Trieps (vorhin schon genannt) noch 
als Anwalt, der Hosrat und demnächstige Bundestags* 
gesandte Liebe, der Landsyndikus Österreich, der S. 154 schon 
gewürdigte Pros.Aßmann, der seit 1827 in Braunschweig als 
Privatgelehrter ansässige Dr. Ludwig Lemcke. Nur dieser 
und Aßmann beschäftigten sich als Schriftleiter lebhafter 
mit der Kaiserfrage, A ß m a n n im Sinne eines preußi* 
fchen Erbkaisertums, Lemcke im Sinne eines Wahlkaiser
reichs. Gründer und Verleger der Deutschen Reichszeitung 
War E d u a r d VieWeg (1796—1869), Besitzer der 
großen Verlagsanstalt in Braunschweig, die seit dem Ende 
des 18. Jahrhunderts im Anschlnß an Joachim Heinrich 
Campe liberale Jdeen vertreten hatte. VieWeg war srüher 
schon ein tätiger Gesinnungsgenosse des sünf ;Jahre 
jüngeren Steinackers gewesen, dessen Schriften er rasch 
und gern verlegt hat. 1848 bis 1867 War er Mitglied des 
braunschweigischen Landtages, Wie Wir früher schon er* 
Wähnt haben. Uns interessiert noch mehr, daß gerade 
VieWeg an dem sogenannten "Frankfurter Nachparlament" 
Ende 1849 in Gotha teilgenommen hat, einer privaten, 
ergebnislofen Konferenz der konstitutionellen, erbkaiser-
lichen Partei der verflossenen Frankfurter Nationalver* 
sammlung, teilgenommen hat auch an dem sogenannten 
"Ersurter Reichstage" vom Frühjahr 1850. Zu diesem ge* 
hörte neben einem "Staatenhause" ein in Verbindung mit 
Preußens Unionsbestrebungen Wieder nur nach indirektem 
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Wahlversahren zusammengebrachtes"Volkshaus",von dem 
sich darum auch die Demokraten prinzipiell ferngehalten 
hatten und in dem obendrein die nächst Preußen wich-
tigsten deutschen Staaten nicht vertreten waren. Dieses 
Erfurter Parlament war nur eine preußische Einigungs* 
geste ohne rechten praktischen, wenn auch mit einigem diplo-
matischen Erfolg. 

Aus den Beteiligungen iust an diesen lahmen Frank* 
furter Nachbildern läßt stch Viewegs eigene Politik heraus-
suhlen. Von Natnr gewiß ein aufrichtig liberal gesinnter 
Mensch, schreckte er, für den Geschäftsmann begreiflich 
genug, vor sehr energischer politischer Haltung um so mehr 
zurück, als ste nach dem Frankfurter Zusammenbruch zu-
nächst aussichtslos gewesen wäre. 

Am 1. Juli 1848 zog Vieweg zur Leitung seiner 
Deutschen Reichszeitung, mit geschicktem Griff sie aus der 
kleinstaatlichen Perspektive und Tüstelei herausführend, 
K a r l A n d r e e (1808—1875) heran, den bereits er-
fahrenen, in Braunschweig geborenen und groß gewor-
denen, aber völlig erst auswärts in seinen publizistischen 
Berus hineingewachsenen, sedergeWandten politischen 
Schriftsteller und Geographen. Andree selbst hatte sreilich 
bald seine Ausgabe erfüllt. 1851 verließ er BraunschWeig 
Wieder und gründete in Bremen, von der Politik merklich 
abrückend, das "Bremer Handelsblatt". J n Braunschweig 
Wieder sich sestzuwurzeln vermied er, nachdem er sich hier 
schon 1837, nach vorausgegangenem jahrelangen politischen 
Gerichtsversahren, obschon freigesprochen, innerlich los* 
gelöst hatte. Er besand sich Wohl schon damals in heil* 
samer innerer Krisis. Aus dem jungenshast stürmischen, 
agitatorischen jenenscr Burschenschaftler Wurde ein real* 
politisch denkender Liberaler. Ein hervorragender Zei* 
tungsleiter (vor der Berusung an die Reichsäeitung 
Schriftleiter der Mainzer Zeitung, der Oberdeutschen Zei* 
tung in Karlsruhe, der Kölnischen Zeitung) Wurde er 
eigentlich nur, weil man ihm Wegen seiner oppositionellen 
Haltung die erstrebte akademische Tätigkeit an dem Eolle-
gium Earolinum BraunschWeigs und an der Tübinger 
Universität verweigerte, inzwischen hatte ihn auch sein 
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Karlsruher Ausenthalt 1842 gegenüber dem dort drohen* 
den Abgleiten des radikalen Liberalismns in die Revo-
lntion bedachtsam gemacht. ;Jn diesem Sinne mit Vieweg 
übereinstimmend, toar er doch offenbar einer lebhaften 
rein politischen Publizistik überhaupt nicht mehr sehr ge-
neigt. Denn noch im Söhre 1848 tonrde der erst dreiund-
zwanzigjährige, begabte Hermann B a n m g a r t e n neben 
Andree in die Schriftleitung der Deutschen Reichszeitnng 
übernommen. Andree überließ ihm bald die Führung 
nnd schied dann ganz ans, ohne Gegensatz zn der liberalen 
Tendenz der Zeitung. Dagegen tonrde Baumgarten selbst 
im Frühjahr 1852 von dem vorstchtiger toerdenden Ver-
leger fallen gelassen. Damit verlor freilich die Reichs-
zeitnng anch ihre überlokale Bedeutung, zugleich mit ihren 
von Knackstedt nachgewiesenen einflußreichen austoärtigen 
liberalen Mitarbeitern K. L. Slegidi, W. Alexis, Wilh. 
Beseler, K. Biedermann, J . G. Droysen, Gervinus, 9l. L. 
von Rochau (dieser als Schüler, toie toir schon hörten, in 
Wolfenbüttel, seit Herbst 1849 vorübergehend auch in 
Braunschtoeig ansässig), G. Waitz. Baumgarten steht 
Steinacker unter den Braunschtoeigern, abgesehen von 
seinem zunächst noch unreifen jugendlichen Übereiser, in 
bezng auf sein immer erfolgreicheres Streben nach maß-
voller politischer Gesinnung und Selbständigkeit des 
Urteils gleichtoie des den Umständen angemessenen 
Slusdrucks besonders nahe. «Jhm toar es überdies ver-
gönnt, die Früchte seines Strebens zn erleben und zu ge
nießen. ;Jn Deutschland blieb sein Name bis heute von 
hellem Klang. Dem Pfarrhaufe in Lesse, Kreis Wolfen-
büttel, entstammt, als Student stark beeindruckt von feines 
Lehrers Dahlmann geschichtsknndigem Nationalismus, 
tonrde er 1848 Lehrer am Gymnasium zu Braunschtoeig, 
doch holte ihn Vietoeg für seine Reichszeitung schon in dem* 
selben Jahre. J n ihr vertrat Banmgarten, begreiflich bei 
feiner .Jugend, mit einigem Überfchtoang die kleindeutschen 
Einheitsbeftrebungen. Das Sichverfagen des Königs von 
Prenßen drückte ihn aber mehr nach links hinüber, als 
Vietoeg auf die Dauer billigen mochte. Gben darum ging 
Baumgarten 1852 nach Heidelberg zu Steinackers ehe-
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maligem Weggenossen Gervinus, der insolge der Frank-
furter und Berliner Enttäuschung ebenfalls vorübergehend 
wieder radikaler geworden war. Baumgarten wurde sein 
wissenschaftlicher wie politischer Gehilse. Von Heidelberg 
aus versuchte er 1853 in den braunschweigischen Schul-
dienst zurückzukehren. Das scheiterte an Herzog Wilhelms 
begreiflichem, sür Braunschweig bedauerlichem, sür Baum-
gartens EntWickelung aber letzten Endes vorteilhaftem 
Mißtrauen. Denn der Abgewiesene hätte ans die Dauer 
schwerlich in der Enge seiner Heimat hinreichend gedeihen 
können. — Freilich dürfen Wir Baumgartens weitere, sür 
die nationale Einheit Deutschlands ersprießliche Tätigkeit 
nicht mehr als braunschweigische Äußerung werten, daher 
auch hier nicht berücksichtigen. Zuletzt, Treitschke nach 
Tätigkeit und Gesinnung zwar verwandt aber nicht ver-
bunden, Professor für Literatur und Geschichte an der 
Universität Straßburg, starb er dort, allgemein verehrt, 
im Jahre 1893. 

Neben der Deutschen Reichszeitung tat stch ein im 
Titel nicht diel weniger anspruchsvolles Blatt auf, das 
"Deu t sche T a g e b l a t t fü r S t a d t und Land" , 
©ine zeitlang war es recht populär, lange hielt es stch 
nicht. Wir lernten es bei Erwähnung Robert Griepenkerls 
schon kennen. J n seiner Ankündigung vom 1. Mai 1848 
lesen wir: "Die Geschichte der Regenten, der Kabinette hat 
aufgehört in den deutschen Gauen, und es beginnt die 
Geschichte des Volkes". Andere Blätter sprießten aus ohne 
erhebliche Lebenskraft, wie wir das nach der Umwälzung 
von 1918 auch Wieder beobachten konnten. Wir Übergehen 
ste. E i n e Zeitung aber beansprucht noch unsere besondere 
glusmerksamkeit. Das gärende Treiben der Zeit, die 
Leidenschaftlichkeit ihres Drängens nach Freiheit und Ein* 
heit spiegeln am voraussetzungslosesten die seit dem 1. April 
1848 erscheinenden " B l ä t t e r de r Z e i t s ü r d a s 
b e w a f f n e t e Volk". Hier liegt eine gewisse Er-
munterung zu revolutionärer Gewalt schon im Titel. Aber 
er wurde bereits im Laufe des Sommers verkürzt auf 
, , B l ä t t e r d e r Ze i t" , nachdem das Blatt schon nach 
wenigen Nummern seine Eigenschaft als offizielles Organ 
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der Bürgerwehr verloren hatte. Es war von dornherein 
im zahmeren Sinne jener Zeit linkstadikal gesinnt, dabei 
temperamentvoll und oft mit Witz geleitet. Wersen wir 
einen kurzen Blick anf seinen verschollenen iJnhalt, unter 
Bedorzngung des Reichsgedankens. 

Sm Programm toird ausgesprochen, die drei Mal 
toöchentlich — übrigens bis 1855 — erscheinende Zeitung 
habe die Absicht: "die politischen und sozialen Bestre-
bungen der Gegentoart dem Volke in allgemein faßlicher 
Weise zum Bewußtsein zn bringen". Sie trat bald ent-
schieden ein sür eine deutsche Republik, vielfach mittels — 
scheinbarer oder tatsächlicher — Eingesandts von unge-
nannten Personen. Schon am 18. Mai 1848 läßt sie einen 
sechzehnjährigen jnngen Menschen dafür schtoärmen. Sie 
verfolgt alle bemerkbaren Einheitsfymptome nnd theoreti-
stert über die Durchführung. Am 13. Mai stoßen inir z. B. 
ans einen Artikel "Maß-, Gerichts- und Münz-Einheit". 
Am 1. Juni vrird ein Vortrag des populären Professors 
Aßmann *im Bürgerverein, dessen Vorsttzender er toar, 
ironisch verhöhnt wegen seiner "getreuen Beschreibung der 
noch wenig bekannten, blutdürstigen Spezies der Repn-
blikaner". Der Vortrag "ivird deshalb allen Philistern 
und Freunden des früher königl. preußischen, jetzt konsti-
tutionellen gemäßigten Fortschritts angelegentlichst emp-
sohlen". Das Blatt tritt denn auch deutlich, wenn schon 
nur tastend, sür die auch politische Emanzipation der 
Arbeiterschaft ein. Eine besondere Beilage zu Nr. 51 bringt 
von Friedrich Biermann eine fingierte, originelle "9lddresse 
des Proletariers Ludchen Sültenprobst Ramens sämmt-
licher Proletarier an den Herrn Kommandeur der Bürger-
wehr". Sie verlangt, die Volkswehr müsse dem Reichs-
verweser in Franksurt als dem provisorischen Oberhaupte 
Deutschlands huldigen, toie der es offiziell fordert. "Wenn 
diefem ersten Befehl nicht gehorcht toird, toas soll's mit 
den anderen werden?" Ganz richtig toird da schon die 
Hilflosigkeit der provisorischen Reichszentralgeivalt in 
Franksurt ansgedeckt. Die von ihr für den Reichsverweser 
als den obersten deutschen Kriegsherrn angeordnete Hul-
diflung der Truppen aller Bundesstaaten sollte der Zentral-
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geWalt erst die ihr sehlende konkrete Stütze schaffen, sehr 
gegen den Sondergeist der Einzelstaaten. Die Forderung 
War also eine Kraftprobe zwischen diesen und der Zen* 
trale in Frankfurt. Begreislicher Weise unterlag diese 
letzte. ;Jn Braunschweig erreichte eben bei dieser Gelegen-
heit die Erregung des Jahres 1848 die gleiche Höhe, Wie 
im März, als der Pöbel nach seiner Art dem gewissen
hasten, sreilich auch unnachsichtigen Stadtrat Mack die 
Wohnung tobend ruiniert hatte. Damals gelang es der 
Volkswehr, den Ausruhr zu dämpfen. Jetzt nun gab der 
Herzog nach; er ließ das Militär am 6. August in der 
von Frankfurt verlangten Weise sich verpflichten. £ster-
reich, Preußen und Hannover weigerten sich dessen, bereits 
ein deutliches Zeichen fortschreitender Bedeutungsminde-
rnng des Frankfurter Parlaments und seiner versuchten 
Reichsgründung. Bielleicht gerade darum finden wir die 
"Blätter der Zeit" wenige Nummern später eingestandener 
Weise in einem Aussatz "Laßt uns die Bahn frei" nur noch 
in einer Abwehrstellung. Die Schristleiter sind F. W. 
L i n d n e r und später Friedrich B i e r m a n n. Der be-
gründende Verleger Heinrich G ö t t e scheidet am 18. Sep-
tember 1849 ans. Weil er sich. Wie ein Beizettel erläutert, 
"wahrscheinlich um einer insolge eines Preßprozesses über 
ihn verhängten Strase zu entgehen, heimlich von hier ent-
sernt hat". 

Und nun ein Letztes noch; Wie verhielt sich die brann-
schweigische Regierung zu dem Einheitsdrängen? Selbst-
verständlich Wie gegenüber den Freiheitsforderungen und 
dem aus ihnen herauskristallisierten politischen Liberalis-
mus notgedrungen nachgebend, immerhin aber mit einem 
hie und da spürbaren Einschlage freiwilligen Mitmachens. 
Von der Huldigung für den Reichsverweser erführen wir 
eben. Unter dem Eindruck der Berliner Märzrevolte er* 
klärte das braunschweigische Ministerinm schon am 
21. März 1848; "Die . . . Landesregierung . . . hofft mit 
Zuverstcht, daß alle deutschen Fürsten und Stämme . . . 
sich . . . die Bruderhände reichen und gemeinsam eine Ver-
sassung gründen werden, die das große deutsche Volk in 
die ihm gebührenden Rechte einsetzt, achtunggebieterisch 
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nach außen und frei und glucklich im Jnnern". Unmittel-
barer ist die Teilnahme an den Schleswig-Holsteinschen 
Angelegenheiten. Bekanntlich hatte Dänemark beide Län
der widerrechtlich allzu eng an sich zu fesseln dersucht, sogar 
Anfang des Jahres 1848 die Einderleibung Schleswigs 
dersugt. Dagegen empörten sich beide Herzogtumer, also 
auch das allein zum deutschen Bunde gehörige Holstein. 
Diese Bedrohung deutscher Gebiete durch das Ausland 
fand den lebhaftesten Widerstand im ganzen deutschen 
Volke, aber auch beim Bunde selbst. J n Braunschweig 
hatte schon der don Steinacker gelenkte vierte ordentliche 
Landtag, 1842—1845, sich Schleswig-Holsteins angenom-
men. Die Lösung der Schleswig-Holsteinschen Frage im 
deutschen Sinne Wurde zu einer Ehrensache des attge* 
meinen Einheitsverlangens. Sie war auch bis zu einem 
gewissen Grade wohlgelitten bei den Regierungen. 
Preußen sagte den Herzogtümern militärischen Schutz zu. 
Die Länder des zehnten Bundesarmeekorps schloffen stch 
an, darunter auch Braunschweig. Hier war es nun Herzog 
W i l h e l m selbst (1806—1884, regiert seit 1831), der als 
rechter Sohn seines kriegerischen Vaters seine Truppen 
begleitete, der einzige deutsche Landesherr, der stch damals, 
April 1848, am Feldzuge gegen Dänemark persönlich be* 
teiligt hat. Auch dadurch wirkte er mit (nach v.Kortzsleisch), 
daß er eine "etwa 150 Mann starke braunschweigische Frei-
fchaar aus seinen Privatmitteln tatkräftig unterstützt" hat. 
Seine Abwesenheit in jenem unruhigen 9lpril von seiner 
Hauptstadt dars auch als Zeichen des gerechtfertigten Ver-
trauens gelten, das der Herzog trotz der nun schon her-
kömmlichen lebhaften politischen Interessiertheit der Braun-
schweiger ihnen glaubte entgegenbringen zu können. 

Das Ergebnis dieses ersten Krieges gegen Dänemark 
besriedigte bekanntlich niemanden. Die auswärtige Diplo-
matte mischte stch jn des schwachen Deutschlands Nachteil 
ein. Auch der zweite Feldzug 1849 und der dritte 1850 
führten nicht zum erwünschten Ziele. Dennoch taten alle 
drei, dielleicht eben darum, das jhrige, dem deutschen 
Reichsgedanken bis zur Erfüllung die nötige Nahrung 
zu geben. 
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Die Teilnahme der braunschweigischen Regierung 
blieb nach jvie vor abwartend. Sie war im Jnnersten 
großdeutsch, das heißt österreichfreundlich eingestellt, schon 
darum, weil der entferntere Großstaat die Selbständigkeit 
BraunschWeigs weniger zn bedrohen schien als das benach-
barte Preußen. Als 1866 die Krise zwischen Preußen und 
Österreich eintrat, war Braunschweig zunächst entschlossen, 
"jede Werbung Preußens um eine engere Verbindung mit 
diesem im Konflikte mit Österreich abzulehnen". Zögernd, 
zuweilen gesährlich langsam, erlag die Regierung eben 
doch dem preußischen Drängen; schließlich, sast zu spät für 
die preußische Geduld, trat es auch noch in die preußische 
Kriegsfront gegen Österreich und dessen Verbündete ein. 
Für unser Thema bieten diese Jahre Wenig. Der Regie
rung eines deutschen Kleinstaates bedeutete die werdende 
Reichsgründung unter allen Umständen einen Verlust an 
staatlichem Eigenleben. Jhn gern in Kaus zu geben als 
Preis für den Gewinn nationaler, der deutschen Gesamt-
heit zu Gute kommender Werte, das hätte für solche Regie-
rnng des persönlichen Eingreisens des Landesherrn be-
durft, in dessen Person stch auch damals noch die Geltungs-
anspräche bundesstaatlicher Selbständigkeit konzentrierten. 
Dazu waren nur wenige deutsche Fürsten fähig. Herzog 
Wilhelm gehörte nicht zu ihnen. Karl Lange in seinem 
Buch: Braunschweig im Jahre 1866, hat uns darüber 
neuerdings gründlich unterrichtet. 

Jn den letzten Jahren vor 1866 regte aber Wunsch und 
Glaube an die kommende Einheit auch in der Masse der 
Bevölkerung stch wieder kräftiger. Nach den ersten Erfolgen 
des nationalen Zufammenfchlusses von Italien im Jahre 
1859 kam der Reichsgedanke in ganz Deutschland wieder 
in Fluß. Der sehr aktive, vom Herzog Ernst von Koburg* 
Gotha geförderte D e u t f c h e N a t i o n a l v e r e i n wurde 
gegründet mit dem Zweck freiheitlicher, insbefondere par-
lamentarifcher Einigung Deutschlands unter Preußens 
Führung, wefentlich anf Grund der tJdeen von 1848. Er 
hatte ein großes Netz von Gruppen, auch in Braunschweig. 
Diese nun rührten ficht aber auch andere Kreise. Sogar 
W i l h e l m R a a b e nahm, schon dichterisch tätig, an der 
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vielversprechenden Kj&bwrger Gesamttagung des National* 
verzins im S^hre 1860 teil. Stets blieb des Dichters po-
litischer Jdeglisnms in der herben Reinheit vormarzlicher 
Gesinnung verwurzelt. 

Noch pinmal trat der nun alternde, entsprechend konser-
vativer, freilich auch mißtrauischer gewordene Eduard 
V i e W e g vorübergehend samt seiner deutschen Reichs-
zeitung in den Vordergrund. Er hatte die braunschwei-
gische Ständeversammlung zu vertreten in dem Sechsund-
dreißiger Ausschuß, durch den, noch am 7. Slpril 1866, zn 
Frankfurt am Main die deutschen Volksvertretungen, und 
zwar aus Veranlassung des Nationalvereins, aber wider 
dessen Grundsätze, stch zn einer Erklärung gegen Preußens 
Bundespläne einigten. Der Nationalverein als Werber 
für die Hegemonie Preußens wurde dadurch entwnrzelt; 
1867 löste er stch ganz aus. VieWeg ließ diese von Preußen 
abrückende, kühle Haltung der Landtage ausdrücklich in 
feiner Reichszeitung gntheißen. Es War daher nnr folge-
richtig. Wenn er sein an stch liberales, aber doktrinär und 
unzeitgemäß gewordenes, machtpolitischen Lösnngen un-
ausgeschlossenes Blatt am 2. August 1866, also bald nach 
dem preußischen Siege bei Königgrätz, eingehen ließ; 
nicht ohne würdige Abschiedsworte, doch aber mit solcher 
innerer Fassungslosigkeit über die alexandermäßige Lösung 
des gordischen Knotens deutscher Reichseinigung durch 
Bismarck, daß ihn alsbald ein Schlagansall dem Tode ent
gegenführte. 

Die ursprüngliche politische Ausgabe der Reichszeitung 
hatte inzwischen das noch jugendlich-unternehmungslustige, 
erst im Söhre 1865 gegründete B r a u n s c h w e i g e r 
T a g e b l a t t übernommen. Aber auch dies vertrat den 
Zusammenschlußgedanken in der Krists von 1866 nur 
zögernd, entsprechend der zur Neutralität neigenden össent-
lichen Meinung BraunschWeigs. Sie Wollte nach Wie vor 
die Reichseinheit, Wnßte aber nicht mehr Wie. Energisch 
zwar für ein baldigst einzuberufendes Einigungsparlament 
im <$innt der Franksurter Reichsversassuug, aber auch noch 
voll damals begreiflichen Mißtrauens gegen Bistnard 
äußerten stch Braunschweiger im Anschluß an den Ratio* 
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nalverein. Schöninger hatten schon am 15. April 1866 eine 
entsprechende Petition an den Herzog gelangen lassen, 
Wolsenbüttler am 25. April an das Ministerinm. Diese 
War erheblich kecker, unter dem ©inslnß dreier schon 1848 
politisch sehr reger Mitglieder des Nationalvereins, der 
Landtagsabgeordneten Ludwig K o p p , Adolf M ü l l e r 
und H ö p p n e r. Sie bekennt schon tvieder unumwunden, 
und noch im nrsprünglichen Sinne des Nationalvereins, 
toie uns Lange berichtet: der "geschichtliche Berus Prenßens 
sei, Schwert und Spitze Deutschlands zu sein*. 

Während die Regierung weiter zögerte und Preußens 
Druck zum unbedingten Kriegsanschluß immer hestiger 
wurde, die Lage des Landes also in Erwartung einer 
Schlacht zwischen Preußen und Hannover entsprechend 
peinlicher, ließ stch sogar der an stch unpolitische B ü r g e r * 
d e r e i n noch einmal zu einer politischen Geste herbei. 
Am 19. Jnn i , nur zehn Tage vor der Kapitulation des 
Hannoverschen Heeres bei Langensalza, autorisierte ihn 
eine stark besuchte allgemeine Bürgerversammlung zu einer 
Erklärung des Jnhal ts , daß die bisherige Neutralitäts-
politik der braunschweigischen Regierung gebilligt Würde, 
denn "Recht müsse doch Recht bleiben". Es War das also 
noch ganz im Sinne der Viewegschen Deutschen Reichs-
zeitung gedacht, im Sinne auch einer Wirtschastlich auf-
blühenden bürgerlichen Bevölkerungsschicht, der begreif-
licher Weise Alles an der Vermeidung Handel nnd Wandel 
störender politischer Verwickelungen liegen mußte. 

An demselben 19. J u n i beschäftigte stch ferner die ein 
3ahr vorher in Braunschweig von Wilhelm B r a c k e 
(1842—1880) organisierte Gruppe des A l l g e m e i n e n 
d e u t s c h e n A r b e i t e r v e r e i n s mit der Einigungs-
frage unter dem Gesichtspunkte des nun ausgebrochenen 
deutschen Bruderkrieges, — ein vernehmliches Menetekel 
sür den schon bejahrten deutschen Liberalismus. Der Ver-
ein, die sozialistische Gründung Lassalle's, war im übrigen 
dessen nationaler Haltung noch treu geblieben. Stellte stch 
Bracke, Wie es scheint, ebensalls zunächst auf den groß-
deutschen Standpunkt des liberalen Franksurter Flügels 
don 1848, so erwartete knapp sechs Tage sdäter sein 
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Berein die Znknnstsausstchten der Arbeiterschast nur noch 
don Prenßen. Bracke gehörte später zu den Bahnbrechern 
auch der sozialdemokratischen Partei. 

Das toar die letzte bemerkenswerte öffentliche Regung 
des Einheitsstrebens in Braunschweig. Bismarcks Politik 
überholte alles populäre Fürchten nnd Hoffen. Damit sah 
auch der deutsche Liberalismus jener Zeit seine edelste Ans-
gabe, die Reichsgründung, erreicht. tJm neuen Reichstage 
zerfiel er in wesentlich wirtschaftlich interessierte, ja von 
hemmungslosen Doktrinen bedrohte Parteien. Des Reiches 
aber erfreuen toir uns noch heute, allen äußeren und 
inneren Erschütterungen zum Trotz, und toieder einer Ver
jüngung an Haupt und Gliedern hoffnungsvoll aufge-
schloffen. 

3u der Literatur und den Quellen, 
auÖer ben im Xejt gegebenen besonderen Hinmeisen. 

A k t e n ber h e r z o g l. G e h e i m k a n z l e i , ^olizeisachen, sonne 
ber Geheimrigistratur, Söolsenbüttel, £anbeshauptarchio. 

fianbtagsprotokolle 1848—1851. 
3 e i t u n g e n . Konoolute im Braunschm. Stabtarchio unb in Sßrü 

oatbesifc. 
A l l g e m e i n e D e u t s c h e B i o g r a p h i e . 
K. B i e b e r m a n n : Erinnerungen an bie ^aulskirche; 1849. 
H, B l u m : Die beutsche Neoolution 1848—49; 1898. 
5. G. D r o r j s e n : Aktenstücke unb Auszeichnungen zur Geschichte 

ber {̂ frankfurter Nationalversammlung; Bb. 14 ber beutschen 
Geschichtsquellen bes 19. 3ahrh.; 1924. 

H. o. G l ü m e r : Ulaire o. Glümer; Brschm. Magazin, 1913, 3.97 ff 
N. H a 9 m : Die beutsche Nationaloersammlung; 1848. 
(L H e u s i n g e r : Braunschmeig in seiner Beteiligung an ber beutschen 

Bolkserhebung; 1849. 
D e r s e l b e : Sagen aus bem 2BerrataIe; Neubruck 1923, mit bio

graphischen unb literarischen 3Usäfeeu 0 ö n Höfer. 
3. 3 a st r o m : Geschichte bes Deutschen (Einheitstraumes. 1885. 
N. 3 o r ö a n : Die 3eitungen Oer totaöt Braunschivetg; 1921. 
K. 3 ü r 9 e u ö : 3ut Geschichte bes Deutschen Bersassungsroerkes 

1848—49; 1850. 
2. K n a ck st e b t : Die Braunschmeiger Deutsche Neichszeitung 1848 

bis 1851; 1931. 
o . K o r t 3 s l e i s c h : Geschichte bes Brschm. 3nf.*9tegte 92, Bb.II; 1898. 
K. S a n g e : Braunschmeig im 3ahre 1866; 1929. 
D e r s e l b e : Der Nationalerem im Herzogtum Braunschioeig; 

Braunschm. Heimat, 1931, 9. 74 ff. 
D e r s e l b e : Bismarcks Kamps um bie Militarkonoention mit Braun* 

schmeig 1867—1886. (Erst nach Drucklegung unseres Dcrtes er* 
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schienen, behandelt ein Nachspiel der S . 181 erwähnten persona 
liehen 3uruckhaltung Herzog SBilhelms. 

H. S a u d e : Das erste deutsche Parlament; 1849. 
H. S e o n h a r b : -Zöilhelrn Bracke; 1930. 
D e r s e l b e : Dr. Georg Sein, eitt Borkarnpser der beutschen unb 

schweizerischen Arbeiterbewegung. Note Neoue, 1932, S . 350 ss. 
d h r. <P e tj e t : Die Blütezeit ber beutschen politischen fiprik von 

1840—1850; 1903. — Der Abschnitt über Niebersachsen leiber 
roenig ergiebig. 

A. N h a r n r n : Die Bersassungsgesetje bes Herzogtums Braunschraeig; 
2. A., 1907. 

0 . S i e o e r s : Nobert Griepenkerl; 1879. 
H. o. X r e i t s c h k e : Deutsche Geschichte im Neunzehnten Sahrhunbert, 

Bb. IV. u. V. 
28. 3 i r n m e r r n a n n : Die Deutsche Revolution, Bb. IV der Geschichte 

ber beutschen Staaten oon 3 . G. A. SBirth; 1848 (statt etroa 1850). 
K. 3 i e 9 e u ö e i u : Die Parlamentarische Tätigkeit K. Steinackers; 

ungebruckte Senaer Dissertation von 1915. Die geplante Sr-
gänzung: St . s Wirksamkeit außerhalb Braunschmeigs ist nicht 
erschienen. 



Bismarck und Hannooer. 

Bon 

F r i e d r i c h T h i n i m e . 

Zur Einführung. 

Seit nach Vollendung der Heransgabe der langen 
Reihe der Diplomatischen ulkten des Anstoärtigen Amtes 
"Die Große Politik der Enropäischen Kabinette 1871 bis 
1914" ich daran gegangen ioar, die Politischen Schristen 
Bismarcks ans der voraufgehenden Epoche der Reichsgrün-
dnng, d. h. dessen großenteils noch unbekannte Snunediat-
berichte. Schreiben, Voten, Diktate, Erlasse nfto., in der 
monnmentalen Friedrichsrnher Ausgabe der Gesammelten 
Werke zu veröffentlichen, toar es mein dringender Wunsch, 
den schicksalhaften Beziehungen des großen Staatsmannes 
zn meiner niederfächstfchen Heimat eine zufammenhängende 
Darstellung zn toidmen nnd damit meine, lange ;Jahre 
unterbrochenen Arbeiten znr Geschichte des Königreichs 
Hannover toiederauszunehmen. ;Jch &in diesen Beziehungen 
schon seit mehreren «Jahrzehnten in mancherlei Auffätzen 
und Befprechungen nachgegangen. ;Jn den von mir heraus-
gegebenen fünf stattlichen Bänden der Politischen Schriften 
Bismarcks von 1862—1871 habe ich dann mit besonderer 
Liebe und Sorgfalt alles zusammengetragen und kommen-
tiert, toas stch auf dessen Verhältnis zu Hannover bezieht, 
von den ersten Maßnahmen des neuen preußischen Mi-
nisterpräsidenten, König Georg V. von Hannover für eine 
preußenfreundliche Politik zu getoinnen, über die Annexion 
des Königreichs und die Einrichtung der neuen preußischen 
Provinz hinaus bis zu dem Ausbruch des Deutsch-Fran-
zöstschen Krieges und zu der Reichsgründung. Es ist mehr-
fach öffentlich anerkannt toorden, daß der Eindruck meiner 
mancherlei Pnblikationen nnd Darftellungen, die felbstver-
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ständlich einem König Georg V. und seinen Beratern 
ebenso gerecht zu werden suchten wie ihrem preußischen 
Gegenspieler, selbst treueste Anhänger des hannoverschen 
Legitimitätsgedanken bewogen habe, ihre bisherige lei-
denschastliche Kritik einer Revision zu unterziehen. Meiner-
seis möchte ich es bezweiseln, daß insbesondere von der 
erst vor einigen Jahren abgeschlossenen Ausgabe der Poli-
tischen Schriften Bismarcks bereits eine so tiefgreifende 
Wirkung ausgegangen fein könne. Schon der Umfang der 
großen Friedrichsruher Ausgabe, die seit dem Frühjahr 
dieses Jahres in ihren insgesamt 18 Ouartbänden vol-
lendet vorliegt, hat ihrer Verbreitung recht enge Grenzen 
setzen müssen. Und Wenn auch die (Erkenntnis, daß Bis-
marck bei der Annexion Hannovers im deutschen Bruder-
kriege doch nicht bloß eine Vergrößerung Preußens, son-
dern schon die Anbahnung und Vollendung der deutschen 
Einheit im Auge gehabt hat, sich mehr und mehr in meiner 
Heimat verbreitet haben mag, so hat stch andererseits die 
Auffassung, daß die Einheit Deutschlands auch bei der Auf-
rechterhaltung eines selbständigen, in seinem Bestande 
nicht wesentlich geschwächten Hannovers zu erreichen und 
zu sichern gewesen wäre: eine Auffassung, zu der neben 
dem Biographen Rudols v. Bennigsens, Hermann Oncken, 
auch ich mich bekannt habe, selbst bei denen besestigt, die 
stch mit den Geschehnissen von 1866 längst ausgesöhnt 
hatten. 

Neuerdings hat sogar, im Zusammenhang mit der 
Umgestaltung des, trotz der Revolution von 1918, äußerlich 
erhaltenen Bismarckreiches zum Dritten Reiche, abseits 
aller Legitimitätsausfassung, von Preußen her eine neue 
Geschichtsideologie, begründet von dem genialen Moeller 
van den Bruck, Boden gewonnen, die zwar in der Revo-
lution von 1866 und dem in ihr enthaltenen Rechtsbruch 
nicht an stch den grundlegenden Fehler Bismarcks steht, 
sondern ihn darin sucht, daß der preußische Staatsmann 
durch die Westlichen Annexionen den im Osten liegenden 
natürlichen und gegebenen, außen* wie innenpolitischen 
Schwerpunkt, der sich schon durch die Westsälischen und 
rheinischen Erwerbungen Preußens auf dem Wiener Kon-
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flreß sehr stark verschoben hatte, vollends nach Westen ver* 
lagert habe. Es Wird von dieser neupreußischen Schule, 
die in Otto Weber * Krohse, dem Versasser des Buches 
"Landschaftliche Politik" (1933), auch einen von der nieder-
sächstschen, heute im Flusse größeren Geschehens gegen-
standslos gewordenen "Freiheitsbewegung" stark beein* 
flnßten Vertreter gesonden hat, geradezu behauptet, daß 
die Annexion Schleswig-Holsteins, Hannovers und Hessens 
der Deutschen Frage das geschichtlich begründete Fnnda* 
ment ihrer Ostorientiernng genommen hätte, und daß 
Bismarck durch diese Annexionen das Prenßentum land-
schastlich noch entscheidender verraten habe, als es der 
Staatskanzler Fürst von Hardenberg, bekanntlich ein ge* 
bürtiger Hannoveraner, schon 1815 getan habe. Letzten 
Endes länst diese neupreußische Jdeologie daraus hinaus, 
daß Bismarck, dessen Ostelbiertum entsprechend betont 
toird, mit dem Prenßentum auch sich selbst verraten habe. 

Es mag in der neuprenßischen Jdeologie, die in* 
zwischen ein Historiker von dem Range Hans Rothfels' in 
seiner Schrift "Bismarck nnd der dentsche Osten" (1934) 
ans ein richtiges Maß znrückznsühren gesucht hat, ein be-
rechtigter Kern insofern liegen, als Bismarck, nm bei dem 
Kamps mit öfterreich nm die Vorherrschaft in Deutschland 
stch die Oberhand zu sichern, schon im Frühjahr 1866, ehe 
noch don einer Annexion Hannovers nnd Hessens ernstlich 
die Rede fein konnte, das gleiche Wahlrecht "in die Pfanne 
fchlng", nnd als er diefen Wechfel, der eine verhängnis-
dolle Annäherung an die Lebensformen des Liberalismns 
nnd der Demokratie in stch schloß, dann in der Verfassnng 
des Norddeutschen Bundes und des Deutschen Reiches 
wirklich einlöste. Aber auch wenn Bismarck sich mit dem 
Ausscheiden Österreichs aus dem Deutschen Bunde be-
gnügt und im übrigen ans eine territoriale Machterweite-
rung Prenßens, insbesondere anf die Einverleibung Han-
novers verzichtet, vielleicht felbst von der Einführung 
des gleichen Wahlrechts Abstand genommen hätte, so wäre 
das Einbrechen des Nationalitäts- und des Zentrali-
siernngsprinzips — denn irgendwie mußte doch nach der 
mit Österreichs Ausscheiden besiegelten Auslösung des 
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deutschen Bundes das übrige Deutschland toieder zn-
sammengesaßt toerden —, in eine deutsche Ostpolitik kaum 
zu vermeiden getoesen. Auch ein Verbleiben Österreichs 
in dem Deutschen Reiche und eine vielleicht anders geartete 
Fortsetzung des Dualismus der beiden deutschen Groß-
mächte toürde eine östliche und kolonisatorische, dabei anto-
ritäre Grundgestaltnng Deutschlands — man denke nur 
an die verschiedene Haltung Preußens und Österreichs im 
Krimkriege — keinestoegs getoährleistet haben. 

Wenn anch nun jene neupreußische Theorie von einer 
toesenlich nach Osten gerichteten Ausgabe Preußens und 
Deutschlands stark brüchig bleibt, so gibt sie doch, gerade 
toeil ste in der Verurteilung der toestlichen Annexionen mit 
den Anhängern des hannoverschen Rechts* und Restau-
rationsgedanken zusammentrifft, einen erhöhten, nicht 
bloß provinziellen sondern auch nationalstaatlichen Anlaß, 
sich mit den Beziehungen Bismarcks zu Hannover als dem 
größten der annektierten Länder zu befassen. <J1n Z ^ 
sammenhang und von ihren Ansängen her sind diese Be-
ziehungen noch nie zum Gegenstand geschichtlicher Unter-
suchung und Darstellung gemacht toorden. Ursprünglich 
hatte auch ich beabsichtigt, mit meiner seit langem ge-
planten Darstellimg erst in dem Zeitpunkt einzusetzen, als 
Bismarck, annähernd gleichzeitig mit dem Ableben König 
Ernst Augusts von Hannover und dem Regierungsantritt 
König Georgs V., zum preußischen Bundestagsgesandten 
ernannt tonrde und so in eine offizielle Verbindung mit 
der dentschen Politik des Königreichs Hannover kam. Setzt 
aber erscheint es mir als das Gegebene, auch die srüheren 
persönlichen Verbindungen in den Kreis der Betrachtung 
zu ziehen, in die Bismarck als Student in ©öttingen nnd 
bald daraus durch neugeknüpste vertoandtschastliche Be-
ziehungen zu Hannover trat. Das Kapitel Bismarck nnd 
Göttingen ist ia oft genug für stch behandelt toorden, zu-
letzt aus dem 1932 in der Musenstadt an der Leine abge-
haltenen 18. Deutschen Historikertage von dem Göttinger 
Historiker A. O. Meyer; aber in dem Rahmen von Bis -
marcks Gesamtverhältnis zu Hannover lassen stch ihm noch 
manche neue Seiten hinzusügen. Daß Bismarck durch die 
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Heirat seiner zuvor von ihm selbst angebeteten Eonstne 
Komteste Caroline Bismarck - Bohlen (1837) mit einem 
jüngeren Brnder des nachmaligen Oberhosmarschalls nnd 
Hansministers Ernst Unieo v. Malortie, dem Attache an 
der Hannoverschen Gesandtschaft in Berlin Hermann v. 
Malortie, der bald daranf in den hannoverschen Hosdienst 
trat, schon in der ersten Holste der vierziger Söhre engere 
Fühlung mit hannoverschen Hoskreisen nnd auch mit dem 
Kronprinzenpaar gewann, ist bisher zumindest von der 
hannoverschen Geschichtsschreibung gar nicht beachtet Wor-
den. Ebensowenig hat es je in Hannover Berücksichtigung 
gesunden, in welchem Maße Bismarck, der "Ostelbier", 
nach Blut und Boden ein Niedersachse war, und wie sehr 
er diese seine Herkunst, anch wenn das prenßisch-dentsche 
Bewußtsein das landschaftliche Gefühl in ihm Weit über-
ragen mochte, empsunden hat. 

Aus diesen Andentnngen ergibt stch schon. Welcher Ge-
winn, mögen Wir nun den Blick mehr auf unfere engere 
landschaftliche Heimat oder auf das große, allen Deutschen 
gemeinsame Vaterland richten, stch aus einer Gesamtschau 
von Bismarcks Beziehungen zu Hannover ziehen läßt. 
Anch zu einer tieseren Erkenntnis des so ost schon er-
örterten und doch kaum je zu erschöpfenden biographisch-
psychologischen Problems mag eine solche Gesamtschau 
führen. Wie der größte deutsche Staatsmann des 19. Söhr-
hunderis aus den vor und nach 1866 gegebenen Verhält-
nisten Preußens und Deutschlands und aus seiner eigenen 
Entwicklung heraus, die sich auch deutlich in seinem Ver-
hältnis zu Hannover spiegelt, zu einer Lösung der Deut-
scheu Frage gekommen ist, die uns in vieler Hinsicht als 
fehlerhaft, als provisorisch erscheinen mag, und die dennoch 
Ausgangspunkt und Grundlage für jede Weiter- und 
Höherbildung unferes teuren Vaterlandes bleiben Wird. 

Bismarck und Hannover — diefer Titel besagt bereits, 
daß Bismarck in der folgenden Darstellung den ersten 
Platz einnehmen wird. Dem entspricht es, daß der Dar-
stellung vor allem das Bismarcksche Material, Wie Wir es 
nun in der Friedrichsrnher Ausgabe gesammelt vor uns 
haben, zu Grunde gelegt ist. Natürlich ist überall da. Wo 
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das Bismarcksche Material in aller seiner Reichhaltigkeit 
und Fülle Lücken aufweist, oder wo es der Grundsatz des 
audiatur et altera pars erfordert, anf hannoversches 
Material zurückgegriffen Worden. Leider Weifen auch die 
Nachlasse derjenigen hannoverschen Staatsmänner, die 
persönlich oder amtlich mit Bismarck in näherer Verbin-
dung gestanden haben, wie die Staatsminister Freiherr 
Eduard v. Scheie, v. d. Decken, Bacmeister, Gras Kielmans-
egge und Gras Platen-Hallermnnd, soviel ich seststellen 
konnte, keine Briese Bismarcks mehr aus. Sollten sie nach 
der Annexion Hannovers im Zorn vernichtet worden sein? 
Es erscheint das um so glaublicher. Wenn man hört, daß 
sogar Bismarcks eigene Kusine Caroline v.Malortie, die 
nach dem im September 1866 ersolgten Tode ihres Gatten 
nach Dresden zog und jede von Bismarck versuchte Wieder-
annäherung zurückwies, alle Briese des ihr einst so nahe
stehenden Vetters verbrannt hat. 

Auch von Briesen Bismarcks an seine ehemaligen 
Göttinger Korpsbruder ist, abgesehen von der gleichsalls 
lückenhast erhaltenen, aber sür uns dennoch recht beben-
tnngsvoffen Korrespondenz mit Gnstav Scharlach nnd von 
zwei Briesen an den Berater des Fürsten Leopold znr 
LiWe, Freiherrn Hermann v. Stietencron, bisher nichts 
an die Öffentlichkeit gelangt, obwohl es nachweislich ist, 
daß Bismarck mit mehreren von ihnen nach feinem Ab-
gang von Göttingen noch in brieflichem Verkehr gestanden 
hat. Hier möchte sich in alten Familienpapieren Wohl 
noch manches sinden lassen. Vorurteile, die früher eine 
Bekanntgabe folcher Papiere hindern mochten, können 
hente, wo feit Bismarcks Tode über ein volles Menschen-
alter verstrichen ist. keine Geltnng mehr haben. Heute Wird, 
dessen glaube ich sicher zu sein, die Weit überwiegende 
Mehrzahl meiner Landsleute, Wie sie innerlich zu Bis-
marck und zu seinem Werke, der deutschen Reichsgründung, 
gestanden haben oder stehen mögen, stch Jil der Weisheit 
des großen Philosophen bekennen, die Bismarck selbst 
sreilich, so sehr er ihn schätzte, nicht immer besolgt hat: man 
müsse die menschlichen Handlungen nicht beweinen nnd 
nicht verlachen, man müsse ste zn verstehen snchen! 
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Um ein solches tieses und gerechtes Verständnis will 
diese Albhandlung von neuem Werben, nicht bloß bei den 
Althannoveranern, sondern anch bei den Vertretern jener 
neupreußischen Ideologie, die bei ihrer Kritik der Bis-
marckschen Reichsgründung, so manches an ihr berechtigt 
sein mag, doch nicht genugsam das tantae molis erat be-
rückstchtigen, das jedem Titanenwerk anhaffet. 

K a p i t e l I. 

Der niedersachstsche Anteil am Blnt nnd Boden 
des Bismarckschen Geschlechts. 

Am Schlusse des berühmten Kapitels "Dhnastien und 
Stämme" seiner Gedanken und Erinnerungen hat Fürst 
Bismarck den ost zitierten Satz geprägt: "Jch habe stets 
den Eindruck des Unnatürlichen don der Tatsache gehabt, 
daß die Grenze, Welche den niedersächsischen Altmärker bei 
Salzwedel von dem knrbraunschweigischen Riedersachsen 
in Lüchow, in Moor und Heide dem 9luge unerkennbar, 
trennt, doch den zu beiden Seiten plattdeutsch redenden 
Niedersachsen an zwei verschiedene, einander unter Um-
ständen feindliche völkerrechtliche Gebilde derweifen will, 
deren eines don Berlin, und das andere früher von Lon* 
don, fpäter von Hannover regiert wurde, das eine Augen 
rechts nach Osten, das andere Augen links nach Westen 
bereit stand, und daß friedliche und gleichartige, im Eonnu-
bium verkehrende Bauern dieser Gegend, der eine für 
welfifch-habsburgische, der andere für hohenzollernsche 
Interessen auseinander schießen sollten". 

Gerade im Niedersächstschen ist dieser Satz, der dem 
Bedürfnis einer Rechtfertigung der Annexion des König-
reichs Hannover entsprungen ist, nie recht als überzeugend 
empsunden worden. Man ist stch hier sehr Wohl dessen 
bewußt gewesen, daß die von Bismarck betonte Gleich-
artigkeit des niedersächstschen Altmärkers um Salzwedel 
und des kurbraunschweigischen Niedersachsen um Lüchow 
uicht allein aus dem niedersächstschen Grundcharakter der 
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Bevölkerung hüben und drüben, sondern auch aus einer 
stärkeren Beimischung slawischen Blutes in der Wenden-
zeit beruht, die sich zwar über die ganze Altmark erstreckt, 
im Hannoverschen aber doch nur wenig über das Wend-
land um Lüchow hinausgreift. 

Zu den niedersächstschen Altmärkern um Salzwedel 
hat Bismarck auch sich selbst gerechnet, wenngleich die alt-
märkische Heimat seines Geschlechts nicht im nordwest-
lichen Salzwedelschen, sondern im südöstlichen Stendal-
schen belegen gewesen ist. Es erhebt sich somit die Frage, 
die bei einer tieseren Erfassung des Themas "Bismarck 
und Hannover" gar nicht übergangen werden kann: wer 
Bismarck nach Blut und Boden, nach Rasse und Heimat 
ein reiner Niedersachse oder pochte in seinen Adern von 
alters her auch slawisches Blut? 

Es ist auffällig, daß unter den vielen Biographen 
Bismarcks auch nicht einer der Frage nach der vollen 
Rassereinheit seines Geschlechts aus den Grund gegangen 
ist. Denn eigentlich ließe doch so manches in dem Äußeren 
inte in der Wesensart Bismarcks aus einen Einschlag 
slawischen Blutes schließen. Man erinnere stch nur an das 
wundervoll gerundete Schädelgebilde des Kanzlers, das 
der Dichter Adolf Wilbrandt die Peterskuppel unter den 
Menschenköpfen genannt hat. Man mache stch klar, daß 
Bismarcks politischer Genius auch Eigenschaften wie List, 
Verschlagenheit, aufbrausenden Jähzorn und wieder eine 
wunderbare Anpassungsfähigkeit aufweist. Deutet das 
eine wie das andere nicht mehr auf slawische als auf 
niedersächsische Eigenart hin? J m hannoverschen Adel 
jedenfalls hat man immer einen blutmäßigen Wesens-
unterschied zwischen sich und Bismarck empfinden wollen. 
Hier hat die nicht selten ausgetauchte Behauptung einer 
slawischen Ahnsrau des Bismarckschen Geschlechts willige 
Gläubige gefunden. Der Fürst selbst hat, als er kurz nach 
seinem Sturz im ;Jahre 1890 einmal direkt aus eine solche 
Ahnfrau angeredet wurde, sie lachend abgestritten. Der 
Einsiedler von Friedrichsruh, der nicht umsonst seit 1871 
den Sachsenwald sein Eigen nannte und sich hier längst 
völlig heimisch fühlte, hat ia nach seiner Entlassung sein 
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Niedersachsentum immer nachdrucklicher betont. 9lm 
stärksten toohl, vielleicht in Erinnernng an die Herknnft 
seines mütterlichen Menckenschen Geschlechts ans dem 
rein niedersächstschen Oldenbnrg, am 25. Mai 1893 gegen-
über einer Abordnung aus dem Großherzogtnm: "Meine 
Heimat ist in niedersächstschen Landen. Dem nieder-
sächsischen Volksstamm gehöre ich nach meiner Abstammung 
und nach meiner Gebnrt an". 

Der so bestimmt ausgesprochenen Behauptung Bis-
marcks ist die dentsche Geschichtsschreibung, die nur zu 
geneigt toar, in dem deutschen Nationalheros auch die Ver-
körperung des reinen und ungemischten Deutschtums zu 
erblicken, durchtoeg gefolgt. Der niedersachstsche Biograph 
Bismarcks Dietrich Schäser toill z.B. in seiner äußeren 
Erscheinung ganz den Typns sinden, der "uns seit Tacitus 
der germanische ist". Kürzlich hat noch ein Bismarckforscher 
toie A. O. Meyer gemeint, nicht ost sei das Urgestein der 
rassischen Art so deutlich durchgebrochen, das Heldenzeitalter 
des Germanentums so lebendig getoorden toie in Bismarck! 

Unter den neueren Biographen Bismarcks hat ledig-
lich Erich Marcks, der in seinem künstlerischen Einsühlungs-
vermögen dem Genius des großen Staatsmannes am 
nächsten gekommen ist, leise auf die Möglichkeit eines sla-
toischen Einflusses hingedentet. Nur glaubt er diesen nicht 
in der väterlichen, sondern in der mütterlichen Ahnenreihe 
Bismarcks suchen zu sollen: toelche Elemente vielleicht 
statoischer Färbnng dem Blnte der Mencken, die in der 
ztoeiten Hälfte des 17. Jahrhnnderts eine, erst in Leipzig 
dann auch in Helmstedt blühende ansehnliche aka-
demische Gelehrtendynastie gegründet haben, dnrch die 
Heiraten des 18. .Jahrhunderts beigemischt sein könnten, 
lasse sich bisher kaum bestimmen. Wenn man aber die 
Menckensche Stammtafel, toie es Eonrad Müller in seinem 
Buche "Bismarcks Mntter und ihre Ahnen" getan hat, auf 
diese Heiraten hin nntersucht, so findet sich keinerlei Anhalt 
dafür, daß der bürgerlichen Seite irgendtoelche Elemente 
statoischer, oder toie Marcks es in den neuesten Auflagen 
seines biographischen Torsos "Bismarcks Tugend 1815 
bis 1848" abschtoächend ausgedrückt hat, h a l b s l a -
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Wische r Färbung, hinzugefügt seien. Da liegt es doch 
diel näher, mit der Snche nach einem slawischen Ein* 
schlag, wenn ein solcher nun einmal als möglich anzu* 
nehmen ist, bei der väterlichen Linie zu beginnen, die 
zuerst im .Jahre 1270 in der slawisch durchsetzten Altmark 
austancht. 

Wir wissen, daß gerade in der Altmark und im Wend-
land, wo nach dem Abzug der Langobarden die Sachsen 
festen Fuß gesaßt hatten, mehrere germanische und slawische 
Flutwellen auseinander gestoßen stnd. Born Osten her 
drangen in die von den deutschen Stämmen znr Zeit der 
Völkerwanderung entblößten Gebiete die Wenden bis 
über die mittlere Elbe vor. Unter den sächstschen Königen, 
dem Städtegründer Heinrich und dem Großen Otto, wur-
den die Wenden wieder bis an die Oder znruckgeworsen, 
11m gegen die öahrtaufendwende abermals bis tief in die 
Altmark und darüber hinaus in das östliche Hannover 
vorzndringen. Seit der ersten Hälfte des 12. «Jahrhunderts 
setzt don nenem die Ausbreitung des Deutschtums gen 
Osten nnd Nordosten ein. Während Gras Adols von 
Schauenburg das deutsche Ansiedlungswerk in das östliche 
Holstein vortrug, während Heinrich der Löwe von der 
unteren Elbe her seine Gewalt über Lauenburg und 
Mecklenburg bis nach Pommern ausdehnte, gewann der 
dem Anhaltinischen Geschlecht der Askanier entstammende 
Gras Albrecht der Bär, vom Kaiser Lothar von Sachsen 
im ^ahre 1134 mit der Nordmark belehnt, das Gebiet bis 
zu den Havelseen dem Deutschtum zurück. Albrechts Art 
zu kolonisieren war wesentlich milder als die des gewalt-
tätigen Löwen; mit dem für das Christentum gewonnenen 
Wendischen Gaufürsten bon Brandenburg Pribislaw 
schloß er einen so engen Freundschastsbnnd, daß dieser 
ihn gar zum Erben seines ganzen Landes einsetzte. Von 
einer systematischen Verdrängung oder gar Ausrottung 
der slawischen Bevölkerung kann also mindestens unter 
Albrecht dem Bären und seinen Nachfolgern nicht die Rede 
sein; im Gegenteil ist sicher, daß die ohnehin nicht allzu 
dicht gedrängten wendischen Vorbewohner sitzen blieben 
und stch vielfach mit den deutschen Ansiedlern mischten. Die 
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in neuester Zeit Wieder mehrfach betonte Auffassung, als 
ob die germanischen Ansiedler eisersüchtig die Reinhaltung 
ihrer Rasse gewahrt hätten, ist schwerlich stichhaltig. Wenn 
die deutschen Fürsten und Dynasten, Wie mehrere Beispiele 
beweisen, keinen Anstand nahmen, Ehen mit den Töchtern 
slawischer Großen einzugehen, um ihren Besitz und Ein-
fluß zn mehren, so werden auch ihre Gesolgsmannen, also 
gerade die höheren Kreise der deutschen Ansiedler, ihrem 
Vorbild, wo sich Gelegenheit bot, gefolgt sein. Erst aus 
dem 14. und 15. .Jahrhundert sind uns Nachrichten von 
einer bewnßten und scharfen Absonderung der beiden 
Rassen überliefert. 

Über die Weife, in der die immer weiter nach Osten 
vordringende dentfche Kolonifation, in Holstein unter dem 
Schauenbnrger, in der Altmark unter Albrecht dem Bären, 
dor sich ging, können wir uns mit Hilfe von Helmolds 
Slawenchronik eine leidliche Vorstellung machen. Wenn 
anzunehmen ist, daß die kolonisierenden Fürsten bei der 
Anlage oder Wiederherstellimg vorgeschobener Burgen 
und bei der Gründung von Städten zunächst aus ihre 
militia und ihre Gesolgsmannen zurückgriffen, fo reichte 
doch der Überschuß aus ihren Stammlanden längst nicht 
ans, nm die weiten Kolonifationsgebiete zu bevölkern. So 
schickten, wie Helmold berichtet, Adolf von Schauenburg 
und Albrecht der Bär nach allen Richtungen, bis nach 
Flandern und Holland, nach Westfalen und Friesland 
Boten aus, um mit großen Verfprechungen Ansiedler zu 
werben. Nach Helmolds Angabe hätten stch denn auch 
unzählige Menschen ans jenen Gebieten ausgemacht, um 
das gelobte Land in Besitz zu nehmen. Jm Allgemeinen 
scheint der Zug der deutschen Ansiedler in nordöstlicher 
Richtung gegangen sein. Die Adligen ans dem eigent-
lichen Niedersachsen sind. Wie Friedrich Bertheaus For-
schungen dargelegt haben, hauptsächlich Über die untere 
Elbe ins Lauenburgische, Mecklenburgische und Pommer-
sche gewandert, ja darüber hinaus in einzelnen Fällen 
bis in die baltischen Provinzen. Manche unter ihnen stnd 
aber anch schließlich in der Altmark gelandet, wie die Velt-
heims, deren Weg von der Weser über braunschweigisches 
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Gebiet bis nach dem altmärkischen Osterburg, nach dem 
sich nun ein Zweig des Geschlechtes als Grasen von Oster-
burg benannte, wir ziemlich genau verfolgen können. Das 
Gros der Ansiedler in der Altmark dürste überhaupt aus 
Engern und Westfalen, woraus u. a. mannigfache Be-
sitzungen des Klosters Eordey im Altmärkischen hindeuten, 
über das Braunschweigische und Hildesheimsche dorthin 
vorgerückt sein. Bismarck selbst hat in seiner Ansprache 
vom 11. Mai 1895 sehr nachdrücklich ans die Germani-
sterungsarbeit der Westsälischen Pioniere namentlich in 
seiner märkischen Heimat hingewiesen; doch setzt er die 
Westfalen im wesentlichen mit den Sachsen gleich, die 
nach ihm ihren Hauptsitz in der heutigen Provinz West-
salen gehabt hätten (was aber wohl nur sür die Weser-
distrikte bis zu dem Teutoburger Wald zutrifft). Bei 
anderer Gelegenheit hat Bismarck die nahe Stammesver-
wandtschast der Altmärker und der Braunschweiger her-
vorgehoben, unter besonderer Berusung darauf, daß noch 
in seinem Geburtsort Schönhausen, also an der östlichen 
Grenze der Altmark, das braunschweigische Platt ge-
sprochen werde. Auch das ist wohl kaum ganz zutreffend; 
Wenn tatsächlich in der Altmark das niedersächsische Platt-
deutsch überall die herrschende Sprache geworden ist, so 
Weist es doch je nach der östlichen Lage verschiedene Dialekt* 
zonen auf, die allerdings zu fließend geworden stnd, um 
sichere Schlüsse aus die Herkunst ihrer Bewohner ziehen 
zu lassen. 

Als rein niedersächstsch kann hiernach die Altmark und 
ihre Bevölkerung kaum angesprochen werden. Wie stark 
der niedersächsische Einschlag vorwalten mag, so gilt doch 
auch von ihr, was Otto Hintze, der letzte Historiograph 
des Hohenzollernhauses, von dem östlichen Kolonialboden 
überhaupt sagt; es habe sich, einmal durch die Mischung 
verschiedener deutscher Stämme, deren Angehörige stch bei 
der Kolonisation beteiligt hatten, sodann durch den Beisatz 
slawischen Blutes, der das allzu spröde germanische Wesen 
weicher und schmiegsamer, bildsamer insbesondere für den 
Zweck der Staatsbildung gemacht habe, eine eigene "preu* 
ßische Rasse" als eine Abart deutschen Volkstums heraus-
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gebildet, und ste habe Wie andere Mischrassen die politische 
Führung der Gesamtnation übernommen. Auch Bismarck 
selbst hat ia, sreilich ohne in diesem Zusammenhang der 
Rassenmischung zu gedenken, deren Bedentnng ihm sonst 
nicht verborgen geblieben ist, dielmeht den niedersächstschen 
Charakter der Altmark überbetonend, Wiederholt mit Stolz 
hervorgehoben, daß von ihr die Kraft und der Anstoß zur 
Bildung des brandenburgischen Staates, Preußens nnd 
schließlich zur Wiedergeburt des Deutschen Reiches aus-
gegangen seien. 

Ergeben stch nun irgendwelche Anhaltspunkte für die 
Herkunft des Bismarckschen Geschlechtes, dessen Wiege so 
Wenig wie die der großen Masse der übrigen deutschen 
Ansiedler in der Altmarf selbst zu suchen sein Wird? 

Wir haben dadon anszngehen, daß die Bismarck zu-
erst in der von Albrecht dem Bären 1151 gegründeren 
Stadt Stendal ums .Jahr 1270 in der gehobenen Stellung 
als Mitglieder nnd Alderlente der patrizischen Kans-
manns* und Tnchhändlergilde und bald auch als Rat-
mannen austauchen. Die stch durch mehrere Stammreihen 
erstreckende Zngehörigkeit zu der Tuchhändlergilde besagt 
noch nichts sür einen bürgerlichen Ursprung der Familie; 
es könnte durchaus sein, daß die Gilde stch im Ansang 
Wesentlich ans den Burgmannen der schon dor der eigent-
lichen Stadt bestehenden landesherrlichen Burg rekrutierte, 
die z. T. adeligen Ministerial-Geschlechtern angehört haben. 
;Jn späterer Zeit finden sich auch Mitglieder des land-
fäfstgen Adels in der dornehmen Tuchhändlergilde; in die 
Salzwedeler Gilde haben sich sogar zwei der askanischen 
Markgrafen anfnehmen lassen. 

«Jhren Namen haben die Bismarck offenbar von dem 
einige Meilen nordwestlich von Stendal an der Biese be-
legenen Orte Bismark entlehnt; von dort Werden ste also 
früher oder später nach Stendal übergesiedelt sein. Für 
die ursprüngliche Herknnff der Familie beweist der Name 
Bismarck kaum etwas, da eine Veränderung in dem Güter-
desttz in jenen frühen Zeiten, wie ja das Beispiel der aus 
dem Niedersächsischen stammenden und stch nach ihrem 
nenen Besttz in der Altmark nmbenennenden Grasen don 
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Beltheim ergibt, eine entsprechende Veränderung des 
Geschlechtsnamens zur Folge zu haben pslegte. 

Ob an der alten Tradition etwas ist, daß nach dem 
Aussterben der Grasen von Osterbnrg im «Jahre 1243 der 
Flecken Bismark in den Besitz der sich nun nach diesem 
heißenden Familie gelangt sei, und ob demnach die Bis -
marck zu den Ministerialen und Lehnsleuten jenes Ge-
schlechts gehört haben, vielleicht mit ihm auch aus dem 
Herzen Niedersachsens gekommen sind, muß einstweilen 
dahingestellt bleiben. Die Mutmaßung einer nieder-
sachsischen Herkunst der Bismarck Würde noch wesentlich 
durch die urkundliche Überlieferung verstärkt werden, daß 
die von Borstell — zuerst 1209 vorkommend —, die in dem 
gleichnamigen Dorse nördlich von Stendal ansässig Waren, 
die ältesten Ahnherrn der Bismarck gewesen seien. Denn 
bei den Borstel! ist die Herkunst ans dem Herzen Nieder-
sachsens kaum zu bezweiseln. Als Ort und Familien-
bezeichnung ist der Name Borstel vom Hoyaschen und 
Schaumburgschen über das Lüneburgische und Bremenfche 
bis in das Holsteinsche, also in den niedersächsischen Kern-
landen, weit verbreitet gewesen. Während er in dem öst-
lichen Koloniallande außer dem einen Orte nördlich 
Stendals (wir sehen von dem ursprünglich Bnrstalli 
lautenden Orte Burgstatt im Süden von Stendal ab, der 
später in der Familie Bismarck noch eine große Rolle 
spielen sollte), nicht Weiter nachzuweisen ist. Wir hätten 
uns den Verlaus der Dinge alsdann etwa so zu denken, 
daß sich eine Seitenlinie der niedersächstschen Familie 
Borstell nach dem Aussterben der Grasen von Osterbnrg 
in dem Orte Bismark niedergelassen habe, nm nicht lange 
darauf, angelockt von den Vorteilen des Handels und 
Wandels in der festen und privilegierten Stadt, stch in 
Stendal einzubürgern. Bielleicht, daß noch einmal eine 
Spezialuntersuchung über die Zusammenhänge zwischen 
den Familien von Osterbnrg, von Borstell nnd von Bis-
marck vollere Klarheit in diese Dinge bringt. 

Eine Herkunst der Borstell-Bismarck aus den Kern-
landen Niedersachsens, wie wir sie als wahrscheinlich an-
nehmen dürsen, würde nicht ansschließen, daß ste nach 
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ihrer Verpflanzung an die mittlere Elbe sich mit Wendischen 
Geschlechtern gekreuzt haben. Die Möglichkeit einer sla-
Wischen Ahnsran Bismarcks Wäre noch mit der Gattin des 
die dritte Stammreihe des Geschlechts führenden Rule 
Bismarck (gestorben nm 1340) gegeben, der einzigen, die 
nns innerhalb der süns ersten Stammreihen mit dollem 
Namen bekannt ist: Margarete Portitz. Sie war die 
Tochter eines in die Tuchhändlergilde ausgestiegenen Tuch-
machers, also bürgerlicher Herkunst, nnd Schwester des 
späteren Erzbischoss Dietrich von Magdeburg. Wäre sie 
wirklich slawischen Ursprungs gewesen. Woraus Jedenfalls 
der Name hindeutet, fo ergäbe stch auch sofort ein Beleg 
für die in einer westischen und ostischen Blutmischung 
liegenden Erbmöglichkeiten. Denn sogleich Rules und 
Margaretes Sohn Klaus, geboren um 1307, gestorben 1377, 
hat sich als eine der Wenigen großen staatsmännischen Be-
gabungen seines Geschlechts erwiesen, bei der man nn-
willkürlich des erst süns Jahrhunderte spater austauchen-
den größten politischen Genies gedenkt. Es ist erstaunlich, 
mit welcher Geschicklichkeit Klaus in den nach dem Aus-
sterben der Askanischen Markgrasen gerade in der Altmark 
entstehenden Jrrungen und Wirrungen sich zu behaupteu 
gewußt hat. Durch die Wiederverheiratung der Witwe 
des Markgrasen Waldemar des Großen mit dem Herzog 
Otto von Braunschweig gelangte die Altmark als Wittum 
der nunmehrigen Herzogin Agnes unter braunschweigische 
Botmäßigkeit, während die Gesamtmark Brandenburg 
durch den Kaiser Lndwig denBaiern seinem gleichnamigen 
Sohne als Reichslehn übertragen wurde, andern Klaus 
es nun nach dem Tode der Herzogin mit dem Markgrasen 
Ludwig hielt, dem er mehrfach mit seinem stattlichen Ver* 
mögen zu Hilfe kam, erreichte er es, daß diefer ihn und 
seine Brüder 1345 mit dem festen Schlosse Bnrgstall in der 
Letzlinger Heide südlich von Stendal belehnte. Dadurch 
trat Klaus, den es bei der um die gleiche Zeit ersolgten 
Umwandlung des bisherigen patrizischen Regiments in 
Stendal in eine zünstig*demokratische Verfassung in der 
Heimatstadt nicht mehr recht duldete, aus der städtisch-
bürgerlichen Schicht in die Oberschicht des rittermäßigen 
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altmärkischen Adels, die ,,schloßgesessenen" Familien der 
Alvensleben, Schulenburg, Bartensleben, Knesebeck usto., 
ein. Bald finden toir Klaus als markgräslichen Rat, dann 
nach der Besteigung des erzbischöslichen Stuhls in Magde-
burg durch seinen Onkel Dietrich Portitz als dessen Stifts-
hauptmann, schließlich nach dem 1367 ersolgten Tode des 
Onkels, der ihn zu seinem Universalerben einsetzte, als 
Hofmeister, d. h. als obersten Hos- und Vertoaltungs-
beamten toieder in markgräslichen Diensten. Klaus hat, 
ohne kriegerische Händel zu scheuen, jedoch allem Ranb-
rittertum ebenso toie seine Nachkommen abhold, seine 
Hauptausgabe in jeder seiner Stettungen in der friedlichen 
Mehrung und Sicherung der Besitzungen und Einnahmen 
seiner Herrn, übrigens auch seiner eigenen gesehen; den 
Stendaler Kaufherrn hat er doch nie verleugnet. Es 
rundet das Bild des geschickten Mannes, daß er, um sich 
selbst nach allen Seiten zu sichern, unbeschadet seines Ver-
hältnisses zu dem markgräflichen Hause und zu dem Nach-
folger seines Onkels aus dem eräbischöflichen Stuhle sich 
1369 in das Hosgesinde des Herzogs Magnus von Braun-
schtoeig aufnehmen ließ. Ein Parteigänger ist Klaus in 
allem Wechsel seiner Verhältnisse doch nicht getoesen; den 
Wittelsbacher Markgrafen hat er die Trene gehalten, bis 
deren letzter seinem Schtoiegervater, Kaiser Karl IV. aus 
dem Hause Luxemburg, den es längst nach dem Besitz der 
Mark gelüstet hatte, 1373 seine Rechte ans diese abtrat. Der 
neuen Dynastie hat Klaus seinen Dienst nicht mehr toidmen 
mögen, ohne sich doch mit Getoalt gegen ste auszulehnen. 

Wie Klaus so haben sich auch seine Söhne und Enkel 
den neuen Verhältnissen gefügt. Als Karls IV. Sohn 
Sigismund den Burggrafen Friedrich von Nürnberg ans 
dem Hause Hohenzottern mit der Statthalterschaft in den 
Marken beanftragte, um ihm 1415 die volle markgräfliche 
und zugleich die kurfürstliche Würde einzuräumen, haben 
Klaus' Enkel, ungleich so vielen ihrer märkischen Standes-
genossen, die stch trotzig gegen den neuen Herrn erhoben, 
sich ihm und seinen Nachfolgern alsbald angeschlossen. 
Ohne daß sie in dem Dienst der Kurfürsten besonders her-
vortraten, bildete sich ein freundschaftliches Verhältnis 
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aus, das zu häufigen .Jagdbesuchen der Kurfürsten in dem 
inmitten wildreicher Waldrediere belegenen Schlosse 
Burgstall führte. Schließlich aber wünschte Kurprinz 
Johann Georg zur Abrundimg seiner in der Letzlinger 
Heide erworbenen eigenen jagdgründe auch in den Besitz 
don Burgstall zu kommen, und so zwang er die beiden dort 
hausenden Bismarckschen Brnderpaare 1562 zu einem 
Güteraustausch. Bei der sogenannten Permutation fiel 
dem älteren Paar die Probstei Krewese im Kreise Oster-
burg, dem jüngeren das ehemalige Taselgnt Schönhaufen 
mit Fischbeck, rechts der Elbe zu. Begreiflicherweise stränb-
ten stch vor allem die jüngeren Bismarck gegen einen 
Wechsel, wodurch ste "von ihren väterlichen und alt-
märkischen Stammlehen" an andere Orte versetzt werden 
sollten, die bereits außerhalb der von der Elbe gebildeten 
Grenze der Altmark lagen. Wenigstens erreichten sie, daß 
ihnen ausdrücklich das Verbleiben im Verbande der alt-
märkischen Ritterschaft zugestanden wurde. 

Das Bewußtsein der ihnen von dem Hohenzollern-
hause angetanen Unbill hat bei den Bismarck lange nach* 
gewirkt. Noch der Gründer des Deutschen Reiches hat 
wiederholt über den "seit dreihundert Jahren von allen 
Mitgliedern unserer Familie mit Recht so schmerzlich 
empfundenen Verlust von Burgstall" geklagt. Begreiflich, 
daß es die Bismarck durch diele Jahrzehnte hindurch nicht 
an den Hof und in den Dienst ihrer Landesherrn zog. 
Fremde Kriegsdienste lockten sie mehr als die heimischen; 
wir sinden sie in den kaiserlichen Heeren gegen die Türken, 
ans Seiten der Hugenotten in Frankreich und in der 
schwedischen Armada des 30jährigen Krieges, aus der ste 
erst durch ein scharfes Edikt des Großen Kurfürsten zurück* 
gerufen wurden. Daß dieser es gewesen sei, der die zer-
splitterten Kräfte anch des Bismarckschen Geschlechts wieder 
gesammelt und fest gestaltet habe, ist doch zu viel gesagt: 
auch in Friedrich Wilhelms späterer Zeit hat noch mancher 
Bismarck sein Kriegsglück unter fremden Fahnen ge* 
sucht. Einer unter ihnen, Ehristoph Friedrich, trat sogar 
um 1670 aus der brandenbnrgischen Garde zu Fuß in 
Wolsenbüttelsche Dienste; jedoch kehrte er bald unter die 
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heimischen Fahnen zurück, nnl es unter König Friedrich I. 
zum ersten preußischen General der Familie zu bringen. 
Ganz hat sich noch unter König Friedrich Wilhelm I. der 
Riß zwischen den Hohenzollern und den Bismarck nicht 
geschlossen; Wie hat dieser große Organisator, der seine in 
Ostpreußen stabilierte Sonderänität auch in den Marken 
zu befestigen suchte, über den altmärkischen Adel gescholten, 
der seinem Wunsch, dem sreien Ritterstand eine jährliche 
Abgabe an die königliche Kasse anszuerlegen, hartnäckigen 
Widerstand entgegensetzte. Neben den Schulenburg, Sllvens-
leben und Knesebeck hat Friedrich Wilhelm I. gerade die 
Bismarck als die "vornehmesten und schlimmesten" unter 
dem altmärkischen Adel genannt. Jnsosern nicht eben mit 
Recht, als Bismarcks Ururgroßvater, der Landrat der Alt-
mark und Mitverordnete des großen Ausschusses der kur-
märkischen Landschaft August van Bismarck, doch der erste 
gewesen ist — immer wieder beobachten wir eine nicht 
eben niedersächsische Biegsamkeit dieses Geschlechts —, den 
herrischen Besehlen des Königs nachzugeben. Das andere 
Wort des Königs von der Vornehmheit der Bismarckschen 
Familie aber hat, wenn darunter Ausdehnung und Ge-
schlossenheit des Güterbesttzes zu verstehen ist, August, den 
man den Neubegründer des Geschlechts genannt hat, wahr 
gemacht. Er hat nicht nur den Güterbesttz der Schön-
hauser Linie, der von alters her diel von dem Charakter 
der nordwestdentsch^niedersächsischen Grundherrfchaft be-
Wahrt hatte, fester im Sinne der östlichen Gutsherrschast 
zusammengefügt; er hat an Stelle des im 30jährigen Kriege 
niedergebrannten alten Gutshauses das neue Schloß in 
Schönhausen erbaut, das die Geburtsstatte des späteren 
Reichskanzlers Werden sollte, und er hat auch für seinen 
ältesten Sohn August Friedrich mit anderen pommerschen 
Gütern Kniephof erworben, das dann die Jugendheimat 
feines großen Nachkommen geworden ist. 

August Friedrich von Bismarck derdient in der Reihe 
der Ahnen Bismarcks neben dem älteren Klaus besonders 
hervorgehoben zu werden, nicht nur. Weil diesem ersten 
"pommerschen Bunker" des Geschlechts der Urenkel in den 
Gestchtszügen Wie in dem leidenschaftlichen, ost zornig ans-
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Wallenden Temperament, der Neigung zu Wildsröhlichen 
Streichen, znm Reiten, Jagen nnd Zechen in seinen 
Jugendjahren auffallend geglichen haben soll, sondern vor 
allem. Weil August Friedrich unter Bismarcks Voreltern 
derjenige War, der zuerst ganz hineinwuchs in die Emp-
findungen des mit seinem Kriegsherrn eng verbundenen 
preußischen Offiziers. Er hat an der Spitze seines Dra-
gonerregiments unter den Augen des Großen Friedrich 
in den beiden ersten Schleichen Kriegen mit solcher Tapser-
keit gefachten, daß der alternde König sich seiner noch nach 
40 Jahren mit Rührung als eines "ganzen Kerls" er-
innerte. 

Friedrich der Große ist überhaupt seinerseits unter 
den Hohenzollern der erste gewesen, der dem Bismarckschen 
Geschlechte seine volle Gnnst zngewandt hat. Unter ihm 
stiegen zwei Bismarcks aus der Kreweser Linie zu Staats-
ministern empor. Einen Sohn August Friedrichs, der im 
Siebenjährigen Kriege mit Auszeichnung gedient hatte, 
hat der König später zum Schloßhauptmann in Berlin 
gemacht. Freilich nicht allen seinen Söhnen hat August 
Friedrich, obwohl die jungen Bismarcks jetzt unter den 
vornehmsten, dem Hose nahstehenden Regimentern Wählen 
dursten, seine Soldatenleidenschast vererbt. Der Groß-
vater Ottos, Karl Alexander, Wäre lieber Diplomat ge-
Worden und zog sich, als der König ihn zum Eintritt in 
das Heer zwang — weil er den Sohn eines so tapferen 
Vaters besser im Felde als bei Hose gebrauchen könne — 
mit 31 Jahren, durch erhaltene Wunden immerhin gerecht-
fertigt, aus die väterlichen Güter znruck, er Wie so viele 
seines Geschlechts einem fast übermächtigen Zuge zur hei* 
matlichen Scholle folgend. Bismarcks Vater Karl Wil-
helm Ferdinand, der in dem Revolutionskriege von 1792 
Ordonnanzoffizier des Oberstkommandierenden, des Her-
zogs von Braunschweig, War und dann zur Dienstleistnng 
bei dem feurigen Prinzen Lonis Ferdinand kommandiert 
Wurde, nahm sogar, nach dem Baseler Frieden, schon mit 
23 fahren seinen Abschied, um sich aus Wunsch seines 
Vaters der Bewirtschaftung der Güter daheim anzu-
nehmen. J n ihm scheint die letzte Spur eines Ehrgeizes 
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geschwunden, der doch hin und Wieder in dem Geschlecht, 
bei allem Vorwiegen der Neigung zu adliger Wirtschast 
und adlig-patriarchalischer Selbständigkeit aus dem Lande, 
emporgeslammt war. 

Aber so ungnädig der sonst so milde König Friedrich 
Wilhelm III. die Handlungsweise des jungen Offiziers zu-
nächst aufgenommen hat — er versagte ihm noch 1798 
Armeeunisorm und Rittmeisterrang, um ihm das eine 
wie das andere erst nach langen Jahren zu gewähren —, 
so scheinen sich diesem doch, dank seiner sortdauernden 
Freundschaft zu dem Prinzen Louis Ferdinand die Hos-
kreise nicht verschlossen zu haben. Bei seinen regelmäßigen 
Winteraufenthalten in der Residenz lernte Karl Wilhelm 
Ferdinand die ebenso junge wie schöne einzige Tochter des 
1801 verstorbenen Kabinettsrats dreier preußischer Könige 
Anastasius Ludwig Mencken kennen, die er im Juli 1806, 
kurz vor dem Zusammenbruch des alten preußischen 
Staates, zum Traualtar sührte. 

Es ist bisher nicht genug gewürdigt worden, was die 
Heirat der Eltern Bismarcks vom rassischen Standpunkt 
aus bedeutet. Wenn wir annehmen dürfen, daß der Haupt-
strom des Bismarckschen Blutes, auch bei der Möglichkeit 
und selbst Wahrscheinlichkeit eines slawischen Einschlags, 
der niedersächsische gewesen ist, so hatte doch dieser, der 
ganzen altmärkischen Landschaft und Bevölkerung aus-
geprägte Grundcharakter durch die Loslösung von dem 
eigentlichen niedersächstschen Boden im Laufe der Jahr-
hunderte eine mehr östliche Färbung angenommen, wie 
denn die Altmark auch bei der Einteilung des Reiches in 
Kreise zu Beginn des 16. Jahrhunderts nicht zum nieder-
sächsischen, sondern znm ostsächsischen Kreise gelegt wurde. 
Der östliche Eharakter der Altmark und mit ihm der der 
Bismarck mußte sich in dem Maße verstärken, als sie in 
den preußischen Gesamtstaat hineinwuchsen. Nur ver-
einzelt und meist nur auf kurze Zeit haben Angehörige der 
Bismarckschen Familie wieder den Weg in das eigentliche 
Niedersachsen zurückgesunden. Wir sehen hier ab von dem 
einen nnd dem anderen jüngeren der Bismarck, der seine 
Erziehung aus der Ritterakademie in Lüneburg oder aus 
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der Helmstedter Julia Carolina empfangen hat: von den 
direkten Borfahren Otto Bismarcks War keiner darunter. 
Ebensowenig hat von dessen Boreltern einer ie im 
braunschweigischen oder hannoverschen Staatswesen ein 
Unterkommen gesucht. Auch derer sind unter den Bismarck 
überhaupt nur ganz Wenige gewesen. Außer jenem schon 
erwähnten Christoph Friedrich, der stch eine kurze Weile 
im wolsenbüttelschen Kriegsdienst tummelte. Wäre nur 
noch ein Ludolf von Bismarck zu nennen, der von 1636 
bis 1642 erst als Kammeriunker, dann als Rat am Hose 
Augusts von Brannschweig weilte, und vor allem Heinrich 
Christian von Bismarck, der nach dem Siebenjährigen 
Kriege als Fähnrichlentnant in das Kalenbergsche Land-
regiment eintrat nnd eine echt niedersächsifche Bürgerliche, 
Klara Spannnth aus Windheim an der Weser, heimführte. 
Auch dessen beide Söhne Johann Heinrich Ludwig und 
Friedrich Wilhelm haben ihre Sporen in der hannover-
schen Armee verdient, der eine im 3. Hannoverschen Dra-
gonerregiment, der andere im 14. leichten Hannoverschen 
Jnsanterieregiment, später in der berühmten Königlich 
Deutschen Legion. Beide sind dann in nassauischen und 
württembergischen Militär- und Hosdiensten hoch empor-
gestiegen und haben die württembergische gräsliche Linie 
des Bismarckschen Geschlechts begründet. Wir dürfen das 
immerhin als ein erstes Anzeichen werten, daß gerade eine 
Wiederberührung mit dem niedersächstschen Blut und 
Boden dazu angetan war, dem Bismarckschen Geschlechte 
neue Kraftquellen zuzuführen. 

Die engere Stammlinie Bismarcks kann bis 1806 eine 
folche Verstärkung des niederfachstschen Blutes nicht auf-
weisen. Die Familien des altmärkischen, nach der Permu-
tation don 1562 auch des rechtselbischen Adels, mit denen 
die Bismarck sich verschwägerten, die Alvensleben, Bre-
dow, Wenckstern, Asseburg, Katte, Dewitz, Schönfeld — es 
find hier ansfchließlich die Heiraten in der direkten Ahnen-
reihe Otto von Bismarcks in Betracht gezogen —, weisen 
gleich der seines eigenen Geschlechts einen mehr östlichen 
als westlichen Zug auf, auch wenn bei ihnen ein stawischer 
Einschlag nicht feststellbar ist. Einzig und allein in dem 
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Stammbaum Bertha von der Asseburgs aus dem Hause 
Falkenstein, verheiratet seit 1607 mit Valentin von Bis-
marck, kehren in größerer Anzahl Familien des hannover-
schen und braunschweigischen Adels toieder: die Dannen-
berg, die Eramm, die Hardenberg, die Schtoicheldt, die 
Hake auf Ohr, die Reden auf Reden, die Bennigsen auf 
Banteln usto. 

J m ganzen hat man, toenn man die Stammbäume 
der Bismarckschen Frauen vom 15—18. Jahrhundert 
mustert, too die gleichen Namen sich immer toiederholen, 
den Eindruck, als ob der Zustrom frischen Blutes zu gering 
getoesen sei. Das bäuerlich-bürgerliche Blut der Derss-
linger, das durch eine Enkelin, dann noch einmal durch 
eine Urenkelin des sreilich bereits in den Reichssreiherrn-
stand erhobenen Siegers von Fehrbellin in die Schön-
hauser Linie floß — Bismarck ist bekanntlich aus diese 
Abstammung stolz getoesen —, scheint sich nicht eben durch-
flesetzt zu haben. Priist man speziell den Großvater nnd 
den Vater Bismarcks auf den Pulsfchlag ihres Blutes, so 
glaubt man zu spuren, daß er nicht mehr kräftig, nicht ge-
schtoinde genug gepocht habe; hoch getoachseue Leute von 
krustiger Konstitution, aber nicht mehr sestem und aus-
dauerndem Charakter, der Großvater stark literarisch an-
gehaucht, fast toeichmntig-sentimental, der Vater toieder 
ettoas derber, ein gutmütiger, lässiger, in keiner Weise her-
vorragender Landedelmann, scheinen sie jener geheimnis-
vollen Triebkrast des Blutes zu ermangeln, aus der stch 
Großes gestaltet. 

Da ist es denn von größter, man dars sagen schicksal-
haster Bedeutung getoesen, daß Karl Wilhelm Ferdinand, 
der Vater Bismarcks, im Wettbetoerb mit seinem älteren 
Bruder Friedrich in der bürgerlichen Wilhelmine Mencken 
eine Frau getoann, die toieder einen Ouell reinen, durch 
einige sächsische, dann eine pommern-niedersächstsche Hei-
rat eher noch flüssiger getoordenen Blutes in das Bis -
marcksche Geschlecht hineinbrachte. Auch das fällt stark ins 
Getoicht, daß die Mencken bei körperlicher Feinheit nnd 
fast übergroßer Zartheit der Nerven ein geistig hochge-
züchtetes Geschlecht toaren. 
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Wir können hier nicht verfolgen, wie stch die geistige 
Potenz des Menckenschen Geschlechts, die zum guten Teil 
in echt niedersächsischer Zähigkeit nnd Ausdauer ihren 
Grund hatte, seit ihrem Eintritt in die akademische Lans-
bahn von Generation zu Generation steigerte, auch nicht, 
Wieviel davon etwa ans den Zustrom des Blutes aus den 
Familien der Ehesranen zurückzuführen ist. Wenn ein 
bekannter Genealoge in dem Urgroßvater der Gattin Gott-
sried Lndwig Mendens, der als Prosessor der Rechte und 
braunschweigisch-lüneburgischer Hosrat in Helmstedt wieder 
aus echt niedersächsischem Boden Fuß saßte, in dem knor-
rigen, herrschbegabten und leidenschaftlichen Senior des 
Freien Weltlichen Reichsstists Gandersheim Michael 
Büttner ein besonderes Spiegelbild des Fürsten Bismarck 
wiedersinden wollte, so ist das sicherlich zu weit hergeholt, 
immerhin wird die Gattin Gottsried Lndwig Menckens, 
Luise Marie Witten, die Urgroßmutter Bismarcks, als 
eine Frau von "nicht gemeinem Verstande, vieler Gewandt-
heit in den Geschäften und festem Charakter" gerühmt. 
Auch ihrem Sohn Anastasius Ludwig Mencken, der nach 
dem frühen Tode des Vaters sich der "allzu gebieterischen" 
Hand der Mutter durch die Flucht nach Berlin entzog, kann 
es nicht an niedersächsischer Tüchtigkeit und Zähigkeit ge= 
fehlt haben. Wie hätte er es hier sonst von der beschei-
denen Stellung als Hauslehrer bei einem bürgerlichen 
Kriegsrat so bald zum preußischen Legationssekretär in 
Stockholm und schon nach wenigen Jahren zum Kabinetts-
sekretär Friedrich des Großen, dann zum Geheimen Kriegs-
rat und schließlich unter Friedrich Wilhelm III. zum eigent-
lichen Ches des Kabinetts bringen können! Es mutet 
eigenartig an, daß es gerade der Große König gewesen ist, 
der nicht nur die väterliche, sondern auch die mütterliche 
Linie des Bismarckschen Geschlechts, in denen beiden bis 
dahin der niedersächstsche Selbständigkeitstrieb immer 
Wieder zum Durchbruch gekommen War, eng und sest an 
den prenßischen Staat und sein Königshans gekettet hat. 
Freilich war der absolute Herrscherwille Friedrichs II., der 
in seinen Kabinettssekretären nicht viel mehr als Schreiber 
sah, nicht geeignet, Menckens eminente Geistesgaben zu freier 
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Entsaltung kommen zu lassen. Ein Staatsmann großen 
Stiles von hartem und durchgreifenden Willen ist Menden 
nicht geworden; auch seine Kränklichkeit mag das verhin-
dert haben. Aber er ist doch, über das erstarrte friderizia* 
nische System hinausgreifend, der erste und beste Träger 
der preußischen Reformbestrebungen vor 1806 gewesen. 
Zur Ehre gereicht ihm, daß selbst ein Freiherr vom Stein, 
der scharse Gegner der Kabinettsregierung, anerkennt, 
Mencken sei ein gebildeter, sein suhlender Mann von den 
edelsten Absichten und Gesinnungen gewesen, vielleicht der 
einzige unter den Ratgebern des Jungen Königs Friedrich 
Wilhelm III., der diesen um seiner selbst willen geliebt habe. 

Seiner Tochter Wilhelmine hat Anastasius Lndwig 
Mencken viel von seinem lebhasten Geiste, seiner idealen, 
aus das Höchste gerichteten Gesinnung und seinem Schaf-
fensdrang mitgegeben. Viel mag ste anch von ihrer väter-
lichen Großmutter, jener Luise Marie Witten, manches 
dielleicht von ihrer eigenen Mutter, einer aus Pom-
mern stammenden Forstmeisterstochter niedersächstschen 
Geblüts, einer lebensklugen und tatkräftigen Frau von 
gesunder und srischer Schönheit, ererbt haben. Wilhelmine 
Mencken hat, wenngleich es ste in ihrem späteren Leben 
immer wieder zur Residenz und znm Hofleben zog, auch eine 
starke Liebe zur Natur, zum Land- und Forstleben gefühlt; 
schwerlich hätte sie sonst den Landjunker von Schönhausen 
seinem in der Garde du Corps dienenden, in seiner Liebe 
für die schöne Literatur und für die Musik ihr auch geistig 
näherstehenden Bruder Friedrich vorgezogen. Jhrem 
Gatten, den sie an Geist und Tatkraft bei weitem über-
ragte, scheint sie selbst bei der Bewirtschastung der Güter, 
erst des Schönhauser Stammguts, dann der pommerschen 
Güter, die, zeitweilig im Besitz einer Seitenlinie, 1814 an 
Bismarcks Eltern zurückgefallen waren und von ihnen 
1816 zum Wohnsitz erkoren wurden, die Zügel halbwegs 
aus der Hand genommen zu haben. Bei ihrer Neigung, 
mehr aus rationalen Theorien statt auf praktischer Er-
fahrung zu sußen, soll jedoch ihr Streben, den Ertrag der 
Güter zu steigern, ohne Erfolg geblieben fein. 

SRicdersächs. 3a$r&m$ 1935. 
14 
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Ost schon ist das Problem erörtert werden, ob Otto 
von Bismarck seine geistigen und seelischen Anlagen mehr 
von der väterlichen oder mehr von der mütterlichen Seite 
ererbt habe. Erich Marcks, der diese .nichtige biologisch-
psychologische Frage mit großer Feinheit erörtert hat, 
neigt doch toohl zu sehr zu der Deutung, daß "der Bis-
marck den Mencken geschlagen habe". Er führt vor allem 
ins Feld, daß Bismarck selbst nach seinem Betoußtsein 
ganz in die Reihe seiner väterlichen Ahnen, im Kleinen 
toie im Großen, hineingehört, daß er dieser und ihrer 
Geschichte oft und mit freudigem Stolz, der Mencken da-
gegen stets nur mit spürbarer Fremdheit und sogar der 
eigenen Mutter mit einer getoissen kritischen Kühle gedacht 
habe. Aber die Tatsache, daß Bismarck ettoa in seinem 
berühmten Brautbriese vom 23. Februar 1847 der "toirk-
lich maßlosen, uninteressierten, gutmütigen Zärtlichkeit" 
seines Vaters, die er ost mit Kälte und Verdrossenheit ge-
lohnt zu haben sich anklagt, mit größerer Zuneigung 
gedenkt als seiner Mutter, deren Liebe er ein Stück mütter-
licher Selbstsucht beigemischt empsand — "ste toollte", so 
sagt er, "daß ich viel lernen und viel toerden sollte, und 
es schien mir oft, daß ste hart, kalt gegen mich sei" — diese 
Tatsache betoeist noch nichts dafür, daß der Sohn mehr 
nach dem Vater als nach der Mutter geschlagen sei. Gerade 
die "kalte Verstandesklarheit", die Bismarck an seiner 
Mutter hervorhebt, kehrt doch in gesteigertem Maße bei 
ihm selbst toieder. Auch Marcks gesteht, daß die „schnei* 
deude kalte Verstandesklarheit" des großen Staatsmannes, 
die sich charakteristischer Weise bei Mutter und Sohn mit 
einem dem Vater ganz sremdem Zng zur religiösen Be-
toegung paart, sicherlich nicht von diesem und schtoerlich 
von den Bismarck, toeit eher von der Mntter und ihren 
Vorfahren herstamme. Auch der starke politische Ehrgeiz 
Bismarcks ist ganz entschieden in erster Linie ein mütter-
liches Erbe, mag er bei ihm auch mehr ein aristokratisch* 
persönliches als ein bürgerlich-beamtliches Gepräge toie 
bei der Mutter getragen haben. Vom Vater her toar Bis-
marck toeit eher eine Neigung zu bequemem Sichgehen-
lassen, um nicht zu sagen zur Jndolenz eigen. Beides, der 
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Ehrfleiä und die Lässigkeit, haben in Bismarck, dessen 
Charakterbild ja überhaupt die Spannnng stärkster Wider-
sprüche answeist, in hartem Kamps miteinander gelegen, 
bis schließlich, nach so manchen Intervallen, der schon sriih 
in ihm anklingende Drang, so oder so zu den höchsten 
Stusen einer diplomatisch-staatsmännischen Laufbahn 
emporzusteigen, stch nachhaltig durchsetzte. Auf die Mutter 
und ihre Ahnen weist auch Bismarcks künstlerische Anlage 
zu formvollendetem Ausdruck in Schrift und Wort, die ja 
auch zum Bilde des großen Staatsmanns gehört. J n 
diesen ganzen Zusammenhängen nur von einem "Trop-
fen" Menckenschen Blutes zu reden, der Bismarck nicht 
Ruhe gelassen habe, geht toirklich nicht an. Nein, das 
ganze bei aller Verstandeskälte doch leidenschaftlich nach 
dem Höchsten für stch nnd ihre Söhne strebende Wesen der 
Mutter, ihr volles Blut pulsiert, verschmolzen natürlich mit 
dem des Vaters, in dem Sohne. 

Auch das ist schon zu viel gesagt, daß Bismarck körper-
lich, ohne Zweifel, ganz ein Bismarck gewesen sei. Getoiß 
toar er hochgetoachsen, starken Körperbaues, voll unver-
toüstlicher Kräfte toie diese. Marcks, der das betont, 
schränkt es aber doch selbst toieder ein, toenn er mutmaßt, 
daß die künstlerhaste Zartheit der Nerven, die in dem 
Getoaltigen schon bald nach 1840 hervorgetreten sei, ihre 
letzte Wurzeln in einem Menckenschen Erbe gehabt habe. 
Auch gibt er zu, daß in Bismarcks Gesicht, zumal um die 
Augen herum, eine schtoer zu bezeichnende Ähnlichkeit mit 
der Mutter gelegen habe. Fügen toir hinzu, daß Kops-
form und Gesichtszüge der Mutter toeit mehr den nieder-
sächsischen Typus tragen als die des Vaters. Die hohe 
Stirn, die langgestreckte, fast grade Nase, die großen und 
leuchtenden Augen, der geistvoll lächelnde Mund, das schön 
und krastvoll gebildete Kinn: nichts aber auch gar nichts 
erinnert hier an einen noch so entfernten slatoischen Ein-
schlag, den man doch in der von Franz Kruger angesertigten 
Zeichnung des 11jährigen Otto in der mehr gerundeten 
Kopfform, den starken Kinnbacken und dem ettoas ver-
fchmitzten Lächeln toiederfinden könnte. 

14* 
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Run, für nns ist es ia nicht das Entscheidende, ob 
Bismarcks Wesensart mehr auf das väterliche oder das 
mütterliche Erbe zurückzuführen ist; schließlich wurzelt ia 
das eine wie das andere, bei allen denkbaren Bei-
mischungen, im Niedersächstschen. Das Wesentliche für 
uns ist vielmehr, daß das blutmaßige niedersächstsche Erbe 
in Bismarck, das in seinem däterlichen Geschlecht eine 
mehr östliche nnd sast schon fremdartige Färbung ange-
nommen hatte, durch die Heirat der Eltern gleichsam der-
doppelt worden ist, nnd zwar so, daß stch zu der, ihre 
Kräffe aus dem gutsherrlichen Landleben ziehenden adlig-
militärischen Stcmdesknltnr eine hochentwickelte stadtisch-
bürgerliche Geisteskultur gesellte. Mit Recht hat der Bio-
graph Bismarcks gesagt, daß die Mischung der Rassen, 
der ©insluß des fremden bürgerlichen Blutes in ihm auch 
die Genialität entbunden und ste zugleich belastet, gesärbt 
habe. Bei der Mischung der Rassen und dem fremden 
Blut ziehen wir allerdings vorwiegend die Wahrschein-
lichkeit eines slawischen Einschlags in Betracht, der dnrch-
aus nicht eine Verstärkung der niedersächstschen Charakter* 
eigenschasten Bismarcks, seiner Selbstbehauptung, seines 
männlichen Trotzes, seiner Treue usw., ausschließt. Könnte 
es aber nicht sein — noch heute gehört die Menschwerdung 
eines gleichsam in die Wolken ragenden Genius zu den 
tiefsten Geheimnissen der Natur —, daß die Verdoppelung 
des niedersächstschen Erbes in Bismarcks Geblüt anch jenen 
in einem halben Jahrtausend noch nicht völlig ausgeschie-
denen Tropfen slawischen Blutes wieder habe virulent 
werden lassen, und daß nicht bloß aus der Mischung, 
sondern aus der Reibung, man möchte sagen der elek-
trischen Spannung dieser blutmäßigen Elemente die 
Titanennatnr Bismarcks entstanden sei, die nach langem 
Ringen mit den Gegensätzen in sich selbst den Weg zur 
steilen staatsmännischen Höhe gefunden hat? 

Wie dem auch sein mag, für uns gilt es, Bismarcks 
Verhältnis zu Hannover als dem Kern Niedersachsens, 
überhaupt die Richtung seiner landschafflichen und seiner 
gesamtdeutschen Politik nicht nur aus der geschichtlichen 
EntWickelung Deutschlands, insbesondere aus den Be* 
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ziehungen der beiden Königreiche Preußen nnd Hannover 
zueinander zu begreisen, sondern anch ans dem eigenen 
Anteil des großen Staatsmanns an dem Blut und Boden 
Niedersachsens nnd aus dem Maße, in dem er sich dieses 
Anteils bewußt gewesen oder geworden ist. Bielleicht, daß 
stch ans solcher Betrachtungsweise manche neue Erkennt-
niste für die Geschichte Bismarcks wie für nnsere Landes-
geschichte nnd darüber hinans sür die Gestaltung des 
deutschen Schicksals ergeben. 

K a p i t e l II. 

Bismarck als Göttinger Student nnd als 
"Hannoveraner". 

Das Bewußtsein, ein Altmärker oder gar ein Nieder-
sachse zn sein, kann dem jungen Otto bou Bismarck schwer-
lich schon vor seinen Universitätsjahren nahe getreten sein. 
Das Schloß seiner Bäter in Schönhauseu hat er, da seine 
Eltern ein Jahr nach seiner Geburt ihren Wohnsttz von 
dort nach dem pommerschen Gut Kniephos östlich von 
Nangard verlegten, wohl erst im Sommer 1820 gelegene 
lich einer Reise seiner Mntter nach Bad Liebenstein be-
sucht, und es begreist sich, daß seinem Gedächtnis stch 
damals die Felsen, Bergen nnd Burgeu Thüringens mit 
ihrem Nimbus von Romantik mehr einprägten als die 
slache nnd nüchterne Elbtallandschaft. Slnch Bismarcks 
Erinnerungen an Kniephos stammen wohl zum geringsten 
Teil aus den ersten sechs Jahren, die er obendrein nnr 
zur Hälste hier zubrachte, denn den Winter pslegten die 
Eltern in der Regel in Berlin zu verleben. Fest nmrissen 
taucht ans der Kniephoser Frühzeit nnr die Gestalt des 
alten Knhhirten Brand ans, dem der Knabe oft in die 
Ställe und ans die Weide gefolgt sein wird: wie Heide-
kraut und Wiefenblnmen mutete es noch den eisernen 
Kanzler an, wenn er seiner gedachte. Es waren die eigenen 
Eltern, richtiger, es war die Mntter, die in der über-
zeugung, daß bei der Erziehung alles der Ausbildung des 
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Verstandes nnd dem frühzeitigen ©rwerb posttiver Kennt-
niste untergeordnet werden müsse, den noch nicht Sieben-
jährigen ans dem Kinderparadies vertrieb, um ihn für 
mehr als süns ;J<chire ganz in die im Geiste Pestalozzis 
nnd Jahns geleitete Plamannsche Erziehungsanstalt in 
Berlin zu geben. 

Bei der Wahl dieser Anstalt mag einmal mitgesprochen 
haben, daß Bismarcks Mutter den Grundsätzen der Pesta-
lozzischen Erziehungskunst schon von ihrem Vater her zu-
neigte, sodann anch der Umstand, daß in den Tagen des 
Völkersrühlings 1813 die Führer der Lützower Freischar, 
unter ihnen der Turndater Sahn einige Zeit in Schön-
hausen einquartiert gewesen und mit der Gutsherrschast 
in näheren Verkehr getreten waren. Von der inneren 
Sluslehnung, die Bismarck gegen den in der Plamannschen 
Anstalt herrschenden Geist spartanischen Zwanges nach 
seinen späteren Erzählungen empfunden haben will, lassen 
weder seine ersten kindlichen Briefe noch die Äußerungen 
der Lehrer, die seinen Frohsinn hervorheben, etwas merken. 
Als sicher darf man annehmen, daß den Knaben die Sehn-
fucht nach dem Lande, die ihm im Blute lag, bei dem Ein-
tritt der schönen Jahreszeit mit Macht dackte, nnd daß, als 
ihm von 1822—25 der sommerliche Ferienaufenthalt in 
Kniephos versagt wurde, eine wachsende Entfremdung 
gegenüber dem Elternhause eintrat. Sie scheint auch nicht 
mehr ganz ausgeglichen worden zn sein, als Otto im Herbst 
1827, gleichzeitig mit dem Übergang auf das Gymnastum, 
in die Berliner Wohnnng der Eltern übersiedeln dnrfte. 
Er hauste hier mit seinem um 5 Jahre älteren Bruder 
Bernhard, wenn die Eltern abwesend waren, unter der 
Aussicht von Hauslehrern, betreut und verzogen von der 
braven Wirtschafterin Trine Neumann aus Schönhansen, 
durch die er erst das treuherzige altmärker Platt kennen 
und beherrschen lernte. Seit dem Sommer 1826 oder 1827 
brachte Otto auch die sommerlichen Ferien wieder in 
Kniephos zu, wo er sich wie "Gott in Frankreich" vorkam. 
Die Briese, die er von dort seit 1829 an den eben zur Uni-
bersität übergegangenen Bruder Bernhard schrieb, zeigen. 
Wie völlig ihn der Betrieb des großen Gutshoses, die 
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Freuden des gutsnachbarlichen Verkehrs nnd der Jagd 
erfüllten, nnd Wie rasch er in die Selbstherrlichkeit seines 
Standes hineinwuchs. Damals wird sich ihm erst der Be-
griff der Heimat, vielleicht auch schon der einer landschaft* 
lichen Heimat erschlossen haben. 

AussäEig ist, daß Ottos Briese an den Bruder von 
dem Vater nur nebenher, von der Mutter überhaupt nicht 
sprechen; nm so zärtlicher gedenkt er des nachgeborenen 
Schwesterleins. Das Znsammenleben, insbesondere mit 
der Mutter, muß sich von .Jahr 311 .Jahr bei Ottos wachsen-
dem Selbständigkeitsgefühl immer schwieriger gestaltet 
haben; so wurde er, der Ostern 1830 auch noch einmal das 
Gymnasium Wechselte, kurz daraus zu einem, dann zn 
einem anderen Lehrer in Pension gegeben. Ans einigen 
späteren Andentnngen Bismarcks möchte zn schließen sein, 
daß die innere Trennung von der Mntter sich vor allem 
dorn religiösen. Weniger vom politischen Gebiete her an-
bahnte, j n den Gedanken nnd Erinnerungen gesteht Bis-
marck, in politischer Beziehung eher liberale wie reaktio* 
näre Anschaungen mit der Muttermilch eingesogen zu 
haben. Man darf annehmen, daß die Mntter im Sinne 
ihres Vaters, der einst die ganz persönliche Selbstherrschast 
Friedrichs des Großen verworfen und eine Selbstbeschrän-
kung des Monarchen ans das Allgemeine verlangt hatte, 
und im Einklang mit der vaterländischen, aus größere Frei-
heit gerichteten Bewegung ihre Hoffnungen aus das Edikt 
Friedrich Wilhelms III. vom 22. Mai 1815 gesetzt hat, das 
Preußen eine Volksvertretung und eine geschriebene Ver* 
sassung in Anssicht stellte. Wie sich die Eltern Bismarcks 
zu der Errichtung der prenßischen Provinzialstände von 
1823 und zu dem Erlaß der Kreisordnungen gestellt haben, 
die dem Adel und dem Großgrundbesitz besonders in den 
östlichen Provinzen einen überragenden Einsluß ein-
räumten, wissen wir nicht; doch lassen Bismarcks Erzäh-
lungen darans schließen, daß die Mntter der ganzen 
Restaurationspolitik trotz des gesellschaftlichen Verkehrs 
in konservativ - reaktionären Kreisen kritisch gegenüber 
stand. Ans ein reges politisches Jnteresse deutet der Um-
stand hin, daß sie in der Julirevolution 1830 den jüngeren 
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Sohn off ausfandte, damit er ihr die neuesten Pariser 
Journale hole, und stch von ihm aus ihnen vorlesen ließ. 
Sicherlich hat die Mntter auch die politischen Bewegungen, 
die die Julirevolution in England, Belgien und in Mittel-
deutschland: in Braunschweig, dem Geburtsland ihres 
Vaters, in Hannover, Hessen und Sachsen auslöste, mit 
Spannung verfolgt. Daß ste besonders England, seinen 
Einrichtungen und Zuständen und vielleicht auch dem noch 
don London regierten Hannover ein besonderes Jnteresse 
entgegenbrachte, möchte man daraus schließen, daß ste 
schon friih ihren beiden Söhnen Unterricht im Englischen 
erteilen ließ. Auch bei Otto selbst, der seinerseits das eng-
tische Sprachstndium mit sichtlichem Eifer betrieb und stch 
1831 sogar ein englisches Wörterbuch in die Ferien nach 
Kniephof nachschicken ließ, meint man schon sriih aus eine 
Vorliebe für England zu stoßen; bald genug Werden wir 
ihr begegnen. 

Es ist also doch Wohl nicht so zusällig gewesen, wie 
es meist hingestellt wird, daß der junge Bismarck nach 
bestandenem Abitnr unter dem bestimmenden Einsluß der 
Mutter die Universttät Göttingen als ersten Studienaus-
enthalt wählte. Er selbst hätte es vorgezogen, noch weiter 
nach dem Westen, sei es nach Bonn, sei es nach Heidelberg 
oder gar nach Genf zu gehen; dagegen aber sprach, daß 
im Herbst 1831 die Cholera in Deutschland, dor allem dem 
Lans der großen Flüsse folgend, auftauchte; da schien es 
der Mutter besser, den allzu unbekümmerten Sohn, der in 
den Choleraserien des Herbstes 1831 daheim zu einem an 
der Senche Erkrankten nnd ängstlich isolierten in die 
Hütte geklettert war, nicht zu weit fortzulassen. 

Was Bismarck im Jahre 1870 erzählt hat: ein 
Verwandter, der bei seinen Eltern viel gegolten hatte, 
Finanzrat Kerl — es kann nnr ein Verwandter der 
Mutter gewesen sein —, sei der Anlaß gewesen, daß er in 
Göttingen studiert habe; er sei da an den Mineralogen und 
Geologen Hausmann gewiesen nnd habe stch diesem Fache 
widmen sollen, hört sich Wenig wahrscheinlich an. Der 
Mutter, die ans merkwürdiger Jntnition in die eigenste 
Begabimg ihres Sohnes einen Diplomaten und Staats-
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mann aus ihm machen Wollte, hatte es gewiß nicht gelegen, 
ihn zu einem Mineralogen nach dem von Bismarck an* 
geführten Beispiele Leopold von Buchs zu bestimmen. 
Vermutlich erklart stch die Sache so, daß Professor Haus* 
niann seit 1830 im Sommer regelmäßige Borlesungen 
über landwirtschaftliche Forst- und Bodenkunde zu halten 
pflegte, und daß die Mutter, die an der Bewirtschaftung 
ber Familiengüter ein fo intensives Interesse nahm, durch 
die Teilnahme ihres Sohnes an solchen Vorlesungen selbst 
3n profitieren hoffte. Der angehende Student hat aber, 
so sehr er sich schon selbst für alle Fragen der Landwirt* 
schaft interessierte, dem Wink der Mutter nicht Folge ge* 
leistet: er wollte, dem Zwang der Schule und des Altern* 
Nauses entronnen, nun völlig nach eigenem Entschluß der 
goldenen akademischen Freiheit leben. 

(Ss War am 10. Mai 1832, daß stch der eben 17jährige 
Otto von Bismarck als Student der Rechte in die Matrikel 
der ©eorgia Slugusta eintragen ließ. 9lus dem Umstände, 
baß er den Stand seines Baters als ©utsbesttzer zu 
©chönhausen in der Mark angab, wird nicht ohne Weiteres 
zu folgern sein, daß er sich damals mehr als Slltmärker 
denn als Pommer gefühlt habe. 9lls er nach einiger Zeit 
in das ©orps Hannovera eintrat, unterschrieb er stch: 
Otto von Bismarck „aus Berlin", später vorzugsweise 
„ans Pommern". 9luch in gleichzeitigen Briefen seiner 
©orpsbrüder Wird er als Pommer bezeichnet. Fast scheint 
es, als habe Bismarck sein Herkommen aus dem Westlichen 
Hinterpommern, das zu manchen Scherzen 9lnlaß gegeben 
haben mag — nicht umsonst figuriert unter seinen Bier-
namen auch der „.^assube" —, geflissentlich und selbst 
herausfordernd betont. 

Bismarck ist aber nicht etwa mit der Absicht nach 
©öttingen gegangen, Verbindungsstudent zu Werden. Das 
erste, Was er nach seiner Jmmatrtkulation tat, War, daß 
er — schon am 12. Mai — seine Kollegien belegte. Er 
hielt sich dabei keineswegs nur an die Jurisprudenz; 
neben den Institutionen des Hofrats Johann Friedrich 
LndWig ©öschen und der Rechtsenzyklopädie des ©e-
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heimen ;Jufiizrats Gustav Hugo, des Begründers der 
bistorischen Rechtsschule, hörte er bei dem Historiker Heeren 
Sander- und Völkerkunde, bei dem stark ästhetisch und 
literarisch angehauchten Philosophen Amadeus Wendt 
Logik und Metaphysik, bei dem Mathematiker Thibant, der 
auch im Grunde mehr Philosoph hmr, reine Mathematik. 
Fragt man sich, welche Slbsicht diesem offenbar sorgfältig 
überlegten Lektionsplan zu ©runde gelegen habe, so ergibt 
sich, daß das beginnende Studium, wehl noch unter dem 
©influß der Mutter, auf eine historisch und philosophisch 
vertiefte staatsmannische Bildung abzielte, ©rtoahnt zu 
werden verdient, daß das Slotfeg des 72jahrigen Heeren 
in die frühe Morgenstunde von 7—8 fiel; bei der schon 
aus Bismarcks Enabenzeit bezeugten Neigung, spat zu 
Bett zu gehen und des Morgens auszuschlafen, auch das 
ein Beweis für die guten Borsatze, mit denen er sein 
Studium begann. 

Tatsachlich scheint der junge Stndent die Heerenschen 
Kotfegs — er hörte auch im zweiten Semester bei ihm 
Statistik und Geschichte der europaischen Staaten — mit 
kaum nachlassendem Fleiß besucht zu haben; ist doch auch 
von einem Studienfreund Bismarcks überliefert, daß in 
dessen Zimmer ein großer Tisch bedeckt mit Geschichte 
werken und 9ltlanten gestanden habe. Noch der 70jährige 
Reichskanzler hat gegenüber Rudolf von Ehering dankbar 
der bei Heeren empfangenen Anregungen gedacht. Was 
Bismarck an diefen Borlesungen angezogen hat, können 
ivir uns nach Heerens Selbstbiographie leicht vorstellen, 
die sich über seine Borlesungen und gerade auch über die 
von Bismarck besuchten osfen ausspricht. Bismarck hat 
bei aller seiner Hetmatverftmrzelung schon von früh auf 
einen Zug in die Ferne, die Weltweite gehabt; nun tat 
fich ihm in Heerens befonders auf künftige Diplomaten 
berechneten Borlesungen über Lander* und Völkerkunde 
ein weltweiter Horizont auf, der die Daseinsbedingungen 
und Lebensformen vor allem derjenigen Staaten vor 
klugen führte, die als Repräsentanten der verschiedenen 
Hauptformen der Verfassung und Verwaltung dienen 
konnten: Großbritaniens als einer Macht mit freier Ver-
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sassung und freier Verwaltung, Frankreichs als freier 
Monarchie mit einer doch mehr zentralisierten bürokra* 
tischen Verwaltung, Rußlands als Monarchie mit auto* 
kratischer Versassung und nicht minder autokratischer Ver-
Waltung, endlich Nordamerikas als föderativer Republik 
mit Volkssouveramtat. 3luch in Heerens Vorlesung über 
Statistik und Geschichte der europäischen Staaten zeigt sich 
der gleiche Zug ins Weite, daneben ein solcher zu starker 
Konzentration; nicht so sehr die einzelnen Staaten und 
am wenigsten eigentlich Deutschland pslegte Heeren zu be
handeln, sondern das ganze europäische Staatensystem in 
seiner Verflechtung, Wobei wiederum das Hauptgewicht 
aus alles gelegt Wurde, Was sich auf den ©eist der Ver* 
sassnngen und der Verwaltung der Staaten und aus deren 
gegenseitige Befruchtung bezog. 

Für den in ihm schlummernden preußischen ©hrgetz 
Wird Bismarck aus den Vorlesungen Heerens nicht viel 
Nahrung gezogen haben. Der Monarchie Friedrichs des 
Großen Wandte Heeren eigentlich nur als einer der Vor* 
mächte des Deutschen Bundes ein lebhafteres Interesse 
zu. Dem Deutschen Bunde aber hat Heeren in dem euro* 
päischen Staatensystem schon genau die Rolle angewiesen, 
die das Deutsche Reich heute Wieder mit vollem Bewußt* 
sein ersaßt; die „Erhaltung des Friedensstaats von 
©uropa", seiner Ruhe und seines Gleichgewichts. Wie 
vorahnend und warnend klingen nicht Heerens Worte über 
den Deutschen Bund; „Wäre dieser Zentralstaat von 
©uropa eine große Monarchie mit strenger politischer ©in* 
heit, ausgerüstet mit allen den materiellen Staatskrästen, 
die Deutschland besitzt — welcher sichere Ruhestand Wäre 
sür sie möglich? Wäre er auch nicht für sich allein mächtig 
genug zum ©robern, was bedürfte es mehr als seiner 
9ljlianz mit einer Hauptmacht im Westen — um dem Osten, 
mit einer Hauptmacht im Osten, um dem Westen gefährlich 
zu Werden? Um bei jedem ausbrechenden Kriege den 
Weg nach Moskau oder nach Paris sich zu eröffnen? $al 
Würde ein folcher Staat lange der Versuchung Widerstehen 
können, die Vorherrschast in ©uropa sich zuzueignen, Wozu 
seine Lage und seine Macht ihn zu berechtigen schien ?" 
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Man toüßte gern, toelche Eindrücke solche und andere 
Lehren in Bismarcks empfänglichem Geiste hinterlassen 
haben. Er ist ja einesteils als leitender preußischer Staats-
mann kühn über ste hintoeggeschritten, indem er den festen 
Rechtszustand des Deutschen Bnndes, der stch nicht als 
haltbar ertoies, zertrümmerte, um schließlich jene große 
deutsche Monarchie zn schassen. Andernteils hat er dieser 
Monarchie doch, vielleicht noch immer der Warnungen 
Heerens eingedenk, nicht jene strenge politische Einheit 
gegeben, die die Gefahr einer deutschen Hegemonie in 
Enropa heranfführen zu können schien. Bismarck hat 
dem von ihm geeinten Deutschen Reiche als Aufgabe durch-
aus nur das zugetoiefen, toas Heeren von dem Deutschen 
Bnnde ertoartete: die Rnhe und das Gleichgetoicht von 
Enropa zu erhalten. J n seiner Bündnispolitik hat er 
Allianzen, die den östlichen oder den toestlichen Haupt-
mächten gefährlich toerden konnten, sorgfältig vermieden 
— anch der Dreikaiferbnnd nnd später der Dreibund sollten 
ja nur den europäischen Frieden stchern. Ganz stchtlich ist 
Bismarck von Heeren, der seine große Abhandlung über 
die Euttoicklnng des britischen Kontinentalintereffes mit 
dem Wunsche für Britannien endete: esto perpetuja!", in 
feiner Vorliebe für England nnd vielleicht anch für das 
ihm angegliederte Hannover bestärkt toorden. blinde 
Parteilichkeit ist diese Vorliebe \a auch nicht bei Heeren 
ausgeartet, der bei aller Anerkennung der konstintionellen 
Einrichtungen Englands doch vor deren blinder Nach-
ahmung in Deutschland getoarnt hat, genau toie es später 
auch Bismarck in so manchen Reden und Aussprüchen bei 
aller Betonung seiner Sympathie für England getan hat. 

Es durfte, ja es mußte hier des ©influffes der Vor* 
lesungen und der Schriften Heerens anf den jungen Bis* 
marck um fo mehr gedacht toerden, als ste die einzigen Qe* 
toefen stnd, die politisch und staatsmännifch anf ihn ein* 
getoirkt haben — vielleicht in noch höherem Maße, als es 
schon Erich Marcks annimmt —, die einzigen anch, die ihn 
anf England nnd das mit diefem in fo naher Berührung 
stehende hannoversche Staatstoefen hingelenkt haben toer-
den. Von feinen übrigen akademischen Lehrern in Göt-
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tingen hat Bismarck spater selbst gesagt, daß sie ihm kein 
Interesse für die ;Jnrtsprndenz abzugewinnen vermocht 
hätten; in seinem dritten Göttinger Semester hat er, des 
Besuchs der Borlesungen nachgerade milde geworden, nur 
noch ein zweistündiges Kolleg über Pandekten bei dem 
Privatdozenten Meno Valett gehört. Man hat sich des 
öfteren gewundert, daß Bismarck nicht den Zugang zu 
Christoph Friedrich Dahlmann gesucht und gesunden habe, 
der seit seiner Berufung nach Göttingen im ^ahre 1829 
dort das Fach der politischen Wissenschaften vertrat. Das 
erklärt fich aber schon daraus, daß Dahlmann, der durch 
sein festes auftreten bei den Göttinger Unidersitätsunruhen 
imöctmlar 1831 stch das besondere Vertrauen des General* 
statthalters und demnächstigen Bizekönigs Herzog Adolph 
von Cambridge erworben hatte, in steigendem Maße durch 
die Borbereitung und dann die Beratung des von ihm 
entworfenen Staatsgrundgesetzes für das Königreich 
Hannover in Anspruch genommen wurde. Während der 
ersten beiden Semester Bismarcks hat Dahlmann, der als 
Deputierter der Universität Göttingen zu der Zweiten 
Kammer der auf den 30. Mai 1932 einberufenen Vierten 
SUlgemeinen Hannoverschen Ständeversammlung zeit* 
Weilig seinen Wohnsitz nach Hannover verlegt hat, über* 
hanpt keine Vorlesungen gehalten, ©in gleiches scheint 
der Fall bei Dahlmanns politischem Antipoden Professor 
Saalfeld der Fall gewesen zu sein, der die Stadt Göttingen 
in der Zweiten Kammer vertrat und den Ruf eines 
„großen Liberalen" genoß. Weshalb Bismarck in seinem 
dritten Semester, Wo Dahlmann Wieder las, nicht bei ihm 
gehört hat, steht dahin. @r hätte es trotz seiner Wachsenden 
Abneigung gegen das Hören von Vorlesungen Wohl getan, 
wenn er gewußt hätte. Welche große Rolle Dahlmann in 
seinem Innern Preußen für Deutschlands Zukunft zuwies. 
Aber öffentlich hervorgetreten War Dahlmann mit solcher 
Anficht bisher nicht. Seine berühmte ,,Rede eines Furch* 
tenden", in der er die Cinführung von Reichsständen in 
Preußen verlangte, hat er in der "Hannoverschen Zeitung" 
vom 19. Januar 1832 nur anonym zu veröffentlichen ge* 
Wagt. Hätte Bismarck die stolzen Worte von dem Staate 
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in Dentschland gehört, der den Wunderbaren Speer besitze. 
Welcher zugleich heile nnd verwunde, hätte er Dahlmanns 
Frage an stch selbst gerichtet gefühlt; werde Preußen ohne 
Reichsstände in genügender Selbständigkeit als Staat 
nnter den Staaten Enropas dastehen und Deutschland 
stützen können in der Stunde der Gesahr, und Deutschlands 
sicher sein, nnd Deutschlands seiner — würde der junge 
Student, der schon eine Ahnnng seiner künstigen Mission 
in sich sühlte, alsdann nicht seines Vaterlandes und seiner 
selbst srüher sicher geworden sein? Aber Bismarck hätte 
solche Worte nicht gehört, auch wenn er in Göttingen zu 
Dahlmanns Füßen gesessen hätte. Denn dieser ist auch 
in seiner Vorlesung über Politik, ans denen sein 1835 
zum ersten Mal erschienenes Bnch "Die Politik" erwuchs, 
mit einer Behutsamkeit, die sür einen Bismarck nichts An-
ziehendes haben konnte, der Erörterung der praktischen 
deutschen und prenßischen Probleme ansgewichen. Man 
versteht, daß der hochgemute Bismarck, der nach einem aus 
ihn gemünzten Worte seines amerikanischen Studien* 
freundes John Lothrop Motley in der Universität a school 
of action, eine Schule des Handelns erblickte, dem Hören 
von Vorlesungen, die, mit Ausnahme allenfalls des frei-
lich die Vorsicht auch nicht verleugnenden Praktikers 
Heeren, seinem aus die lebendige Tat gestellten Genius 
kaum irgendwelche Nahrung boten, je länger je Weniger 
Geschmack abgewann. Daß Vorsicht das bessere Teil der 
Tapserkeit sei, dieses Wort Falstasss hat Wenigstens der 
junge Bismarck sür seine Person nicht anerkennen mögen. 

Wie hat sich nun Bismarck, Wenn ihm die Prosessoren 
auf die Dauer nicht viel zu bieten vermochten, das aka-
demische Leben zu einer Schule des Handelns zu gestalten 
Öesucht? 

Anfänglich scheint es Bismarck nicht ganz sern gelegen 
zu haben, sich der burschenschastlichen Bewegung anzu-
schließen, deren tiesster Sinn ans eine völlige (Erneuerung 
Gesamtdeutschlands in freiheitlichem, wenn nicht gar in 
republikanischem Sinn gerichtet war. Aber wenn der 
große Staatsmann in seinen Gedanken nnd Erinnerungen 
und in so manchen Gesprächen gestanden hat, daß er unter 
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dem nachwirkenden Einfluß der Berliner Schule auf die 
tlniverfität „national ziemlich empfänglich, aber im 
Jnnern republikanisch und als Panthetft" gekommen sei, so 
deutet er doch gleichzeitig an, daß die Überkommenen 
preußischen Gefühle, die seine geschichtlichen Sympathien 
auf Seiten der Autorität festhielten, ein ausreichendes 
Gegengewicht gegen radikale Tendenzen gewesen Wären, 
Wie sie auch in der Göttinger Burschenschaft vorherrschten. 
Es kam hinzu, daß den geborenen Aristokraten, der schon 
als Schüler die Formen der guten Gesellschaft als etwas 
Selbstverständliches zu empfinden gelernt hatte, an den 
Göttinger Burschenschaftern der Mangel an Erziehung 
peinlich auffiel. Den Ausschlag für die Abwendung Bis-
marcks von der burschenschaftlichen Richtung scheint das 
Hambacher Fest (27. Mai 1832) gegeben zu haben; tumul-
tuarische Eingriffe in die staatliche Ordnung, Wie sie dort 
just von burschenschaftlicher Seite gefordert Wurden, Wider* 
strebten nun einmal Bismarcks "preußischer Schulung", 

Kurz nach dem Hambacher Fest treffen Wir Bismarck 
Während der Pfingstferien auf einer Fußreise in den 
Harz, zusammen mit lustigen mecklenburgischen Kommilt* 
tonen, die offenbar landsmannschaftlichen Kreisen nahe* 
standen. Mit ihnen zusammen mag er nach der Rückkehr 
jenes feucht-fröhliche Mahl in der Göttinger "Krone" ver* 
anstaltet haben, das ihm Wegen "AusWerfens einer Bou* 
teille auf die Straße" einen ersten Verweis der hohen aka* 
demischen Behörde eintrug. Noch aber scheint Bismarck 
ein leises Sträuben gefühlt zu haben, seine persönliche Un* 
gebundenheit ju Gunsten eines regelrechten Verbindungs* 
lebens aufzugeben. J n der nächsten Zeit Wandte sich sein 
Verkehr vorzugsweise einigen in Göttingen studierenden 
Amerikanern und Engländern zu. Mit jenen, don denen 
Wir drei, den schon genannten John Lothrop Motley, den 
späteren Diplomaten und Historiker, mit dem Bismarck in 
jahrzehntelanger enger Freundschaft verbunden blieb, 
Amory Eoffin und Mitchell King mit Namen kennen, 
feierte er am 4. Juni in gehobener Stimmung das ameri* 
kanifche National* und Unabhängigkeitsfest. Vielleicht ist 
bei dieser Gelegenheit Bismarck mit ©offin die bekannte 
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Wette nm 25 Flaschen Champagner eingegangen, daß anch 
Deutschland in 20 oder 25 «Jaheen einig dastehen Werde; 
ein klarer Beweis, daß er nnbeschadet seiner Abkehr von 
der burschenschaftlichen Bewegung an dem Glauben sest-
hielt, die Entwicklung der nächsten Zukunft Deutschlands 
werde, sicherlich nber Preußen, vielleicht über ihn selbst 
den Weg zur Einheit nehmen. 

Merkwürdigerweise hat Bismarck sich gerade an dem 
der Feier des nordamerikanischen Freiheitssestes folgen-
den Tage, am 5.;J1rti, zur Ausnahme in die Clubverbin-
dung Hannovera — als Corps hat ste sich erst am 7. De* 
zember 1832 Wieder ausgetan — vorschlagen lassen. Am 
6. .Juli Wurde er, zugleich mit dem 1887 als Senatspräst-
dent beim Oberlandesgerichte Rostock verstorbenen Albrecht 
Elxleben als "Renonce" nnd am 15.Slngnst ins engere 
Corps ausgenommen, in dem sich nnn sein akademisches 
Leben in erster Linie abspielte. 

Was Bismarck innerlich bestimmt hat, gerade in das 
Corps Hannovera einzutreten, ist nicht ganz leicht zu sagen. 
Wir sehen hier ab von der so ost wiederholten Erzählung, 
wie der hochausgeschossene, "stricknadeldünne" Fuchs auf 
der Straße von Mitgliedern der Hannodera wegen seines 
schlasrockartigen, bis aus die Füße herabhängenden Ge-
wandes ausgelacht worden sei und sie allesamt heraus-
gefordert habe, sich aber statt dessen zur Ausnahme in die 
Verbindung habe bewegen lassen. Daß Bismarck diese 
Szene absichtlich, um des Erfolges Willen, herbeigeführt 
habe, wie die meisten feiner Biographen annehmen, ist 
nicht eben wahrscheinlich. Wir wissen jia aus Motleys 
Göttinger Briefen an seine Eltern, daß man damals auf 
der Straße kaum einem Studenten begegnete, dessen Anzug 
nicht "anderswo einen Pöbelauslauf verursachen würde"; 
auffällig war nnr der wie ein "gewöhnlicher Christen-
mensch" Gekleidete. Und wäre selbst die von einem Be-
teiligten nach langen S<1hreu überlieferte Szene in allen 
ihren amufanten Einzelzügen historisch gestchert, so Würde 
ste noch nicht erklären, warum sich der Preuße Bismarck 
ausgerechnet zu den Hannoveranern hingezogen gefühlt 
hat. Allerdings gab es unter den neun landsmannschast-
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lichen Verbindungen oder Corps, die im Sommersemester 
1832 in Göttingen existierten, keine Pommern oder Märker, 
bei denen er hätte einspringen können; auch die Vandalen, 
die sich Wohl in der Hauptsache aus Mecklenburgern rekru-
tierten, hatten sich im Wintersemester 1830—31 ausgelöst; 
die restlichen vier Vandalen waren zu den Altbraun-
schweigern übergegangen. Da stch der junge Bismarck 
zunächst an einen Kreis von Mecklenburgern angeschlossen 
hatte, so hätte es immerhin für ihn nahe liegen können, 
ebensalls zu ihnen zu gehen. Fast scheint es, als ob die 
Braunschweiger Bismarck den Eintritt in die Hannovera 
übelgenommen hätten; auffallend ist jedenfalls, daß dieser 
noch im Lause des Jahres 1831 vier Mal gegen zwei Mit-
glieder der Brunsviga angetreten ist und überhaupt die 
Halste seiner 25 Mensuren gegen dieses Corps geschla-
gen hat. 

Ein niedersächsisch - hannoversches Unterbewußtsein 
können wir bei Bismarck kaum annehmen, auch wenn so 
manches für die ursprüngliche Heimat seines Geschlechts 
in dieser Landschaft spricht. So sind wir genötigt, nach 
anderen Gründen für seinen Eintritt in die Hannovera 
zu suchen, die sich damals ausschließlich aus hannoverschen 
Landeskindern zusammensetzte. Sicherlich hat hier das 
Renommee des 1809 gegründeten, nach mehrfachen Sus-
pensionen 1827 neu gestisteten Corps eine Rolle gespielt, 
galt es doch von seinen Ansängen an als eins der vor-
nehmsten und gebildetsten. Um hier nur einige unter 
seinen älteren Mitgliedern zu nennen, die sich einen ge* 
schichtlichen oder sonstigen Namen erworben haben, so 
finden Wir unter ihnen Carl von jacobi, 1848 hannover-
scher Gesandter beim Bundestag, 1850—51 Kriegsminister 
im gemäßigten Ministerium von Münchhausen, dem in 
.J. C. W. Lindemann noch ein weiteres Mitglied des 
Corps als Minister des jnnern angehörte, dann den 
Dichter Ernst Schulze, den Verfasser der "Verzauberten 
Rose", ferner den Freiherrn Friedrich von Gagern, der 
1848 den Oberbefehl gegen Heckers und Struves Frei-
scharen führte und vor dem Gefecht bei Kandern meuch-
lings erschossen wurde, den berühmten Chirurgen General-

gUedersächf. 3aljr$u<$ 1935. 15 
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stabsarzt Lonis Stromeyer, der in seinen "Erinnerungen 
eines deutschen Arztes" auch nähere Mitteilungen über das 
Leben in der Hannovera gemacht hat, den mehrfachen 
hannoverschen Staatsminister George Bacmeister, schließ-
lich den Freiherrn Ednard von Scheie, der von 1847—48 
als Geheimer Kabinettsrat das hannoversche Justizmini-
herinm leitete, 1850 Bundestagsgesandter in Frankfnrt 
.wurde nnd don 1851—1853 Prastdent des Gesamtmini-
sterinms nnd Minister des Snßeren War. Als eine spätere 
Berühmtheit des Corps sei hier gleich Rndolf von Ben* 
nigsens gedacht, der ebenso Wie die älteren Bacmeister 
nnd Scheie anch für die politischen Beziehnngen Bismarcks 
zu Hannoder von Bedeutung werden sollte. 

Zn diesen Koryphäen des Corps gesellten stch von 
Anfang an eine größere Anzahl von Trägern althannover-
scher Adelsnamen. Vertreten stnd n. a. die von Sllten, von 
Arnstoaldt, don dem Bnssche, don der Decken, die Grasen 
von Goertz-Wrisberg, die Götz von Olenhnsen, die Frei* 
herrn Grote, die von Heimburg, von Jlten, von Klencke, 
don Linstngen, von Malortie — es handelt stch hier um 
jenen Malortie, der 1837 Bismarcks Coustne Gräfin Caro-
line Bismarck-Bohlen heiratete —, die don Meding, von 
Pestel, don Pnfendorf, die Grafen von der Schnlenburg, 
die don Voß, die von Wangenheim und die von der Wense. 
Dazu traten zahlreiche Mitglieder der sogenannten 
"schönen* Familien, besonders aus der Restdenzstadt Han* 
nover, die von ie ein starkes Kontingent zu den höheren 
Beamtenposten in Jnstiz nnd Verwaltung gestellt hatten. 
Von den ungesähr 40 Familien, dieser "Sekretariokratie", 
die Ernst von Meier in seiner bekannten "Hannoverschen 
Verfassungs* und Verwalrungsgeschichte* aufzählt, kehren 
über die Hälste, zum Teil in mehrfachen Vertretern, in den 
Corpslisten der Hannovera wieder. An Vornehmheit, 
an feinen gesellschaftlichen Manieren und an Bildung 
blieben die Söhne ans diesen schönen Familien kaum 
hinter denen des landsässtgen Adels znrück. 

j m Laufe der zwanziger Jahre nnd besonders seit 
der Rekonstitnierung des Corps Hannodera im Jahre 1827 
läßt die Zahl der adligen Mitglieder merklich nach; es 
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hatte sich inz.rmschen in der Sunabnrgia ein ganz vor-
biegend adlig - hannoversches Corps gebildet, das stch 
hauptsächlich aus den Zöglingen der Ritterakademie in 
Süneburg zusammensetzte. Der Vornehmheit der Tra* 
intion und der Pflege eines dem englischen Vorbilde nahe 
verwandten ©entlemantums hat die zunehmende Ver* 
fcürgerlichung der Hannovera jedoch keinen Eintrag getan. 
Glicht übel beschreibt Stromeber in seinen ©rinnerungen 
den in dem Corps herrschenden ©eist mit den Worten: 
„Die Hannoveraner stnd seine, anständige Leute; ste stnd 
nicht streitsüchtig, schlagen aber eine gute Klinge; den ©in-
Seinen fehlt es Weder an ©eist noch an Feuer". Slusdrück-
lich hebt Stromeber herdor, daß er trotz seiner Zugehörig* 
leit zum Corps Gelegenheit gehabt habe, stch in besreun-
beten Familien und in Konzerten mustkalisch zu betätigen, 
auch ungezwungen und herzlich mit anderen Gleichgesinnten 
5u verkehren. ©s scheint in dieser Beziehung überhaupt 
in der Hannovera eine größere Freiheit als in anderen 
Corps geherrscht zu haben. Es mag das für Bismarck, der 
sich die sonderane Freiheit seines Verkehrs niemals nehmen 
ließ, ein ©rund mehr gewesen sein, dieses Corps zu 
Wählen. Seinen Umgang mit den englischen und amerika-
nischen Stndenten konnte er hier um so leichter fortfetzen, als 
diefe sich ohnehin zu den Hannoveranern gehalten zu haben 
scheinen. Cs ist wohl kein Znfaff, wenn Motley in seinen 
Briefen aus ©öttingen die Hannoveraner an erster Stelle 
unter den Corps nennt; Mitchell King, jener andere 
Slmerikaner, ist sogar kurz nach Bismarck aktives Mitglied 
des Corps geworden. Auch einige preußische und sonstige 
©delleute, mit denen Bismarck verkehrte, zwei ©rasen don 
der Schulenburg, ein Freiherr von Canitz, der Balte Her̂  
mann Keyserling standen wohl dem Corps nicht so sern, 
als ©rtch Marcks dermutet; ste Würden sonst in dem Bries-
Wechsel, den Bismarck nach seinem Abgang von ©öttingen 
mit seinem Corpsbruder ©ustav Scharlach begann, nicht 
so oft, Wenn auch in verdeckter Form austauchen. Der 
Holsteiner ©ras Brockdors, dessen Bismarck in einem 
späteren Frankfurter Bries an seine ©attin vom 26. ;Jnni 
1851 mit den Worten gedenkt: „Hente hatte ich wieder 
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einmal die Frende, einen Menschen Dn zn nennen, ein 
Graf Brockdorff ans Holstein, mit dem ich in Göttingen 
manche dnmme Streiche gemacht nnd der nach langen 
Jahren underhosst kam, nm zu sehn, ob ich derjenige wäre, 
welcher", ist wohl identisch mit einem Freiherrn Kai Lorenz 
Brockdorff gewesen, der knrz nach Bismarcks Abgang in 
die Hannovera einsprang. 

Alles in allem wird man sagen können: was Bis -
marck in das Eorps Hannovera hineingeführt und Was 
ihn stch dort bis zuletzt wohl fühlen ließ, das war doch 
das spezifische Hannoveranertum, das er in ihm fand, und 
das ihn in vielem an die Art seiner Bäter erinnerte, in der 
Bornehmheit der Gesinnung nnd des Anftretens wie in 
der echt niederdeutschen "Wöhnlichkeit", die niemanden 
mehr, als nnbedingt ndtig, in der EntWickelung seiner Per-
sönlichkeit und in seinem Umgang in Fesseln schlägt. Biel-
leicht mag es den jungen Bismarck anch gereizt haben, in 
einem Kreise Geltung zn gewinnen, der bei aller Ähnlich-
keit in der Gentilität der Lebensformen doch dem geschicht-
lich begründeten preußische« Stolz den nicht Weniger be-
gründeten hannoverschen Stolz entgegensetzte. Hin und wie-
der scheinen ja sein preußischer und der hannoversche Stolz 
auseiuander gestoßen sein, so in der Auseinandersetzung, 
die Bismarck bald nach seinem Eintritt in das Eorps bei 
einem Mahle in der "Krone" mit dem um eiuige Semester 
älteren Theodor Oldekop über den Anteil der Hannove-
raner und der Greußen an der ruhmreichen Schlacht von 
Waterloo hatte. Jm Jahre 1872 hat der kurz vorher als 
Geheimer Regierungsrat in den Ruhestand getretene 
Oldekop in einem Bries den inzwischen znm Reichskanzler 
Gewordenen an diese Szene erinnert: "Während ich sür 
den 18. Juni den Hauptruhm sür die englische Armee, 
Worin auch die hannoverschen Regimenter sochten, in An-
spruch nahm, vindiziertest Du ihn sür Preußen und seine 
Armee. Wir gingen znrück ans Preußens frühere Ge-
schichte, ich hörte von Dir, ,ich bin ein Preuße, kennst 
Du meine Farben?', was ich mit nnserem Blau-rot-gold 
nicht recht zu vereinigen vermochte, und nahm den Eindruck 
mit mir nach Hause: das ist ja ein Fuchs mit den Anschau-
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nngen aus der Zeit Friedrichs des Großen". Bon demselben 
Oldekop ist uns ein interessanter Brief vom 11. guli 1833, 
gerichtet an seinen in Heidelberg studierenden Corpsfreund 
Hermann S?estner — bekannt als Stifter des ^estnermuseums 
und stadthannoverscher Ehrenbürger — überliefert, in dem 
Bismarcks in einer Wiederum für beide Teile charakteri* 
stischen Weise gedacht wird. Der Brief gibt eine eingehende 
und ergötzliche Schilderung einer in den voraufgehenden 
Pfingstferien von einem Dutzend Studenten aus verschieb 
denen Corps, darunter Oldekop und Bismarck, unter* 
nommenen Wanderfahrt über den Hanftein, Ullendorf, 
Ctsenach, Weimar bis nach $ena. Cs heißt in dem Briefe 
von Bismarck: ,,ein Pommer, der unter uns und ein 
ganz famoser Bengel ist". Fast scheint es, als hatte Olde* 
fop mit der Wendung von dem ganz famosen Bengel, die 
in der Burschenfprache ein Höchstmaß von Anerkennung 
bedeutet, gleichsam die ungewöhnliche Aufnahme eines 
Preußen in das sonst so rein hannoversch gehaltene Corps 
entschuldigen Wollen. Schon damals herrschte doch aus 
einer geschichtlichen Überlieferung heraus, die die erste 
Annexion Hannovers durch Preußen im rJahre 1806 fester 
im Gedächtnis hielt als die gemeinsamen Waffentaten von 
Minden und Waterloo, eine gewisse Spannung zwischen 
Hannoveranern und Preußen. Wir besttzen dafür auch 
aus der Zeit von 1832 mancherlei Zeugnisse. Der spätere 
preußische Generalleutnant Julius Hartmann erzählt in 
seinen "(Erlebnissen zu hannoverscher Zeit", daß es seinem 
Onkel, dem berühmten General der Artillerie Sir Julius 
don Hartmann, von den Hannoveranern, ,,Welche Preußen 
nicht liebten", verübelt Worden sei, den eigenen Sohn zu 
Beginn der dreißiger .Jahre in die preußische Armee ge-
geben zu haben. $n einem Briefe an Christoph Friedrich 
Dahlmann ans dem ^ohre 1832 spricht sein Schwager 
Franj HegeWisch gar von einem in Hannover herrschenden 
"tollen Preußenhaß", Was stcher übertrieben ist. 

Für seine Person hat Bismarck von einem förmlichen 
HaB auf Preußen in Göttingen kaum etwas zu fühlen 
bekommen, er hätte schwerlich sonst im ^Attuar 1833 an 
feine Eltern geschrieben: „gch glaube nicht, daß es irgend* 



— 230 — 

Wo besser ist als hier". Einige Monate spater hat er stch 
freilich genötigt gesehen, sechs andere Stndenten ans ein* 
mal zn fordern, die auf den König von Preußen geschimpft 
nnd behauptet hatten, daß die Preußen nie honorige Stu* 
deuten seien. Das in der Betrunfenheit gefallene Wort 
wurde zwar schon am folgenden Morgen zurückgenommen; 
mit einem der Missetater, Silbrecht v. Roeder, einem Mit* 
glied des Corps Guestphalia — um hannoversche Stu* 
deuten hat es stch also bei dem Zusammenstoß kaum ge* 
handelt — hat stch aber Bismarck dann doch zu Beginn 
des Sommersemesters 1833 geschlagen. ©s Verdient 
immerhin als eine reizvolle Reminizenz festgehalten zu 
Werden, daß der Preuße Bismarck für die Ehre seines 
Königs auf hannoversche Waffen gefochten hat. 

Sein drittes und letztes Semester in Göttingen ist sür 
Bismarck überhaupt eine Art studentisches Borspiel zn 
seinen spateren Konfliktsiahren geworden. Auch hier 
scheint schon ein politisches Moment hineingespielt zu 
haben. Am 3. April hatte der Von radikalen Elementen 
der süddeutschen UmVersttaten angezettelte Sturm auf die 
Frankfnrter Hauptwache, das sogenannte Franffurter 
Attentat, stattgefunden, bei dem der Held des Göttinger 
Aufstandes Von 1831, Dr. V. Rauschenplat, ein Angehöriger 
des der Guestphalia nahestehenden Corps Hildesta, Wieder 
eine große Rolle spielte. Da infolge dieses Vorkommnisses 
auch in Göttingen ein scharses Einschreiten der Universt* 
tätsbehörden gegen die ohnehin nur in der Tarnung als 
gesellige Vereinigungen oder. Clubs geduldeten Verbin* 
düngen zu besorgen stand, so traten verschiedene Corps, 
unter ihnen die Hannoveraner und die ihnen befreundeten 
Süneburgcr und Vandalen, die stch eben Wieder ausgetan 
hatten, dafür ein, die im Anfang jedes Semesters erforder* 
liche Anmeldung bei der Universttätsbehörde zu unter-
lassen. Die Mehrzahl der Corps entschied stch aber unter 
Führung der Hildesen und Westfalen im gegenteiligen 
Sinne. Die Meinungsverschiedenheiten arteten bald in 
Mensurstreittgkeiten zwischen den Westphalen und Lüne* 
burgern aus, bei denen wieder Bismarcks Gegner Albrecht 
V. Roeder und dessen Bruder Otto im Vordergrnnde stan* 
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den. Es kam schließlich zn einer Verrufserklarung der 
Majorität der Corps gegen die Lünebnrger und die zu 
ihnen haltenden Hannoveraner, Vandalen nnd Hessen. 
Die Universttätsbehörde, zn deren Kenntnis die Ange-
legenheit alsbald gelangte, konnte nicht nmhin, znnächst 
einmal das Fortbestehen derjenigen Corps, die die bor-
geschriebene Anmeldung verabsäumt hatten, zn nntersagen. 
Worum stch iedoch die Hannoveraner kanm gekümmert zn 
haben scheinen. J n die Weitere Untersnchnng Wnrde auch 
Bismarck hineingezogen, der bei einer vorsorglich borge-
nommenen Umbesetzung der Chargiertenstellen Consenior 
des Corps geworden War, stch aber im Verhör als Senior 
nnd als das für die Haltung seines Corps verantwortliche 
Mitglied bekannte. Er wnrde, nachdem er schon im 
Februar des gleichen Jahres erstmalig eine elstägige 
Karzerstrase zn verbüßen gehabt hatte, nnd zwar weil er 
bei dem Pistolendnell eines Engländers Knight Unpar-
teiischer gewesen war, neuerdings zn insgesamt sieben 
Tagen Karzer verurteilt; dazu mußte er gleich zweimal 
das Consilium abeundi unterschreiben. Schwerer traf das 
empfindliche Ehrgefühl Bismarcks, der im Gegensatz zu 
den Vertretern der feindlichen Corps beim Verhör den 
Sachverhalt des Konflikts offen zugegeben hatte, die Tat-
fache, daß er deswegen als Angeber verschrien Wnrde. An 
der Karzertür, anf der er nach der Abbüßung eines Teils 
seiner Strafe seinen Namen eingeschnitzt hatte, fand stch 
bald daranf das Wort "Petzer" hinzugefügt. Bismarck 
hat alles aufgeboten, den Urheber, der "ebenstr grundlosen, 
wie verlänmderischen Beschuldigung", hinter der Albrecht 
v. Roeder vermutet wurde, festzustellen; der Beleidiger 
wagte es indessen nicht, stch zu melden. 

Bei seinem eigenen Corps aber hat Bismarcks mutiges 
Austreten den stärksten Eindruck hinterlassen. Wie er vor 
der Behörde die Verantwortung sür seine Korporation 
erhobenen Hauptes aus stch genommen hatte, das dünkte 
sie der Tat des Schweizer Freiheitshelden zn gleichen, der 
alle Spieße der anstürmenden Feinde anf stch lenkte! Als 
Bismarck Anfang September Göttingen verließ, gaben 
seine Freunde ihm zn Chren in Weende einen feierlichen 
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Abschiedskommers. Noch nach Jahren, nachdem das Eorps 
stch 1834 insolge starker Abnahme der Mitgliederzahl toirk-
lich ausgelöst hatte, konnte Gustav Scharlach, Bismarcks 
bester Freund in der "Hannovera", ihm schreiben, daß sein 
Name bei allen ehemaligen Angehörigen noch in hohen 
Ehren stehe. 

Es ist hier der Platz, der Freunde Bismarcks aus der 
Hannovera etwes ausführlicher zu gedenken, die ihm in 
der Göttinger Zeit besonders nahe gestanden haben, nnd 
denen er seinerseits ein treues Gedächtnis betoahrt hat. 
Ztoar ist über das Verhältnis Bismarcks zn seinen Eorps-
brüdern nur toenig Sicheres überliefert toorden. Gar 
nichts totsten toir darüber, toie toeit diese an den öfsent-
lichen Verhältnissen ihres engeren Vaterlandes, die eben 
damals in lebhafter Betoegnng toaren — man denke nur 
an das nach langen Verhandlungen von den hannover-
schen Ständen am 13. März 1833 definitiv angenommene 
Staatsgrnndgesetz, man denke an die nicht viel toeniger 
toichtige Ablösungsordnung vom 23. Juli gleichen 
Jahres! —, inneren Anteil genommen, und ob sie über-
haupt versncht haben, auch Bismarck für die heimischen 
Znstände zn interessieren. Es laßt sich denn anch kanm 
sagen, in toelchem Umfange diefer toährend seiner Göt-
tinger Universitätszeit Land und Leute kennen gelernt hat. 
Während der Weihnachtsserien 1832, das steht fest, hat 
Bismarck stch in der Residenzstadt Hannover aufgehalten; 
seine übrigen Ferienreisen scheinen ihn aber, toie iene 
Pfingstfahrt 1833, mehr aus dem Lande hinaus als in es 
hineingeführt zn haben. 

immerhin lernte Bismarck in feinen Eorpsbrüdern, 
mehr als in seinen akademischen Lehrern, von denen nur 
der eine Heeren ein gebürtiger Hannoveraner toar, ein 
kleines, aber, ein echtes Stück Hannover kennen. Daß dieses 
charakteristische Stück Hannover die Anziehungskrast, die 
es von Anfang an anf den Prenßen Bismarck ausübte, 
lange hindurch betoahrt hat, lehrt der Brieftoechsel, den 
er bald nach seinem Abgang mit Gustav Scharlach begann 
nnd Jahrzehnte hindnrch, toenn anch mit längeren Unter-
brechungen fortgesetzt hat. Ans der Korrespondenj, die 
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auch für Bismarcks Erleben und innere EntWickelung 
höchst ertragreich ist, gewinnen Wir doch eine einigermaßen 
klare Vorstellung davon, mit Welchen von seinen Corps-
sreunden er sich enger verbunden gefühlt hat. Da in dem 
Briefwechsel statt der Familiennamen meist die Spitz- oder 
Kneipnamen angewandt werden, so gab er bisher manche 
Rätsel auf. Zum Glück hat sich ein von dem mehr-
erwähnten Theodor Oldekop angelegtes "Verzeichnis der 
Studentenverbindung (Corps) Hannovera auf der Georgia 
Augusta von 1827—1835" erhalten, das durchweg auch 
die Biernamen enthält. Es ist mir freundlicherweise von 
Herrn Medizinalrat Dr. Meyer-Brons in Hamburg nebst 
anderen Bismarckiana zur Verwertung überlassen Worden 
und gibt mir so die Möglichkeit, den Briefwechfel mit 
Scharlach für die Beziehungen Bismarcks zu seinen Corps-
sreunden voller als bisher auszuwerten. Stellen Wir an 
der Hand der einzelnen Briese Bismarcks fest. Wann und 
Wie er seiner Gefährten gedacht hat. Daß der große Bries-
künstler, als der Bismarck stch auch in der Korrespondenz 
mit Scharlach offenbart, bei feinen Äußerungen über die 
gemeinsamen Freunde es gelegentlich an Spott und fun-
kelndem Witz nicht fehlen läßt, darf nicht Wunder nehmen; 
wenn man schärfer zusieht, fühlt man doch bei aller Nei-
gung zu übertreibender Karikatur die alte Anhänglich-
keit durch. 

Der erste Bries Bismarcks an Scharlach ist vom 
14. November 1833 aus Berlin datiert. Wo er nun den 
Rest seiner Studienjahre verbrachte. J n ihm ist aussühr-
lich und in recht scherzhaften Wendungen von einem 
"Knaben Peter" die Rede, der auch in einem zweiten Briese 
aus Kniephof vom 7. April 1834 recht gezaust wird. Cs 
handelt stch dabei um jenen, am gleichen Tage mit Bis-
marck ins Corps getretenen Peter Erxleben, der Bismarck 
nach Berlin gefolgt war und ihn hier mit einer rührenden, 
aber nicht immer bequemen Anhänglichkeit sast tagtäglich 
aufsuchte. J n der Jurisprudenz sollte Bismarck doch 
manches von ihm gelernt haben; jedenfalls machte Erxleben 
im Sommer 1835, nach Göttingen zurückgekehrt, ein gerade-
zu glänzendes Doktorexamen, um stch dann Ostern 1837 zu 
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habilitieren. 9lls ein angesehener Dozent des römischen 
Rechts hat ©rjleben die scherzende Prophezeiung Bis* 
marcks halbwegs erfüllt, "daß an seiner gigantischen 
Mantellippe einst die Blicke don Tausend Wißbegierigen 
hängen Würden, wenn die Weisheit in steben derschol-
Jenen Sprachen dadon fließe loie Jetzt der Speichel in 
steben Kanälen". 

Unter ,$$erz", dem Bismarck ttach seinem Briefe an 
Scharlach dorn 10. Dezember 1833 znr <£inlösnng seines 
Göttinger Slbgangszengniffes Geld geschickt hatte, und 
nach dessen politischen Standpunkt ein späterer Brief vom 
4. Juli 1850 fragt, darf natürlich nicht, Wie es gelegentlich 
geschehen ist, der bekannte Historiker G. H. Pertz verstanden 
werden, dielmehr ist er identisch mit dem 1831 ins Corps 
getretenen August Hoppenstedt, einem Angehörigen der 
bekannten Familie dieses Namens, aus der die beiden 
herdorragenden Geheimen Kabinettsräte Karl Wilhelm 
und Georg Ernst Friedrich hervorgegangen find. Auch 
August Hoppenstedt, den Bismarck übrigens in einem 
dritten Briefe an Scharlach dorn 9. Jannar 1845 mit rich-
tigern Namen nennt, schien zu höheren Dingen berufen zu 
sein: er war um 1845 Referent im hannoverschen Mini-
sterium des Jnnern. Bismarcks Frage: "Wie benimmt 
stch Perz in Politik", läßt darauf schließen, daß er auch in 
ihm gleiche politische, d. h. konservative Gestnnungen der-
mutet hat. Möglicherweise hat Bismarck ihn auch mit dem 
Regierungsrat Hoppenstedt verwechselt, der zu Beginn des 
Jahres 1849 als Ersatzmann in die Frankfurter National-
dersammlung eintrat und hier am 28. März in der Ober* 
hauptfrage für die preußische Erbkaiserwürde stimmte; 
dieser hieß iedoch Karl mit Bornamen. Bon einem poli-
tischen Hervortreten Slngnst Hoppenstedts ist nichts be-
kannt; er Wurde später Slmtshauptmann in Peine nnd ist 
am 14. Oktober 1873 gestorben. 

Der "andalusische Stier, dulgo Stadtbulle", den Bis-
marck in seinen Briefen an Scharlach dorn 7. Slpril 1834 
und dorn 18. Juni 1835 nennt, und nach dem er stch am 
4. Juli 1850 noch einmal erkundigt, ist Georg Haccius, der 
im gleichen Semester wie Bismarck ins Corps eintrat, im 
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Sommer 1833 Senior tonrde, jedoch nm die Zeit, als der 
Konflikt der Eorps mit der Universttätsbehörde begann, 
krankheitshalber Göttingen verließ. Er toar nach Schar-
lachs Mitteilung an Bismarck 1837 Amtsassestor zn Wöl-
tingerode, tonrde nm 1845 kommissarisch beim Stadt-
gericht Elansthal vertoandt nnd toar 1850 Ministerial-
referent für die Harzangelegenheiten. Seine politische 
Einstellung toird dadurch gekennzeichnet, daß er nach Schar-
lachs Zeugnis sehr tranrig über die Loslösnng Hannovers 
von dem Dreikönigsbündnis von 1849 toar. Gestorben 
ist Haccins 1874 als Präsident der Klosterkammer in Han-
nover. 

Der "Hamster", den Bismarck in seinem Briese vom 
7. April 1834 grüßen läßt, nnd nach dessen Ergehen er 
gleichfalls am 4 .Snli 1850 fragt, toar Bismarcks Leib-
bnrsch Adolf Wnthmann, toie dieser ein gefürchteter 
Schläger, der anch die gleiche Anzahl von 25 Mensuren 
aus sein Konto gebracht hat. Als Teilnehmer an Bis-
marcks pfingstlicher Ferienfahrt nach ;Jena 1833 hat er ein 
Tagebuch geführt, dem toir manche Einzelheiten verdanken. 
Man sollte meinen, daß er bei seinem nahen Verhältnis 
zn Bismarck auch brieflich mit ihm in Verbindung ge-
standen haben müsse, doch hören toir nichts darüber. Anch 
über seine politische Stellungnahme ist nichts bekannt. Er 
starb 1878 als Oberamtsrichter in Osterode a. H. 

Der „Cazike", dem Bismarck in seinem Briese vom 
7. April 1834 sein aufrichtiges Beileid ausdrücken läßt, 
nm ihn am 4. J n l i 1850 nochmals zn benennen, toäre nach 
Oldekop mit dem schon 1830 in das Corps eingetretenen 
Ernst Fromme ans Jber bei Rotenkirchen identisch, der 
1891 als Obergerichtsantoalt und Kronantoalt a .D. ver-
storben ist. Es könnte hier jedoch eine Vertoechselung mit 
dessen jüngerem Bruder Ludolf vorliegen, der, ettoa gleich-
zeitig mit Bismarck ins Eorps getreten, diesem jedenfalls 
näher stand. Er toar zn Anfang der sechziger Söhre schön 
Oberbürgermeister von Lünebnrg nnd als solcher auch 
Mitglied der Lünebnrgischen Provinziallandschaft, an 
deren endgültiger Verfassung er einen toesentlichen Anteil 
gehabt hat. Er toar ein Anhänger der preußischen Vor-
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herrschaft in Deutschland, hat nach 1868 zweimal den 
Wahlkreis Lilnebnrg im Reichstag als nationalliberaler 
Abgeordneter vertreten und des öfteren an den parlamen-
tarischen Bierabenden des Reichskanzlers als will* 
kommener Gast teilgenommen. 

Was endlich den "Dicken" betrifft, dem Bismarck nach 
seinem Brief an Scharlach dorn 7. April 1834 nächstens 
schreiben wollte, "Wenn ich Wieder trunken bin", so zeigt 
der Brief vom 18. -Juni, wo erneut von dem "dicken Herrn" 
die Rede ist, daß mit ihm Theodor Oldekop gemeint ist, 
dessen eigentlicher Spitzname "der Cerevistaner" war. 
Bismarck gedenkt seiner im Zusammenhang mit seiner 
Cousine Caroline Bismarck-Bohlen, in die er sich gleich-
zeitig als selbst verliebt bekennt. Halb eifersüchtig, halb 
übermütig scherzend schreibt er: "Als vor einiger Zeit 
meine bildschöne Cousine zufällig in meinem Zimmer war, 
betrachtete sie meine Silhouetten nnd zog sogleich den 
Cerevisianer darunter hervor, mit dem überraschten Ans-
ruf: ,Ah, der ist hübsch'! Versäume ja nicht, ihm bei Ge-
legenheit diese Anerkennung seiner Wesentlichsten Vorzüge 
von Seiten einer kompetenten Richterin mitzuteilen; es 
Wird Dir jenen dankbaren Blick einbringen, der so geeignet 
war, den dicken Herrn zu bezaubern, und Du wirst das 
Glück haben, jene beneidenswert nichtssagenden Züge in 
dem Ausdruck höchster Befriedigung zn sehen, ©s tut mir 
leid, daß meine Cousine, in die ich, beiläufig gefagt, ver= 
liebt bin, ihn nicht kennen lernen kann; seine Person wäre 
Weniger fähig, meine Eifersucht zu erregen als sein Bild". 
Oldekop war um 1845 Hilfsarbeiter im hannoverschen 
Kriegsminifterium. Wie Bismarck an Scharlach am4.$uli 
1850 schreibt, hätte er ihn "einmal con moglie in einem 
Berliner Gasthaus gesehen. Wenn er nicht irre, in dänischen 
Kriegsfachen reisend". $ m Jahre 1866 War Oldekop Vor-
tragender Rat im Äriegsminifterinm nnd als solcher bei 
der Hals über Kopf betriebenen Ausrüstung der hannover-
schen Armee gegen die preußische Jnvaston hervorragend 
beteiligt. 8m Jahre 1868 Wurde er Mitglied der Land* 
drostei in Hannover, trat aber 1869 in den Ruhestand, in 
dem er stch bis zu seinem 1894 erfolgten Tode mit großer 
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Hingebung gemeinnutzigen Bestrebungen widmete. Seine 
persönlichen Beziehungen zu Bismarck hat er — Wir sahen 
es — trotz des Schmerzes, den ihm die Annexion bereitete, 
nicht ausgegeben; zu seinem 80. Geburtstag hat Bismarck 
ihm noch sein Bild mit Widmung gesandt. 

J n seinem Briese dorn 18. Juni 1835 erwähnt Bis-
marck auch Otto D(ammers) als einen Eorpssreund, mit 
dem er schon ost habe in Verbindung treten wollen. Von 
neuem nennt er Dammers in einem Briese vom 9. Januar 
1845. Am 4. Juli 1850 schreibt er dann über ihn: "Daß 
bei Dammers das Herz oder der Ehrgeiz mit dem klaren 
Kops durchgehen wurde, hätte ich nicht gedacht. Schade 
um ihn". Es wird sich das daraus beziehen, daß Dam-
mers, der inzwischen in Nienburg a. W. Advokat und 
Stadtsekretär geworden war, in der Frankfurter National-
dersammlung, der er seit 1848 angehörte und in der 
Zweiten Kammer der Hannoverschen Ständeversammlung, 
in die er im September 1849 eingetreten war, immer mehr 
in ein linksliberales Fahrwasser geriet, immerhin hätte 
der Preuße Bismarck ihm zu Gute halten dürfen, daß er 
sich in der Nationalversammlung entschieden für das 
preußische Erbkaisertum eingesetzt, und daß er in der 
hannoverschen Kammer am 23. ianuar 1851 für den Sep-
tembervertrag, d.h. sür den Zollanschluß Hannovers an 
Greußen gestimmt hat. Von H. A. Oppermann ist uns 
überliefert, daß Bismarck, der ia seinerseits seit seinem 
Eintritt in den Vereinigten Landtag von 1847 sich immer 
mehr zum konservativen Ultra entwickelt hatte, an Dam-
mers — es muß das um 1850 gewesen sein —, geschrieben 
habe, er möge doch nicht so oppositionell in der Kammer 
austreten und mit den Burschenschaftern gemeinsame Sache 
machen, das zieme sich nicht für den alten Senior der 
Hannovera, i m Frühjahr 1853 ist Dammers tatsächlich 
aus der Zweiten Hannoverschen Kammer ausgeschieden. 
Er starb 1859 als Amtsrichter in Syke. 

Drei weitere Spitznamen ehemaliger Eorpssreunde 
Bismarcks nennt noch dessen Bries an Scharlach vom 4 . iuli 
1850 mit einem elegischen Tonsall, der an den bekannten 
Vers von den "werten Gefährten* in dem Studentenliede 
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"9tn der Saale heuern Strande" erinnert: das Bild, 
Chassenr, den £nden. "Das Bild" ist der 1830 aktid ge* 
Wordene Carl Seidensticker, der nach mancherlei aben-
tenerlichen Fahrten schließlich noch im heimatlichen Staats-
dienst landete und 1866 als Kriegskonunissar und Bor* 
stand des Militar-Fonragemagazins in Hannover starb. 
"Chassenr" ist der Spitzname für 9Xdols Säger, Oer in Bis* 
marcks erstem Semester eine Weile Senior des Corps war, 
nnd der es durch sein gütliches Zureden erreicht haben 
sott, daß der junge Fnchs stch trotz seines ansanglichen Zu-
sammenstoßes mit mehreren Hannoveranern zum Cintritt 
in das Corps entschloß, über seinem Leben hat kein glück-
lieber Stern gestanden. Cr versuchte es, ohne sein Studium 
abgeschlossen zu haben, in der praktischen Landwirtschast, 
machte aber als Pächter eines hesstschen Gutes Konkurs 
und ging nach 9lmerika. Sluch der „Sude", mit richtigem 
Namen Hermann v. Stietencron aus Neustadt <L R., zog 
es nach Scharlachs Mitteilungen an Bismarck dor, nach 
gescheitertem Kanzleianditor-Cxamen ans den Staatsdienst 
zu verzichten und das "beatus ille pp. praktisch zu exer* 
zieren"; aber er brachte es doch, nachdem er stch im Fürsten* 
tum Lippe*Detmold angekauft hatte, dahin, von 1838 bis 
1849 Prastdent des Sippeschen Landtages und der Ritter* 
schast zu sein und als Nachfolger des reaktionären Staats* 
rats Hannibal Fischer, bekannt unter dem Namen Flotten-
fischer, der intime Berater des 1851 zur Regierung ge* 
langten Fürsten Leopold zur Lippe zu wenden. Sn dessen 
auftrage hat Stietencron stch 1853 und 1855 zweimal 
unter Berufung auf die alten Göttinger Beziehungen an 
den damaligen Bnndestagsgesandten Bismarck gewandt, 
das eine Mal, um dessen Hilfe gegen die Lippeschen Sand-
stände zu erlangen, die stch bei der Bundesversammlung 
über das eigenmächtige Borgehen des jungen Fürsten be* 
schwert hatten, das andere Mal, um Bismarcks BerWen-
dung für jenen Hannibal Fischer zu erbitten, der durch 
eine Schrift für die Gothaische Ritterschaft in harten Kon* 
slikt mit dem liberalen Herzog Ernst II. von Sachsen-Co* 
burg-Gotha geraten War. Bismarck hat in seiner SlntWort 
aus Stietencrons ersten Brief in der Tat versprochen, stch 
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der Sache des Fürsten zur Lippe, obgleich er besten Ver-
halten nicht richtig fand, nach Kräften anzunehmen, und er 
hat es auch mit Erfolg getan — eine interessante Analogie 
zu seinem gleichzeitigen Auftreten in der hannoverschen 
Verfassungssache, das nns später noch ausführlich beschaff 
tigen Wird —; im Falle Fischer freilich konnte Bismarck 
nur die Achseln zucken. 

Damit Wäre die Reihe der Corpsfreunde Bismarcks, 
die in seinem Briefwechsel mit Scharlach unter Decknamen 
auftreten, erschöpst. Es erübrigt noch, Scharlachs eigene 
Beziehungen zu Bismarck näher zu analysieren. Sie 
müssen von Ansang an den Charafter besonderer Vertrau-
lichkeit und Offenherzigkeit gehabt haben. Scharlach scheint 
im Corps der einzige Freund gewesen zu sein, dem stch 
Bismarck in der gewaltigen Spannung seiner so Wider-
spruchsdoffen Natnr, seinem hochfliegenden Ehrgeiz, aber 
auch seiner Abenteuerlust, seiner Abneigung vor der ge-
regelten Lansbahn eines Beamten, seiner Neigung, stch von 
den dunklen Mächten seines Schicksals treiben zu lasten, 
statt ste zu meistern, geoffenbart hat ,,Weißt Du Schar-
lach", so soll Bismarck ihm einmal gesagt haben, ,,ich 
werde entweder der größte Lump oder der erste Mann 
Preußens". Merkwürdig, wie diese Selbstspiegelung des 
jungen Bismarck übereinstimmt mit der Schilderung, die 
Sohn Motley in seinem 1839 veröffentlichten fugend* 
roman Morton's Hope von dem Göttinger Studenten Otto 
von Rabenmark entwirft, zu dem offenstchtlich Bismarck 
Modell gestanden hat. $n diesem Otto wollte Motley den 
"Stoff zu einem Helden" finden, dessen wilde und über-
mutige Streiche nur die Vorbereitung zu einer Herrschaft 
über die Menschen sein sollten, dessen Schrankenlostgkeit 
aber auch die Gefahr eines Verkommens nahelegte. Gustad 
Scharlach, das Musterbild eines feinen, anständigen Han-
noveraners, der für stch kein höheres Ziel kannte, als es 
in der herkömmlichen Beamtenlanfbahn seines Vaterlandes 
möglichst weit zu bringen und der diesem Ziele mit ruhiger, 
immer fleißiger Beharrlichkeit nachstrebte, scheint mit 
seinem klaren Verstände früh erfaßt zu haben, daß es bei 
dem Genie Bismarcks nur eines anhaltenden Fleißes 
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bedürfe, nm ihm die höchsten Stnsen einer staatsmännischen 
Lausbahn zn sichern. Als Bismarck dem Frennde am 
18. ;Jnni 1835 knrz nach bestandenem Ansknltatorexamen 
schrieb, es werde ihn nicht befremden, zn hören, "daß mein 
®hr8ei3> Welcher früher minder heftig und anders gerichtet 
War, mich zu einem in meinem bisherigen Leben beispiel-
losen Fleiß veranlaßt, sowie zur Ergreifung aller andern 
Mittel, Welche mir irgend znr Beförderung im Leben 
zweckdienlich scheinen", da antwortete Scharlach voller 
Freuden, er schöpfe ans Bismarck Fleiß nun die feste Über-
zeugung, "daß Du jedenfalls dereinst als zweiter Talley-
rand, Metternich oder was sonst für ein Fach Dir am 
meisten zusagt, glänzen wirst". Scharlach hat an dem 
Freunde, dessen geistige Überlegenheit er willig aner-
kannte, mit niedersächstscher Treue auch dann sestgehalten, 
als sich die hohen Hoffnungen, die er ans ihn setzte, nicht 
zu erfüllen schienen. Willig paßte er stch ihm in allem an, 
selbst in dem Stil und Ton seiner Briefe, die freilich nicht 
entfernt denen des Freundes an sprühendem Witz, an 
Ursprünglichkeit der Sprache gleichkommen. Auch politisch 
scheint Scharlach stark unter dem Einfluß Bismarcks ge-
standen zu haben, jedenfalls schrieb ihm diefer am 4. ;JuIi 
1850 sehr erfreut über "den Jnhalt und die Gleichheit 
unserer Ansichten". J n demselben Briese suchte Bismarck 
den Freund dasür zu gewinnen, ihm gelegentlich Korre-
spondenzartikel über die hannoverschen Zustände für die 
Kreuzzeitung zu liesern, womit Scharlach der "guten 
Sache" einen Dienst erweisen Würde. Diesen Gesallen srei-
lich glaubte der korrekte hannoversche Beamte, der damals 
bei der Landdrostei in Hildesheim war, Bismarck nicht 
erweisen zu können. Er begründete es damit, daß er, bei 
gleicher Gesinnung mit Bismarck, nur Angriffe gegen die 
Verwaltung des damals noch am Ruder befindlichen 
Märzministeriums bringen könne, daß er es aber doch 
seiner abhängigen Stellnng als Beamter schuldig zu sein 
glaube, das Ministerium nicht öffentlich anzugreifen, selbst 
wenn es ohne jede Gesahr für ihn geschehen könne. Auch 
ein Wiedersehn mit Scharlach in Norderney am 4. und 
5. September 1853, dem kurz daraus ein flüchtiger Besuch 
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Bismarcks in Aurich, dem nunmehrigen 2lmtssttz Schar-
lachs folgte, scheint, insofern Jener den Wunsch gehabt hat, 
den alten Gefährten stärker in die Politik hineinzuziehen, 
die ja inzwischen auch in Hannover unter Georg V. in ein 
konservativ-autoritares Fahrwasser eingelenkt war, nicht 
recht Erfolg gehabt zu haben. ;Jn einem Briefe an seine 
Frau vom 5. September schildert Bismarck das Wieder-
sehen mit Scharlach in folgenden charakteristischen Worten: 
"Gestern kam ein Göttinger Freund Scharlach mit seiner 
Frau plötzlich an, um mich zu besuchen. iJch habe den 
heutigen Tag mit ihm verlebt, und morgen früh geht er 
Wieder. Sch höbe es immer für schwer gehalten, nach 
zwanzigjähriger Pause eine verklungne Melodie Wieder 
aufzunehmen. 8ch hatte einen heitern Studenten doff 
Geist und Witz im Sinn und finde einen kränklichen Be-
amten Wieder, dem der langjährige Druck kleinstädtischer 
Verhältnisse die Spannkraft gelähmt und den Gesühls-
kreis verengt hat. Es ist etwas Eignes um den deutschen 
Kleinstädter; mein Freund ist noch immer ein klarer Slops 
und eine ehrliche Seele, aber er hat etwas wie jemand, 
der viele .Jahre im Gesängnis gelebt hat, und dessen Ge-
danken an den Spinnweben Weilen, die er dort beobachtet 
hat, oder bei dem Einen grünen Baum, der vor seinem 
Fenster stand. E s ist mir beruhigend und Wehmütig zu-
gleich, daß er stch *>abei glücklich suhlt". 

E s ist offenbar kein Znsall gewesen, daß kurz nach 
dem doppelten Zusammentreffen in Norderney und 9lurich, 
dem ersten seit 1833, der Briefwechsel zwischen Bismarck 
und Scharlach zum Einschlafen gelangt ist. Für Bismarcks 
Verhältnis zu seinen Freunden und Gesährten ist kaum 
etwas bezeichnender als das Wort, das Motley seinem 
Otto von Rabenmark in den Mund gelegt hat: ";Jch will 
meine Gesährten hier leiten, wie ich sie leiten Will im 
Weiteren Leben". Wirklich ist der Einfluß, den Bismarcks 
Herrschernatur in und seit seiner Göttinger Zeit aus seine 
Corpsgesährten ausgeübt hat, so stark und nachhaltig ge* 
Wesen, daß manche toon ihnen das Heil in einem Zu-
sammengehen ihres engeren Vaterlandes mit Preußen, ja 
in dessen Vorherrschast in Deutschland suchten, und daß 

JKtebcrfädhf. Sahrbud) 1935. 16 
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andere Wenigstens, und hier gewiß auch Scharlach, der in 
die 1856 berufene Hannoversche StandeversanUnlnng als 
Kandidat der Regierung für die ostfriestsche Stadt Norden 
eintrat, seinen konserdativen Spuren gefolgt stnd. Aber bei 
jenem Wiedersehn mit Scharlach 1853 hatte Bismarck doch 
konstatieren mästen, daß die gegenüber Prenßen soviel klei-
neren und engeren Verhältnisse Hannovers nicht geeignet 
waren, um die ehemaligen Gefährten dem hohen Fluge, 
den er selbst inzwischen genommen hatte und Weiter nehmen 
sollte, folgen zu lassen. So scheint er gerade don 1853 ab — 
wir sehen hier von dem jüngeren Rndolf v. Bennigsen ab, 
der seit 1859 als Vorsitzender des Nationalvereins zwar 
die "preußische Spitze" für Deutschland erstrebte, aber in 
seinen liberalen Gestnnungen niemals recht eins mit Bis* 
marck geworden ist —, auf seine Eorpsfreunde nicht mehr 
gerechnet zu haben. 

Nach der Besetzung Hannovers 1866 hat Bismarck 
zumindest mit einigen seiner Eorpsfreunde wieder Füh-
lnng gefucht, auch mit Scharlach, den er in seine unmittel-
bare Nähe nach Berlin zu ziehen Wünschte. 9lber Scharlach 
konnte es so Wenig Wie 1850 über sich gewinnen, dem Rnse 
Bismarcks zu folgen, er Wollte lieber in den altgewohnten 
Verhältnissen bleiben und ist am 10. März 1881 als Ge* 
heimer Regierungsrat und Amtshauptmann in Han* 
noversch-Münden gestorben. Es hat stch überhaupt in der 
Hannovera niemand gefunden — es gilt das auch für 
Bennigsen —, der nach der Annexion mit Hilfe Bismarcks 
Karriere zu machen gesucht hätte. Andererseits ist es ein 
zwar ost Wiederholtes, aber nichtsdestoweniger völlig un-
begründetes Märchen, daß das Corps Hannovera nach der 
Annexion Bismarck das Band entzogen habe. 

Seinerseits hat Bismarck, mochten ihm auch manche 
seiner Corpsbrüder nach 1866 mit Zurückhaltung begegnen, 
nie aufgehört, sich als Mitglied der Hannovera zu fühlen. 
Jm Jahre 1875 hat er gegenüber Theodor Oldekop das 
Corps, gleichzeitig auf die Augusta Georgia hinweisend, als 
die hohe Schule bezeichnet, "in der Wir Deutschland dienen 
lernten". Wie viel er persönlich dem Corps für seine 
Staatsmannschaft verdankte, hat er an seinem 70. Gebnrts-
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tage in die Worte gefaßt: „Vieles dou dem, was ich einst 
im Corpsleben gelernt, habe ich spater oft benutzen können, 
und es ist mir zu statten gekommen". 

Wie seines Corps, das ihn am 17. Sunt 1892 zum 
Chrenmitgliede ernannte, so hat Bismarck auch der Uni-
versitat Göttingen noch manches Mal in liebender ©rinne-
rnng gedacht. Am herzlichsten vielleicht am 29. <Juli 1893, 
wo er, von seinem Ruhesitz Friedrichsruh nach Kissingen 
fahrend, die alte Musenstadt an der Leine zum letzten 
Male berührte. Als den liebsten von allen Orten, denen 
er seine Bildung verdanke, hat er in seiner Ansprache an 
den Prorektor Göttingen bezeichnet, an das ihn so schöne 
Sngenderinnerungen banden! 

Wir aber wollen vor allem sesthalten, daß Göttingen 
und die Hannovera das erste Band gewesen sind, das Bis-
marck fester an Hannover knüpste. 

K a p i t e l III. 

Verwandtschaftliche nnd höfische Beziehungen Bismarcks 
zu Hannover bis 1851. 

Als Bismarck im Herbst 1833 Göttingen verließ, da 
ruhten in seiner eigenen Brust noch seines Schicksals 
Sterne, entscheidende, seine politische ©ntwickelung schon 
fest bestimmende Einflüsse hatte der nun Achtzehnjährige 
bei seinem ersten Ausenthalt im Hannoverschen noch nicht 
davongetragen. Wohl mag er aus den Vorlesungen 
Heerens wie aus dem Verkehr mit seinen hannoverschen, 
englischen und amerikanischen Freunden eine Bestätigung 
und Vertiefung der vielleicht schon seinem ©lternhanse, 
mindestens seiner Mutter nicht fremden Anschauung mit 
sich genommen haben, daß Reichsstände und eine auf 
konservativ - aristokratischer Grundlage aufgebaute Ver-
fassung auch für Preußen das Gegebene seien und — ihm 
selbst die größten Chancen für seine Zukunft gewähren 
Würden. Aus Bismarcks Berliner Studienzeit ist uns 
durch den Bruder des ihm von Göttingen her bekannten 
Grafen Hermann Keyserling, Gras Alexander, der nun 

16* 
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neben dem ebenfalls in Berlin saldierenden Motley sein 
intimster Verkehr Wurde, ein überans merkwürdiges Wort 
ans seinem Munde überliesert, das gewissermaßen Bis-
marcks damaliges Lebensprogramm darstellt. Es lautet: 
"Konstitution unvermeidlich, anf diesem Wege zu äußeren 
Ehren; anßerdem mnß man innerlich sromm sein". 

Ob wirklich schon der angehende Berliner Anskultatar 
zu der (Erkenntnis der Notwendigkeit innerlicher Frömmig-
keit gelangt ist, mag billig bezweifelt Werden. J n seinem 
ersten Brief an Scharlach klingt noch ein fehr skeptisch-
frivoler Ton an: "Meine Alte dringt ganz ernstlich darauf, 
ich salle noch einmal zum Prediger gehn. Weil ich sagte, 
manches in der Bibel sei bildlich gemeint". J n Göttingen, 
Wa bei den meisten Vertretern der Thealagie nach ein flacher 
Ratianalismus varherrschte, hat Bismarck den Drang znm 
Frommsein gewißlich nicht gewonnen. Der (Ehrgeiz frei-
lich lag ihm schon in Göttingen im Blute; er steigerte stch, 
wie wir sahen, in der preußischen Hauptstadt in dem 
Maße, daß alles andere hinter ihm zurücktrat. Die stch 
eigenartig mit dem Drang nach äußeren Ehren verbin-
dende Erkenntnis, daß Konstitntion nnvermeidlich sei, 
scheint entschieden ans nachwirkende Einslüsse Göttingens 
und Hannovers hinznweisen. War denn nicht das Zn-
standekommen des hannoderschen Staatsgrundgesetzes, 
das in Bismarcks Göttinger Zeit fiel nnd das dem schars-
äugigen Beobachter kanm entgangen sein kann, gerade aus 
der Erfahrung erwachsen, daß eine dem englischen Vorbild 
angelehnte Konstitntion unvermeidlich sei? Sollte es 
Bismarck dort, sei es im Kolleg, sei es im Gespräch mit 
den Freunden, nicht nahe getreten sein, welche Möglich-
keiten raschen fömparsteigens stch in einem konstitutionellen 
Staatswesen nach angelsächsischem Muster einem jungen 
Aristokraten boten? Mnßte einen so ehrgeizig - unge-
duldigen Geist wie Bismarck nicht das Beispiel eines Lord 
Palmerston reizen, der schon mit 22 Jahren Lord der 
Admiralität, mit 24 Staatssekretär des Krieges geworden 
war? 

Wenn aber der angehende Anskultator, ohne die Mag-
lichkeit einer diplomatischen Lansbahn außer Acht zu 
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lassen — er liebte es schon srüh, zwei Eisen im Feuer zu 
haben! —, den Gedanken eines schnellen Aufstiegs auf 
dem Wege der Konstitution in seinem Jnnern in Betracht 
zog, so mußte sein Blick nach dem Westen gerichtet bleiben; 
ex occidente lux hieß es dazumal. Seine Sehnsucht War 
ohnehin nach Göttingen gerichtet, das er ungern genug 
derlasfen hatte. "Gerade in der (Einsamkeit", so schrieb er 
am 18. J u n i 1835 an Scharlach, "denke ich viel an die 
alten, noch immer unersetzten Freunde, und Deine Nach-
richt, wie lebhast sich die Hannovera meiner noch er-
innert, machte mir einen tiesern Eindruck, als ich sonst 
gewohnt bin". Es steht mit alledem im Einklang, 
daß Bismarck, kaum daß er in Berlin sein erstes Examen 
bestanden hatte, dem Freunde ankündigte, er wolle bald-
möglichst von der Justiz zur Regierung nach Aachen über-
gehen, dort nach Jahressrist sein diplomatisches Examen 
machen, um sich dann der Huld des Schicksals zu empsehlen. 
Aus der Reise nach Aachen dachte Bismarck anch in Göt-
tingen einige Tage zu verbringen, woraus nachher aller-
dings nichts geworden ist. 

Bei der Wahl von Aachen zu seiner weiteren Aus-
bildung wird Bismarck nicht allein in Betracht gezogen 
haben, daß aus den rheinischen Regierungen der Vor-
bereitungsdienst kürzer als in den alten Provinzen war. 
Es mag ihn auch die Persönlichkeit des Aachener Regie-
rungsprästdenten Gras Arnim-Boitzenburg angezogen 
haben, der es schon mit 30 Jahren zum Prästdenten ge-
bracht hatte und, obgleich ein Freund einer reichsstän-
dischen Verfassung, dennoch als künstiger Minister galt. 
Nicht minder wird Bismarck die (Eigenschaft Aachens als 
eines Weltbades gelockt haben, in dem vor allem vornehme 
Engländer, Franzosen und Belgier verkehrten. Auch die 
unmittelbare Nähe Belgiens könnte ins Gewicht gefallen 
sein, das sich alsbald nach seiner Loslösung von Holland 
1831 eine vielfach gerühmte Konstitution gegeben hatte. 

Ehe Bismarck im J u l i 1836 nach Aachen ging, hat er 
sich zur Vorbereitung aus das vorher zu bestehende 
Examen als Regierungsreserendar eine längere Weile in 
Schönhausen ausgehalten. Von "seiner Väter altem 
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Schlosse" hat er am 4. Mai 1836 jenen Wundervollen Brief 
an Scharlach geschrieben, aus dem hervorgeht, wie rasch 
der Pommer, als der er stch bisher doch wohl Vorzugs-
weise gesuhlt hatte, sich in die altmärkischen Traditionen 
seines Geschlechts einlebte. Für uns ist der Bries auch 
insofern Von Wichtigkeit, als er die Verlobung Jener bild* 
schönen Cousine Bismarcks, der Comtesse Caroline V. Bis* 
marck-Bohlen, Tochter des Oberstleutnants Graf Theodor 
V. Bismarck-Bohlen nnd seiner Gattin Grasin Caroline 
V. Bohlen, mit dem zweiten Sohn des hannoverschen 
Generalsorstmeisters Theodor V. Malortie meldet. Her-
mann V. Malortie, geb. 1807, der jüngere Bruder des 
spateren OberhosmarschaHs und Hausministers Crnst 
Unico V. Malortie und der rechte Vetter der Grasen Adols, 
Julius und Gustav v. Platen-Hallermund, die im han-
noVerschen Staats* und Hosdienst zu so hohen Stellungen 
gelangten, hatte als Stndent der Rechte Von 1823—1826 
dem Corps Hannovera angehört. Wurde 1826 Leutnant in 
dem Regiment der Hannoverschen Garde du Corps, 
Wandte sich dann aber der diplomatischen Sausbahn zu. 
Als Attache bei der Hannoverschen Gesandtschast in Berlin 
lernte er im Winter 1835—36 die viel umschwärmte Com* 
teste Caroline kennen, um sich sehr bald mit ihr zu ver-
loben. Bismarck selbst war den ganzen Winter über in 
seine Consine heftig Verliebt gewesen; aber er hatte schon 
im Herbst 1835 an Scharlach, als ihm dieser seine Ver
lobung mit seiner eigenen Cousine Helene Blumenhagen 
anzeigte, QeanttvoxUt, daß er für seine Person noch keines* 
Wegs daran denke, sich fürs Leben zu binden; er sei zwar 
sortWährend exzessiv Verliebt, Wechsele aber häusig den 
Gegenstand seiner Neigung und finde seine Ruhe immer 
bald wieder. Cr meinte auch bei der Mitteilung Von Caro* 
linens Verlobung seine philosophische Ruhe und Ironie 
bereits Wieder geunden zu haben: ",Jch bin jetzt schon 
Wieder unbesangen und analysiere nach spinozistischen 
Grundsätzen die Ursachen der Liebe, um es künstig mit 
mehr Kaltblütigkeit zu treiben". Aber so rasch Bismarck 
in Aachen, Wie stch alsbald zeigen Wird, stch in neue Lei* 
denschasten stürzte, so ist ihm die alte Neigung doch lange 
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nachgegangen. Nach manchen Andeutungen zn schließen, 
scheint es ihm anch nach der Verheiratung Earolinens — 
16. Sunt 1837 — nicht eben leicht gewerden zu sein, ihrem 
Manne, der 1840 in den Hofdienst übertrat und nach der 
Verheiratung des Kronprinzen Georg mit der Prinzessin 
Marie von Sachsen-Altenburg diensttnender Kammerherr 
der Kronprinzessin tonrde, verwendtschastliche Gefühle ent* 
gegenzubringen, gnttnerhin pflegte Bismarck, toenn er in 
der Folgezeit über Hannover reiste, das Malortiesche Ehe-
paar regelmäßig aufzusuchen. Anch in den Häusern von 
Ernst Unico v. Malortie und denen der Grafen v. Platen-
Hallermund hat Bismarck, so ost er in Hannover toeilte, 
gern verkehrt, und es ergab sich so von selbst, daß er leichten 
Zntritt zu den hannoverschen Fürstlichkeiten, insbesondere 
zn dem Thronsolgerpaar erlangte. Bismarcks Briese ans 
den vierziger und fünfziger Sohren zeigen, daß die alte 
Liebe zu der schönen Eousine nie ganz erloschen ist. Am 
8. August 1844 schreibt er nach einem Ausenthalt im Ma-
lortie'schen Hause: er habe sich toie immer, toenn er mit 
Caroline zusammen sei, sehr gut unterhalten. Als B i s -
marck sich ansangs 1847 mit Johanna v. Puttkamer verlobt 
hatte, gesteht er der Braut die srühere Neigung in Worten 
ein, die ztoar natürlich der nun fürs Leben Erkorenen 
einen Vorzug einräumen, aber doch auch den Reizen Earo-
linens gerecht zn toerden versuchen. Sudeul er sich selbst 
der natürlichen menschlichen Schtoäche zeiht, von äußerer 
Schönheit aus ein entsprechendes iJnnere 811 schließen, 
macht er doch zn Gunsten seiner Eonsine halbtoegs eine 
Ausnahme: am ersten habe er eine solche Kongrnenz der 
äußeren und inneren Schönheit noch bei Caroline ge-
troffen, "aber deren Schönheit ist sehr fern von Regel* 
mäßigkeit, und aus der andern Seite sehlt gerade anch 
ihrem toeltklngen nnd toeltliebenden Sinne jenes je ne 
sais quoi, jener dustige Hauch aus den unergrnndeten 
innersten Tiefen des Gemüts, der toeder Poesie noch Liebe 
noch Religion ist, der aber alle drei kräftigt, hebt und 
empfänglicher für ste macht, da too er toohnt". Bismarck 
hat bei der Rückkehr von seiner Hochzeitsreise auch seine 
junge Gattin in das Malortie'sche Hans eingeführt, nnd 
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es scheint, daß die beiden Franen stch gnt verstanden 
haben. Bei einem späteren Ausenthalt in Hannover im 
Dezember 1856 stellt Bismarck fest: "Caroline hat stch 
merkwürdig konserviert, ste ist so hübsch wie früher und 
steht wie ein 18jähriges Mädchen ans". Earolinens Mann 
War, nm gleich hier der Weiteren Schicksale des Malortie-
schen Ehepaares zn gedenken, nach der Thronbesteignng 
Georg V. Hoftheaterintendant geworden, trat aber nach 
einigen Sohren iu die Reihe der diensttnenden Kammer-
herrn der Königin znrück. Anch Caroline, die ganz znr 
Hannoveranerin geworden war, gehörte seit dem Beginn 
der sechziger .Jahre den* Hosstaat der Königin als Ehren-
staatsdame an. Die politischen Ereignisse des Jahres 1866 
haben den Beziehnngen Bismarcks zn dem Malortie'schen 
Ehepaar dann ein jähes Ende bereitet. Hermann v. Ma-
lortie starb, gebrochenen Herzens, schon Mitte September 
in Göttingen und die Witwe zog stch nach Dresden znrück, 
jeden Weiteren Bersnch Bismarcks, die alten Beziehnngen 
Wieder anzunehmen, schroff znrückweisend. Sie starb, 
den Tod Otto d. Bismarcks sast noch um ein Jahrzehnt 
überlebend, am 24. Februar 1908. 

lim bon dieser Abschweifung zu Bismarcks Aachener 
Zeit znrückznkehren, die Wenig mehr als ein iJahr gedauert 
hat, so iuteresstert ste uns hauptsächlich unter dem Gestchts-
pnnkt, wie Weit der Aufenthalt im westlichen Rheinland 
seine Opposttion gegen den bureaukratischen preußischen 
Absolutismus derstärkt hat. Den Unterschied zwischen 
Osten und Westen hat er in der Arbeit an der Regierung, 
der er stch nnter der Leitung des Grafen Arnim wenigstens 
im Anfang mit Eifer und Erfolg hingab, wie im ganzen 
rheinischen Leben, stcherlich empfunden. Den Aachener 
Bürgern gegenüber freilich hat er, herausfordernd wie er 
nun einmal war, gern den pommerschen S11uker herdor-
gekehrt. S u seiuem eigentlichen Element hat stch der küns-
tige Diplomat doch von Slnfang an in dem ansländischen 
und znmal in dem englischen Berkehr gefühlt, zu dem die 
mondäne Bäderstadt so reichlich Gelegenheit gab. Schon 
bald nach seiner Anknnst in Aachen ließ stch Bismarck, der, 
wie sein Brief an den Engländer Aftleh vom Ende Suli 
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1836 mit der Bitte umÜbersendung einiger Shakespeareschen 
Werke bezeugt, das Englische durchaus beherrschte, in aller 
Form als Mitglied der englischen Kolonie rezipieren. 
Seine Tischgesellschaft bestand, so schreibt er am 10. August 
1836, "aus 17 Englandern, 2 Franzosen nnd meiner 
Wenigkeit"; sein eigener Platz wer, Wie er nicht ohne 
Selbstgefühl hinzufügt, oben am aristokratischen Ende der 
Tafel, neben einem englischen Herzogspaar, dem Duke 
William of Eleveland aus dem Hause Baue und dessen 
zweiter Gemahlin Ducheß Elizabeth geb. Russel, die eine 
"hinreißend liebenswürdige" Nichte, Miß Laura Russel, bei 
sich hatten. Bismarck hat sein kaum von dem Verlust Earo-
linens geheiltes Herz im Nu an sie verloren; als sie am 
21. August 1836 nach England zurückkehrte, fühlte er sich 
mit ihr so gut Wie versprochen. Er scheint dann im Herbst, 
Wo ihn ungünstige Gerüchte über das Elevelandsche Hans 
erreichten. Wieder schwankend geworden zu sein und ge-
stand dem Bruder Bernhard zu: eigentlich sei es von ihm 
eine sehr unreife Jdee gewesen, mit 21 Jahren schon hei* 
raten zu wollen. Aber schon nach kaum Jahresfrist ent* 
brannte Bismarcks "entzündliches Herz" in einer neuen, 
noch heftigeren Leidenschaft zu einer anderen Engländerin: 
Jfabella Loraine-Smith, der Tochter eines aus einer 
Baronetfamilie stammenden nordenglifchen Geistlichen, 
übrigens einer Freundin nnd anscheinend auch Ver* 
Wandten Miß Laura Ruffels. Wir fehen über die Ent-
Wicklung und Verlauf diefes Herzensromans, nachdem zu 
den Briefen Bismarcks an Scharlach noch die in der Fried-
richsruher Ausgabe erstmalig veröffentlichten Briefe an 
den fpäteren Bundestagsgefandten Karl Friedrich d. 
Savigny getreten find, der 1837 gleich Bismarck Regie* 
rungsreferendar in Aachen War, deutlicher als bisher. 
Bismarck folgte den Loraines zunächst Ende Juni 1837 
nach Wiesbaden, Wo er auch Miß Laura Ruffel wiedertraf. 
Das Zünglein der Liebeswaage scheint einen Augenblick 
in heftiger Bewegung geWefen zu fein, es fenkte stch aber 
*<*sch 31t ßunften der neuen Liebe. Ende August hatte Bis-
marck stch bereits das Jawort JfabeJlas und der mit ihr 
reifenden Angehörigen errungen. Man beschloß, gemein-
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sam den Rhein hinanf bis in die Schweiz nnd Italien zn 
fahren. Am 30.Angnst schreibt Bismarck aus Franffnrt 
an Savignh, daß er im Begriff stehe, "mit meiner Fanti-
lie" Über Baden nnd Genf nach Italien zn gehen, um den 
Winter entweder in Neapel oder Paris znznbringen. 
„Sehr glücklich Würde es mich machen. Wenn Sie meiner 
definitiven Verehelichung, die Wahrscheinlich Ende März 
zu Scarsdale in Leicestershire stattfinden Wird, in Person 
beiwohnen könnten". Den Königlichen Dienst beabsich-
tigte Bismarck, so bemerkt er ergänzend, vorlänsig nicht 
zn verlassen, aber ein Jahr Urlanb zn nehmen. Von 
Karlsruhe ans meldet Bismarck dem Aachener Freunde 
am 7. September veränderte Disposttionen, man Wollte 
jetzt über Basel und Schaffhansen nach München gehn, um 
stch dort mit dem Bruder seines Schwiegervaters zn treffen, 
"mit dem das Weitere demnächst verabredet nnd das 
Nötige veranlaßt werden wird". Wie lange man in 
München bleiben nnd wohin er sich von dort ans begeben 
Werde, ob nach Paris oder nach Hanse, ließ Bismark nn-
bestimmt. 

Offenbar hatte sich der senrige Liebhaber inzwischen 
darans besonnen, daß er ohne die Znstimmnng seiner 
Eltern, von denen er peknniär noch ganz abhängig War, 
nicht in solchem Ausmaß über sich verfügen dürfe. Tat* 
sächlich war, nachdem man schon gemeinfam die Reife an-
getreten hatte, ein Brief an den Vater ohne Ort nnd 
Datum abgegangen. Worin der Sohn den Wunsch ans-
sprach, nach der Schweiz, Paris und London zn reisen. 
Der Heiratsabsichten hat der Bries vorsichtigerweise gar 
nicht gedacht. Die nächste Nachricht ergeht vom 13. Sep-
tember aus Straßbnrg an Scharlach: Bismarck meldet 
dem Freunde, daß er versprochen sei, und zwar mit einer 
iungen Britin von blondem Haar und seltener Schönheit, 
die bis dato noch kein Wort Deutsch verstehe. "Jch reise 
im Augenblick mit der Familie nach der Schweiz und werde 
sie in Mailand verlassen, um in Deine Arme nnd von da 
in die meiner Eltern zn eilen, die ich seit sast zwei Jahren 
nicht gesehen". Anffallend ist, daß Bismarck in dem 
gleichen Bries die Abstcht ausspricht, sich zum 100iährigen 
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Jubiläum der Universität in Göttingen einzufinden, Wozu 
ihn der Freund schon vor Jahr und Tag eingeladen hatte. 
;Jn der Blindheit seiner Liebesleidenschaft muß Bismarck 
übersehen haben, daß die Säcularseier der Georgia Angufta 
schon in die Zeit dorn 17—20. September fiel. Wo er bei 
^nnehaltung seines Reiseplanes noch gar nicht Wieder in 
Göttingen sein konnte. 

Arn 19. September schreibt Bismarck von Bern aus 
an den Präsidenten Arnim, um die starke Überschreitung 
seines nur auf 14 Tage bemessenen Urlaubs zu entschul* 
digen. Gleichzeitig meldet er, daß sein kränklicher Bater 
ihn in seine Nähe zurückrufe, und daß er deshalb zu der 
Potsdamer oder Magdeburger Regierung übergehen 
Wolle. Es ist das Wohl so zu erklären, daß die Eltern Otto 
Erlaubnis nnd Geld zu der großen Reise verweigert und 
ihn nach Hause zurückgerufen haben. Wirklich muß Bis-
marck unmittelbar von Bern ans die Rückreise angetreten 
haben und zwar nicht über München, da man ihn, wie ein 
späterer Bries an Savigny ergibt, wegen abgelaufenen 
Passes nicht ins Land hinein lassen wollte, sondern über 
Stuttgart, Frankfurt und Wiesbaden. An der Wiesbadener 
Spielbank hat Bismarck, anscheinend in der Hoffnung, so 
die nötigen Mittel für die noch nicht ganz aufgegebene, 
jetzt auf 4—6 Monate berechnete Reife nach England zu 
gewinnen, "exorbitant viel verspielt, über 1700 Taler, die 
zu anderen Zwecken bestimmt Waren". 

Am 28. September ist Bismarck Wieder in der ge* 
liebten Musenstadt Göttingen eingetroffen. Aber leider 
muß er dem in der Nähe als Assessor angestellten Scharlach 
mitteilen, es sei ihm unmöglich, sich in Göttingen aufzu* 
halten, da er in Gesellschaft reise; sein Reisegfäbrte, dem 
der Wagen gehöre. Wolle durchaus gleich bis Eimbeck 
durchfahren, weil er am Mittage des folgenden Tages in 
Hannover sein müsse. Bei dem Reisegefährten kann es 
fich Wohl nur um jenen Onkel tJsabella Loraines gehandelt 
haben, mit dem Bismarck, statt in München, irgendwo auf 
dem Rückwege zusammengetroffen fein muß. ;Jn einem 
späteren Briefe an Scharlach vom 9. Januar 1845, der 
etwas abenteuerliche Nachrichten über einen Nebenbuhler 



— 252 — 

enthalt, der ihm die Geliebte abspenstig gemacht habe, ent* 
schuldigt Bismarck sein NichtverWeilen in Göttingen mit 
den Worten: "Da ich dergestalt Havarie gelitten hatte, 
daß ich mich von einer schwerfälligen derdrießlichen Gal* 
lione mußte schleppen lassen, so War ich nicht hinreichend 
Herr meiner Bewegungen, um mit Dir zusammentressen 
zu können". j n Hannover scheint Bismarck dann seinen 
Reisebegleiter verlassen zu haben, um stch nach Stettin zu 
begeben und dort mit seinem Bruder Bernhard seine An* 
gelegenheiten zu besprechen; zu seinen Cltern nach Kniep* 
hos hat er stch noch nicht Wieder getraut, jedenfalls War 
er am 3. Oktober bereits Wieder mit seinem Reisegefährten 
in Hamburg zusammen und beabsichtigte, mit ihm 
folgenden Tags "unter Segel", d. h. doch Wohl nach Eng* 
land zu gehen. Cs ergibt stch das aus einem Brief an 
Savigny vom 3. Oktober, der in der Friedrichsruher Aus* 
gäbe versehentlich aus Homburg vom 3. September datiert 
ist. Daß Bismarck in jenen Tagen Wirklich in Hamburg 
geweilt hat. Wird durch die Überlieferung des Rauhen 
Hauses in Hamburg bestätigt, nach der er der berühmten 
Anstalt im Herbst 1837 — schwerlich doch ans eigenem An* 
trieb, sondern ans Rückstcht auf seinen Begleiter! — einen 
Besuch abstattet hat. Auch Bismarck selbst hat in seinen 
Alterstagen wiederholt von einem Aufenthalt in Hamburg 
im jähre 1837 gesprochen, bei dem er u. a. auch den Graf-
lich Schimmelmannschen Park in Wandsbek bestchtigt hat. 
Wir dürfen es danach als gestchert annehmen, daß Bis* 
marck Anfang Oktober in Gesellschaft des Onkels von jfa* 
bella Loraine, möglicherweise auch dieser selbst, in Hamburg 
mit der Absteht geweilt hat, stch fläch England einzuschiffen. 

Ob es freilich damals schon zu einer ersten England* 
reise Bismarcks gekommen ist, muß dahingestellt bleiben; 
eine posttide Erwähnung findet eine solche nirgends. Sie 
könnte auch nur von kurzer Dauer und eigentlich nur ein 
Verlängertes Abschiednehmen gewesen sein, denn noch im 
Oktober finden Wir Bismarck bei feinem Freunde Ulrich 
d. DeWitz*MiltzoW in Mecklenburg, einem Mitgliede des 
Göttinger Corps Bandalia, dann bei den anf Carlsburg 
im Kreise Greifswald häufenden Eltern Carolinens und 
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vom 1. Dezember ab wieder im heimatlichen Kniephos. 
Um den 6. Dezember herum schreibt der heimgekehrte Sohn 
an Savigny: "3lls Nachricht Wird es Sie vielleicht inter-
essieren, daß meine projektierte Verbindung ganz unWider-
ruslich abgebrochen ist, so daß mir davon nichts als die 
(Erinnerung an vier sehr glückliche Honigmonate nebst 
einem sehr bedeutenden aes alienum geblieben ist". 

Für uns ist der Doppelroman Bismarcks mit den 
beiden schönen Engländerinnen von besonderem Jnteresse. 
©s Wäre zwar müßig, zu erörtern, wie sich Bismarcks 
Zukunst und speziell sein Verhältnis zu Hannover gestaltet 
hätte, wenn die eine oder die andere Verbindung zustande-
gekommen Wäre. Ein neues Band zwischen Bismarck und 
Hannover wäre dadurch schon deswegen nicht begründet 
Worden, Weil mit dem am 20. .Juni 1837 erfolgten Tode 
König Wilhelms IV. von Großbritannien und Hannover 
und der Thronbesteigung des Herzogs Ernst August von 
Enmberland, die der Bekanntschast zwischen Bismarck und 
Jsabella Loraine unmittelbar voransging, die sast 125-
jährige Personalunion zwischen England und Hannover ihr 
Ende gesunden hatte. Aber auch, ohne daß es zu einer 
englischen Heirat Bismarcks gekommen ist, konnte ihn der 
seit Stachen sortgesetzte englische Verkehr und das über ein 
Vierteljahr andauernde Zusammenleben mit einer dem 
englischen Adel entsprossenen Familie in der instinktiven, 
man möchte sagen, blutsmäßigen Abneigung gegen ein 
Ausgehen in der preußischen Bureaukratie nur bestärken. 

Allerdings trat Bismarck im Dezember 1837 noch bei 
der Potsdamer Regierung als Regierungsreserendar, 
dann Ende März 1838 auch als Einjähriger bei dem 
Gardejägerbataillon ein; aber er gestand schon im Juli 
dieses Jahres der dem Tode entgegensiechenden Mutter, 
"welchen Ekel er für die ganze Beschäftigung bei der Re-
gierung hätte, daß er dadurch sein ganzes Leben über-
drüssig wäre", und daß er sich nichts sehnlicher wünsche, 
als statt des Staatsdienstes in die Verwaltung der pom-
merschen Güter einzutreten. Wie sehr dabei sein aus die 
sreieren staatlichen Einrichtungen und Lebensformen Eng-
lands gerichteter Blick beteiligt war, erkennt man deutlich 
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aus dem berühmten, leider nnr in einer ausführlichen 
Skizje erhaltenen Rechenschastsbriefe, den er im Sommer 
1838 an seine Earlsbnrger Tante, Earolinens Mntter, ge* 
schrieben hat, die ihn im Sinne seiner Mutter bei der 
Beamtenlaufbahn festzuhalten strebte. Er setzt ihr ans-
sührlich auseinander, daß nnd wernm er es nicht nn-
bedingt für ein Glück halte, Beamter zn sein, und sei es 
selbst Minister; daß es ihm ebenso respektabel und nütz-
licher erscheine, Korn zn banen, statt administrative Ver-
fügungen zu erlassen. Den Ehrgeiz streitet Bismarck für 
seine Person keineswegs ab; im Gegenteil tritt dieser neben 
dem Unabhängigkeitsstnn in dem Briese stark hervor, "Jch 
.will Mnstk machen, toie ich ste sür gnt erkenne oder gar 
keine". Stärker noch als früher kommt jenes "Konstitntion 
nnvermeidlich, dadurch zu äußeren Ehren" zur Geltung. 
"Jn einem Staate mit freier Verfassung kann ein Jeder, 
der sich den Staatsangelegenheiten toidmet, offen seine 
ganze Kraft an die Verteidigung und Dnrchführung der-
jenigen Maßregeln nnd Systeme setzen, von deren Gerech-
tigkeit und Nntzen er die Überzengung hat, und er brancht 
diese letztere einzig und allein als Richtschnur seiner Hand-
lungen anzuerkennen, indem er in das öffentliche die Un-
abhängigkeit des Privatlebens hinübernimmt". Bismarck 
sührt in diesem Zusammenhang das Beispiel von Staats-
männern an, die in einer freien Verfassung groß und be* 
rühmt getoorden seien. Er nennt Peel, O'Eonnell, Mira-
bean. Eine derartige Rolle zn spielen, toürde anf ihn 
"eine jede Überlegung ausschließende Anziehungskrast 
ausüben". So lange aber nicht "energische politische Be-
toegnngen" solche Aussichten sörderten, toill Bismarck 
vorziehen, als freier und selbständiger Gutsbesitzer Land-
toirtschast zu treiben und möglichst die vertraute Kniep-
hoser Wirtschaft zn übernehmen. Dazn ist es dann in der 
Tat um Ostern 1839, bald nach dem Tode der Mutter, ge-
kommen. Wenige Monate später solgte — nicht für 
immer — die Entlassung ans dem Staatsdienste. 

Man hat in diesem Schritte Bismarcks einen Über-
gang zum Junkertnm sehen toollen. Schtoerlich ganz mit 
Recht: es toar eher ein Übergang zur souveränen Freiheit, 
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toie sie die englische Aristokratie ausweist, die doch wahrlich 
etwas Anderes bedeutet als ein mehr oder minder eng* 
herziges «Junkertum. Man nrird hier unwillkürlich an den 
Bekenntnisbrief erinnert, den im Herbst 1846 Rudolf v. 
Bennigsen als 22jahriger hannoverscher Beamter an seinen 
Bater geschrieben hat. Die "verblüffende" Verwandtschaft 
und doch wieder Verschiedenheit der beiden nahezu im 
gleichen Lebensalter geschriebenen Bekenntnisbriefe, auf 
die als erster Hermann Oncken in seiner Biographie Ben-
nigsens eingegangen ist, hat Crich Marcks mit besonderer 
Feinheit auseinandergesetzt. Die Ähnlichkeit hebt er in 
folgenden Worten hervor; "Alles kehrt bei Bennigsen 
Wieder; Corpsleben und Juristerei, Unbesriedigung in 
der Tretmühle und Versorgungsanstalt der Bureaukratie, 
die Kritik ihres leeren Schreibwesens, der den Einzelnen 
austrocknenden Langsamkeit der Lausbahn". Die Ver* 
schiedenheit sucht Marcks vor allem darin, daß bei Ben-
nigsen in dem Wunsch, zunächst noch einmal seine Studien 
auszunehmen, lieber noch sich der akademischen Laufbahn 
zu Widmen, geistig allgemeine ideale im Vordergrund 
stehen, gewiß mit dem Hintergedanken, einmal von der 
Wissenschaft aus auf die Politik einzuwirken; hingegen 
löse in Bismarck das souveräne Bewußtsein, innerlich 
schon sertig zu sein sür die Stunde, da ihn große politische 
Bewegungen unmittelbar zu einer hohen staatsmännischen 
Wirksamkeit bernsen würden, den Wunsch aus, sich vorerst 
in das Landleben zurückzuziehen, um dort, dem Antüus 
der Sage gleich, aus der Berührung mit den geheimnis-
vollen Kräften des Bodens noch höhere Bereltschaft für 
seine instinktiv geahnte Mission zu finden. 

W e n n w i r u n s fragen. Welcher der beiden Bekenntnis* 
briefe uns niederfächfifcher anmutet, so trägt der Bis* 
marcksche Drang zur eigenen Scholle, der Wille, lieber 
daheim im engen Bezirk sich selbst und den Traditionen 
seines Geschlechts zu leben, weit mehr einen ursprünglich 
niedersächfischen Zug als Bennigsens Streben nach einer 
zunächst doch rein theoretischen Wirksamkeit als aka-
demischer Lehrer. Später hat ia auch Bennigsen den Weg 
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zur heimatlichen Scholle gesunden, den er 1846 noch nicht 
suchte; niedersachsische Edelleute stnd schließlich doch beide, 
er Wie Bismarck, gewesen. Auch .verwandtschaftlich ließe 
stch bei der Betrachtung der beiderseitigen Ahnenreihen 
eine Beziehung feststellen, insofern in dem Stammbaum 
jener Louife Margarete v. Bismarck, geb. d. d. Affeburg 
auch die Bennigfen dorkommen, und insosern dann der 
Großvater Rndols v. Bennigsens, Slugust Christian Ernst 
Bennigsen, Übrigens ein preußischer Offizier, ein altniar-
kisches Fraulein v. Alvensleben aus jener Familie, mit 
der sich die Bismarcks so ost gekreuzt haben, als Gattin 
heimgeführt hat. Wie Weit die Tatsache, daß bei Ben-
nigsen von seiner, einer französtschen Hngenotten-Familie 
entsprossenen Mutter her, einer geborenen d. Jonquieres, 
ein romanischer Blnteinschlag dorliegt. Wahrend bei Bis-
marck ein slawischer, freilich aus viel alterer Zeit stam-
mend, zu vermuten bleibt, neben den derschiedenen Lebens-
und politischen Bedingungen die letzten Endes doch grnnd-
derschiedene Art der Charaktere Bismarcks und Bennigsens 
beeinflußt haben könnte, muß dahingestellt bleiben. 

Die innere Befriedigung, die der unruhige Geist Bis-
marcks in der Betätigung als praktischer Landwirt gesucht 
hat, ist ihm freilich in den 7 Jahren, die er als pommer* 
scher Gntsbesttzer zugebracht hat, auf die Dauer nicht zuteil 
geworden. So tief er in diefer Zeit in feinem Beruf als 
patriarchalischer Gutsherr, in der pommerfchen Landschaft, 
in dem Kreife seiner Standesgenossen und in der ritter-
schaftlichen SelbstderWaltung Wurzel gefaßt hat, ausgefüllt 
ist er durch das ostdeutsche Gutsbesitzertum nicht. Es 
konnte das um so weniger der Fall sein, als er für seine 
"ständisch4iberale Gesinnung", Wie er fpäter in feinen 
Gedanken und Erinnerungen feinen politischen Stand* 
punkt in diefer Zeit gekennzeichnet hat, unter feinen pom-
merfchen Standesgenoffen, abgefehen von dem als poli-
tischen Schriftsteller herdorragenden Ernst v. BüloW=Cum* 
merow, nur Wenig Verständnis fand. Bismarck ist im 
Jahre 1844, Wohl in der Hoffnung, daß er unter dem 1840 
zur Regierung gelangten König Friedrich Wilhelm IV., 
der langsam auf eine Berufung der schon von feinem Vater 
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verheißenen Reichsstande hinsteuerte, mehr Gefallen am 
Staatsdienst finden Wurde, noch einmal für kurze Zeit als 
Regiernngsreserendar bei der Potsdamer Regierung ein-
getreten: mit dem gleichen negativen Ergebnis Wie 1837. 
Cr hat stch dann Ende 1844 um den Posten des Landrats 
in dem Kreise «JerichoW, zn dem das Gut Schönhausen 
gehörte, beworben; auch siir den Merseburger Provinzial-
Landtag hat er kandidiert, beides zunächst ohne Erfolg. 
Seit dem am 22. November 1845 erfolgten Tode feines 
Baters Wird es bei Bismarck festgestanden haben, daß er 
Wohnsitz und Tätigkeit aus Pommern nach der alten 
Heimat seines Geschlechtes verlegen Wolle, die seit 1815 
zur Provinz Sachsen gehörte. Einen im Ansang des 
folgenden wahres an ihn ergehenden Ruf, als Königlicher 
Kommissar für ländliche Meliorationsarbeiten nach Ost-
preußen zu gehen, hat er abgelehnt, obgleich ihm diese 
Stellung eine sehr günstige Aussicht auf schnelle Beförde-
rung eröffnete. Aus dem Pommerschen Landtage, dem Bis-
marck seit 1845 angehörte, ist er zu Beginn des «Jahres 1847 
ausgetreten. Als Besitzer des Stammgntes Schönhausen, 
als destgnierter Deichhauptmann für das rechte Elbufer 
und als Stellvertreter der Abgeordneten der Ritterschaft 
für den sächstschen ^rovinziallandtag in Merseburg hat 
Bismarck im Lause des Rohres 1846 in dem ritterschast-
lich^öffentlichen Leben seiner neuen oder bielmehr seiner 
alten angestammten Heimat Fuß gesaßt. Bon hier aus 
sollte ihm auch endlich der schon 1838 mit stcherem Bor-
gesühl erwartete Sprung in die große politische Arena 
Greußens gelingen: am 12. Mai 1847 trat er in den bon 
König Friedrich Wilhelm IV. berufenen Bereinigten Land-
tag ein. 

Schon diese kurze Zusammenstellung der äußeren 
Daten aus Bismarcks Kniephoser Zeit zeigt, daß er in ihr 
keineswegs in dem Maße Ostelbier geworden ist, wie man 
gemeinhin annimmt. Seine alte Borliebe für England, 
Wie dürfen hinzufügen für Hannover, hat sich auch in 
diesen fahren nicht berleuguet; sie ist vielmehr in den 
Sahren 1842 und 1844 durch Reisen erst nach England und 
Schottland, dann nach Hannover neu belebt worden. 

Kiedersätt)?. Sahrtna) 1935. 17 
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Den Anstoß zu der Reise nach ©ngland hat eine znrück-
gegangene Verlobung mit Ottilie d. Puttkamer im Raffte 
1841 gegeben: die bittersüßen Erinnerungen an die der-
gangenen englischen Liebessrenden nnd Liebesleiden, die 
ihm im .Jnselreich nahe treten mußten, sollten ihn von der 
schweren neuen Enttänschung heilen, die er soeben erfahren 
hatte. Leider liegt von der englischen Reife nur ein ein-
ziger Brief an den Bater daheim vor, aus dem Wir nicht 
zu erfehen vermögen, in welchem Maße Bismarck Ge-
legenheit gefunden hat, sich neben der englischen Landwirt-
schast und auch der englischen Jndustrie, iu denen er sich 
eisrig umgesehen hat, mit deu rechtlicheu und öffentlichen 
Verhältnissen des parlamentarischen Musterlandes zu be-
schästigeu. Daß es geschehen ist, ließe stch aus einem späteren 
Briese vom 24. Februar 1846 an Ludwig v. Gerlach 
solgern, in dem die Vorzüge einer sich der englischen Ge-
richtsversassnng nähernden Einrichtung gerühmt werden, 
nicht minder ans Bismarcks großer Rede im Preußischen 
Landtage vom 24. September 1849, Worin er vor einer 
unterschiedslosen Nachahmung der englischen Versassungs-
verhältnisse in einer Weise warnt, die doch über Heerens 
Vorlesungen und über geschichtliche Lektüre hinaus aus 
persönliche Beobachtungen schließen läßt: "Geben Sie 
uns alles Englische, was Wir nicht haben, geben Sie uns 
englische Gottesfurcht und englische Achtung vor dem Ge-
setze, die gesamte englische Verfassung, aber auch die ge-
samten Verhältuisse des englischen Grundbesttzes, eng-
lischen Reichtum und englischen Gemeinstnn, besonders 
aber ein englisches Unterhans, kurz uud gut alles, was wir 
nicht haben, dann will ich auch sagen, Sie können uns nach 
englischer Weise regieren". 

<Jm ganzen scheint Bismarcks Reise nach England 
doch nur einige Wochen gedauert zu haben. Er ging dann 
über Paris nach der Schweiz, machte also umgekehrt die 
Tour, die er 1837 mit Jsabella Loraine hatte unternehmen 
Wollen, nnd nur eine Erkrankung in Bern, wo auch 
jene Honigmondreise abgebrochen worden war, hinderte 
eine Weitersahrt nach Italien. Nach einem späteren Bries 
an Scharlach vom 9. Jannar 1845 wäre es sogar Bis-
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marcks Absieht getoesen, über Triest nach dem Orient zu 
gehen und "eventnaliter die Slsghanen durch die Lupe zu 
besehen. Wozu ich mit Empsehlungen versehen War". Auch 
anderweitig hat Bismarck von seiner damaligen Absicht 
gesprochen, in Jndien unter englischen Fahnen Dienste zu 
nehmen. So ganz ernst Wird es ihm damit Wohl nicht 
gewesen sein; er hat seine rnündliche (Erzählung über sein 
Vorhaben jedenfalls mit den Worten geschlossen: "Jedoch, 
Was haben mir die jndier zn Leide getan?" 

Genauer unterrichtet als über Bismarcks große Reise 
im Sommer 1842 stnd Wir über die Umstände seines Aus-
enthalts in Hannover und Norderney im Jahre 1844. Er 
hat sie in zwei Briesen an seinen Vater nnd an seine 
Schwester MalWine vom 8. August und 9. September 1844 
lebendig beschrieben. Wir lassen Bismarck in den hanpt-
sächlichen Sätzen selber sprechen. 

j n dem Briese vom 8. August an den Vater heißt es 
nach Mitteilung einiger Einzelheiten über seine Malortie-
schen Verwandten: "jch habe in Hannover überhaupt 
sehr liebenswürdige Leute gesunden, bin jeden Tag in 
angenehmer Gesellschaft gewesen und täglich in einer 
hübschen Gegend, ganz stolz mit königlicher Livree, 
4 Pserden und 2 Vereitern, spazieren gesahren. Weil der 
Oberstallmeister Gras Platen" — er War, Wie Wir Wissen, 
Hermann v. Malorties Vetter — "mein Frennd War. Am 
Montag ging erst das Weserschiff, nnd ich sand dazn eine 
sehr gute Reisegesellschaft in der Familie des Kriegs-
ministers Grafen Kielmansegge, mit denen ich erst von 
Hannover nach Nienburg zu Lande und von da in zwei 
Tagen zu Schiff hierherkam; in gedachter Familie be-
fanden sich drei sehr artige Töchter, unter die ich mein 
Herz während der Reise mit strenger Gerechtigkeit ver-
theilt habe. Außerdem war und ist ein sehr liebens-
würdiger alter Herr v. d. Wisch, Minister des jnnern in 
Hannover, mit nns. sür den ich ein großes Tendre gesaßt 
habe, ich habe selten soviel Verstand mit so angenehmen 
Manieren gesehn". Bismarck erwähnt dann, indem er mit 
der Aufzählung der Norderneyer Gefellschaft beginnt, in 
der er verkehrte: „Daß der Kronprinz mit seiner Fran 

17* 
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hier ist, Weißt Du; ebenso die Herzogin von Dessau mit 
ihrer Tochter: beides sehr liebenswürdige Prinzessinnen". 
Wir übergehen die weiterhin ausgezählten Persönlich-
leiten, um kurz die Schilderung des Badelebens zu streifen, 
das Bismarck mit den Fürstlichkeiten, deren Hofchargen, 
und was sonst zum höfischen Kreise gehörte, führte: "Des 
Vormittags, nach oder dor dem Bade, wird Kegel ge-
schoben, mit riesenhasten Kugeln, außerdem derteilt sich 
die Zeit auf Whist- und Pharaospielen, moguiren und 
hofiren mit den Damen, spaziren am Strande, Austern 
essen, Kaninchen schießen und des Abends 1—2 Stunden 
tanzen. Eine einförmige aber gefunde Lebensweise". 

Ausführlich läßt Bismarck sich über das Kronprinz-
liche Paar in dem Briese an seine Schwester Malwine vom 
9. September aus: "Soeben meldet mir der Jäger des 
Kronprinzen, daß ich sür heute aus die Annehmlichkeiten 
der table d'höte derzichten soff, um zum letzten Mal bei 
ihren Königlichen Hoheiten zu essen. Wo man im Ganzen 
besser lebt. Dieser Hos ist überhaupt sehr liebenswürdig, 
für jetzt die einzige angenehme Gesellschaft hier. Die Kron-
prinzesstn ist eine sehr heitere und liebenswürdige Dame, 
tanzt gern und ist munter Wie ein Kind. Gestern machten 
Wir im dicksten Nebel eine Landpartie in die Dünen, 
kochten draußen Eaffee, und fpäterhin Pellkartoffeln, 
sprangen wie die Schuljugend in den Sandbergen, und 
obgleich inelnstve Prinzessin nur 4 Paar, tanzten wir, bis 
es sinster Wurde, auf dem Rafen und machten wie die 
Tollen bockspringende Ronden um unser Feuer, kindlich 
und champetre, on ne peut pas plus. Dergleichen Partien, 
auch Seesahrten, bei denen die Herrschasten gewöhnlich 
krank wurden, haben wir öster gemacht, und ich muß sagen, 
daß diese Hofgesellschaft vor den meisten übrigen hier 
Wenigstens den Vorzug der Ungezwungenheit hatte. Unser 
Freund Malortie scheint indessen diese Ansteht nicht zu 
teilen, und sieht stets gelangweilt und verdrießlich aus; 
nur bei Whist und Eigarre scheint er sich etwas heimischer 
zu fühlen. J m Ganzen ist es mir doch lieb, daß ich ihn 
nicht geheirathet habe; er ist meist ansteckend langweilig, 
felten lichte Augenblicke ausgenommen". 
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Es ist schade, daß Bismarck in den Briefen über seinen 
Norderneher Aufenthalt nicht naher auf den Kronprinzen, 
nachmaligen König Georg V., eingegangen ist. Man 
möchte doch annehmen, daß seine häufigen Begegnungen 
mit dem Thronfolger, der damals schon sehr ausgeprägte 
monarchisch-konservative Überzeugungen hatte und sie mit 
vielem Geist zu vertreten pflegte, nicht ohne politischen 
Einschlag hätten verlaufen können. Als stcher darf an-
genommen Werden, daß die Bekanntschast, die der Kron-
prinz und Bismarck im .Jahre 1844, sichtlich nicht ohne 
gegenseitiges Wohlgefallen gemacht haben, es später dem 
Bundestagsgesandten v. Bismarck erleichtert hat, in so 
vertraute Aussprache mit dem nunmehrigen hannoverschen 
Könige über die hannoverschen und deutschen Angelegen-
heiten einzutreten. 

J n die Schilderung, die Bismarck in dem Briese an 
seine Schwester von den vergnügten Strand* und Dünen-
partien mit dem engeren Kreise der Kronprinzessin Marie 
entWirst, mag sich Wohl etwas Übertreibung mischen: ganz 
so ausgelassen wird es schwerlich zugegangen sein. Aber 
das Bild der anmutigen und kindlich*sröhlichen Prinzessin, 
die dem Zwang der Etikette immer abhold geblieben ist, 
kommt doch bei Bismarck überans reizvoll heraus, und es 
stimmt in der Hauptsache mit allem überein. Was Wir von 
der Gemahlin des blinden Kronprinzen Wissen. Daß 
Malortte, der als diensttuender Kammerherr die strenge 
hannoversche Hosetikette zu vertreten hatte, nicht immer 
recht zufrieden mit der ZWanglostgkeit des Lebens und 
Treibens um die Kronprinzessin gewesen ist, begreist stch 
leicht. Aber stchtlich spielt bei Bismarcks etwas schnöden 
Bemerkungen über den Mann seiner Coustne auch noch 
ein Rest von seiner Eifersucht gegen den glücklichen Neben-
buhler nm deren Gunst hinein. 

Es War Bismarcks Absicht gewesen, auf der Rückreise 
don Norderney nach Kniephof den alten Göttinger Freund 
Scharlach zu befuchen. indessen hatte er, wie er ihm am 
9. .Januar 1845 schrieb, in dem Pharaospiel, von dem auch 
in dem Brief an dem Bater vom 8. August die Rede ge-
Wesen ist, so viel verloren, daß er über Hamburg als dem 
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toohlseilsten Wege "seines Vaters Hof mit Mühe nnd Not 
erreichte". Bismarck hat dann den hannoverschen Boden, 
soviel toir sehen, erst ans iener Harzreise toieder betreten, 
die er mit einem Kreis religiös ertoeckter Frennde und 
Bekannter, darunter auch iJohanna v. .̂ßuttkamer, im 
Sommer 1846 in den Harz unternahm. Die Reise, die 
dnrch das Entstehen nnd .wahrscheinlich anch schon das 
Reifen der Neigung Bismarcks zn seiner künstigen Fran 
von entscheidender Bedentnng für ihn toerden sollte, ging 
von Halberstadt nach Jlsenbnrg, ans den Brocken nach 
Harzbnrg und Goslar, znrück toieder über Jlsenbnrg nach 
Rübeland, Blankenbnrg, das Selketal mit dem Falkenstein 
nach dem Ansgangspnnkt Halberstadt; es tonrde also nnr 
ein kleines Stück hannoverschen Bodens in nnd nm Gos-
lar berührt. Der Reise solgte dann im iJanuar 1847 die 
Verlobung. 

Man sollte meinen, daß die Verbindung mit der in 
Reinseld im östlichsten Hinterpommern beheimateten ;Jo-
hanna den Bräutigam toieder stärker an Bommern und 
den Osten gefesselt hätte. ;Jedoch äußert er stch zumindest 
in den Briefen an seine Schtoester, in denen er seinem 
sarkastischen Witz so gern die Zügel schießen ließ, eigentlich 
recht boshast über die Heimat seiner Braut: man höre 
dort die Wölse nnd die Kassnben allnächtlich ein klagendes 
Geheul ausstoßen, eine Gefühlsäußerung, die er durch 
den Zustand ihrer Personen nnd ihres Landes vollkommen 
gerechtfertigt finde, und der er feine Teilnahme nicht ver-
sagen könne! ;Jn die Briefe an feine Braut läßt Bismarck 
ja gelegentlich einfließen, toie fehr er Pommer getoorden 
sei; bei der Schilderung seines Abschieds von dem nnn-
mehr verpachteten Kniephof kommt anch eine toeiche und 
elegische Stimmung 3um Ausdruck: „jeder Baum, den ich 
gepflanzt, jede Eiche, nnter deren ranschender Krone ich im 
Grase gelegen, schien mir vorzutoerfen, daß ich ste in 
fremde Hände gab und noch dentlicher taten das meine 
sämtlichen Tagelöhner, die ich hier verfammelt vor meiner 
Tür fand, nm mir ihr Leid zu klagen". Aber stärker 
gelangen doch in den berühmten Brantbriefen Bismarcks 
die Empfindnngen für das angestammte Schönhansen zur 
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Geltung, dem er auch im Herzen der Braut ein heimat* 
liches Borgefühl zu erwecken suchte. Nach der Rückkehr 
von dem ersten Besuch bei der Braut in Reinseld schreibt 
er an sie: "Beim Einfahren in das Dorf suhlte ich, Wohl 
nie so deutlich. Wie schön es ist, eine Heimat zu haben, und 
eine Heimat, mit der man durch Geburt, Erinnerung und 
Liebe verwachsen ist", j n dem Briese vom 4. Marz 1847 
spricht Bismarck in schwungvollen Worten von dem Hause, 
"in welchem meine Bater seit Jahrhunderten in denselben 
Zimmern gewohnt haben, geboren und gestorben sind. Wie 
die Bilder im Hause und in der Kirche sie zeigen, dorn 
eisenklirrenden Ritter bis auf den langgelockten, zWickel-
bartigen Cavalier des 30 jahrigen Krieges, dann die 
Trager der riesenhasten Attonge-Perrücken, die mit talons 
rouges auf diefen Dielen einherstolzirten, und den be* 
zopften Reiter, der in Friedrichs des Großen Schlachten 
blieb, bis zu dem Verweichlichten Sprossen, der jetzt einem 
schwarzhaarigen Madchen zu Füßen liegt". Auch Bis-
marcks Bries an Scharlach vom 4. j u l i 1850 ist ein schönes 
Zeugnis dasür, daß ihm Schönhausen, Wo er nun mit 
Weib und Kind hauste, ganz und gar zur Heimat ge-
worden war. 

Daß in den ersten «Jahren seiner Verheiratung Bis-
marcks verwandtschaftliche und höfische Beziehungen zu 
Hannover völlig in den Hintergrund traten, begreift stch 
um fo mehr, als er in diefer Zeit — wovon im nächsten 
Kapitel zu reden sein wird — politisch durch seine Tätig-
keit erst im Vereinigten Landtag, dann in der Zweiten 
Kammer des Preußische« Landtags und im Ersurter Par-
lament stark in Anspruch genommen wurde. Schon er* 
Wähnt wurde, daß Bismarck aus der Rückkehr von der 
Hochzeitsreise mit seiner inngen Gattin auch Hannover 
berührt und sie in das Malortie'sche Haus eingesührt hat. 
Auch sonst wird in Bismarcks Briefen aus den jähren 
1848—1851 gelegentlich Caroline Maldrtie's sreundlich 
gedacht. 

j m Ganzen aber sind doch Bismarcks Verwandtschaft* 
liche und höfische Beziehungen zu Hannover in den jähren 
1837—51 mehr ein Wechfel auf die Zukunft gewesen, der 
erst später eingelöst Werden sollte. 
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K a p i t e l IV. 

Bismarck als preußischer Abgeordneter und Hannover 
1847—1851. 

Es dersteht stch ohne Weiteres, daß anch die politischen 
Berührungen Bismarcks mit Hannoder in den ;J<chrei1 
1847—1851 nur gelegentliche nnd indirekte gewesen sind. 
Seine ständisch*parlamentarische Wirksamkeit in den beiden 
Bereinigten Landtagen don 1847 nnd 1848, in der Zweiten 
Kammer des Preußischen Landtags don 1849—1851 und 
in dem Dentschen Parlament in Ersnrt 1850 War natnr-
gemäß in erster Linie dnrch die inneren prenßischen An-
gelegenheiten ansgesüllt; ans das Verhältnis Prenßens 
zn Hannover ist er nur einige Male im Zusammenhang 
mit der Dentschen Frage, dor allem mit dem Dreikönigs-
bündnis vom 26. Mai 1849 nnd der Unionsversassnng zn 
sprechen gekommen. Jmmerhin fällt die politische Eni-
Wickelung Bismarcks in der Zeit zwischen seinem Eintritt 
in den Bereinigten Landtag nnd seiner Ernennung znm 
preußischen Bundestagsgesandten in Franksnrt für sein 
späteres Verhalten in der hannoverschen Verfastnngssrage 
und zn Hannover überhaupt, so stark ins Gewicht, daß Wir 
allen Anlaß haben, diese EntWickelung nnter besonderer 
Berückstchtignng der Bismarckschen Änßerungen über die 
politischen Beziehnngen beider Staaten näher ins Ange 
in soffen. 

Wir haben bereits gesehen, daß Bismarck den poli-
tischen Standpnnkt, den er bis zu der Berusung des Ver-
einigten Landtags eingenommen hat, als "ständisch-liberal* 
charakterisiert hat. Die bisherige Bismarckforschung ist 
allznsehr geneigt gewesen, die Bezeichnung ständische 
liberal, die nach den Gedanken nnd Erinnerungen nnr den 
Sinn liberaler Abneignng gegen die Bürokratie haben 
sollte, in "ständisch-opposttionell'' anch im Hinblick ans die 
ständischen Jdeen König Friedrich Wilhelms IV. nmzn-
denten. Diese Umdentnng trifft aber anf Bismarck, der 
stch nicht nmfonst zn jenen überans charakteristischen Worten 
"Konstitntion nnvermeidlich, anf diefem Wege zn äußeren 
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Ehren" bekannt hatte, schwerlich zn. Auch als pommer-
scher Junker, der durch seine Wilden Streiche so viel von 
sich reden machte, hat Bismarck den Drang in die £>ssent-
lichkeit hinaus nicht bergen können; Wie hätte es da nach 
seinem Herzen sein sollen, daß die pommerschen Land-
stände als einzige unter den 8 Provinziallandtagen von 
der 1841 durch den König gestatteten Veröffentlichung 
ihrer Protokolle keinen Gebrauch machten, und daß ste 
einen 1845 in den übrigen Landtagen verhandelten Antrag 
ans eine Gesamtstaatsverfassnng überhaupt nicht zur Be-
ratung zuließen. Später hat Bismarck einmal erzählt. 
Wie unausstehlich langweilig er es in dem pommerschen 
Landtage, in den er 1845 eingetreten War, gesnnden habe: 
"Jch hatte als ersten Gegenstand den übermäßigen Talg-
verbrauch im Armenhanse zu bearbeiten*. Bismarck hebt 
ia auch ausdrücklich in den Gedanken nnd Erinnerungen 
herdor, daß er sür seine ständisch-liberale Gestnnnng in 
Pommern kaum Verständnis und Teilnahme, in Schön-
hausen aber. Wohin er Ende 1845 den Schwerpunkt seiner 
Tätigkeit verlegte, die Zustimmung von Kreisgenossen 
wie Gras Wartensleben*Karow, Schierstädt-Dahlen und 
anderen gesnnden habe. Aus eine ständische Opposttion ist 
auch Bismarcks schon in Kniephos begonnene, in Schön* 
hansen mit erhöhtem Eiser sortgesetzte Wirksamkeit sür die 
Erhaltnng und Neugestaltung der Patrirnonialgerichts-
barkeit keineswegs hinansgelansen; er Wußte genan genug, 
daß Friedrich Wilhelm IV. nicht daran dachte, die stän* 
dische Stellung der Patrimonialgerichte und die Rechte 
der Gutsherrn an schmälern. Ans die Notwendigkeit, sich 
dem Willen des Königs anznpassen, hat Bismarck denn 
auch in seinem Rnndschreiben vom 7. jannar 1847 an die 
Ritterschaft der beiden jerichower Kreise deutlich genug 
hingewiesen. 

Man kann sich hiernach denken, mit Welcher inneren 
Genugtuung, mit Welchen Erwartungen auch sür sich selbst 
Bismarck das Patent König Friedrich Wilhelms IV. vom 
3. Februar 1847 begrüßt hat, das den so lange und so sorg-
sältig erwogenen Plänen einer gesamtständischen Ver-
tretung endlich Realität verlieh. Wenige Tage nachher. 
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am 7. Februar, hat Bismarcks uns bekannter Freund 
Ulrich v. Detoitz-Miltzoto ihm geschrieben; "Mir scheint 
für einen Menschen von Deiner Tätigkeit und Deinem Ehr* 
Öeiz ein glänzendes Feld parlamentarischer Tätigkeit sich 
zu öffnen. Die Gegenwart hat überhaupt in allen ihren 
Bewegungen so etwas großartig Erfrischendes und Er-
stärkendes, daß ich mich Wirklich darüber Wundere, daß noch 
aus keinem von uns ein großer Mann geworden ist. Wer 
weiß, was noch kommt"! Merkwürdig, daß Bismarck an 
dem gleichen 7. Februar in einem seiner ersten Brautbriefe 
schon Johanna v. pnttkamer gebeten hat, sich ernstlich mit 
der französischen Sprache zu beschäftigen: "Du Wirst in 
der Berührung mit der Welt nicht selten in Fälle kommen, 
wo es Dir unangenehm, selbst kränkend sein wird, wenn 
Dir das Französische fremd ist". iJst es nicht, als ob Bis-
marck schon geahnt hätte, daß ihm anf der nun erschlossenen 
Bahn politisch^öffentlicher Betätigung in nicht allzu ferner 
Zeit, Wenn nicht das Portefeuille des Auswärtigen, nach 
dem schon der Student im fröhlichen Übermut seiner 
Freundesbriese gegriffen hatte, fo doch ein hoher diplo* 
matifcher Posten zufallen Würde? 

Freilich Wurde der Weg zum Eintritt in den Ber-
einigten Landtag für Bismarck, da er ans dem Pommer-
schen Provinziallandtage ausgetreten war und dem Sächst* 
sehen nur als Stellvertreter angehörte, erst frei durch die 
Erkrankung des Abgeordneten v. Brauchitsch: am 12. Mai, 
einen vollen Monat nach der Eröffnung des Bereinigten 
Landtages, hat er zum ersten Mal an einer Sitzung teil-
genommen. Bon den Reden, die der durch die heraus* 
fordernde Kühnheit und souveräne Selbstsicherheit seines 
Auftretens alsbald imponierende junge Abgeordnete im 
Saufe der noch bis zum 26. Suui dauernden Tagung ge-
halten hat, interessiert hier, im Hinblick aus seine spätere 
Stellung zur hannoverschen Verfassung — die Deutsche 
Frage spielt ia 1847 noch keine Rolle —, vor allem. Was 
Bismarcks Standpunkt zur Verfassungsfrage kennzeichnet. 
;Jn Betracht kommt da in erster Linie die Rede vom 
1. «Juni, die Bismarck bezeichnenderweise mit dem General* 
adjutanten des Königs, Leopold d. Gerlach, vorbereitet 
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hat. ©r stellt sich in ihr unumwunden auf den Boden des 
Königlichen ^Patents vom 3. Februar und der anschließen-
den Erklärungen in der Thronrede und der Antwort auf 
die Adresse des Landtages. J n dem aus sreier person* 
licher Entschließung Friedrich Wilhelms IV. erlassenen 
patent und den dazugehörigen Verordnungen sieht Bis* 
marck bereits die legale preußische Verfassung. Ausdrück-
lich Wendet er auf die Gesetzgebung des 3. Februar die 
Bezeichnung "unsere Verfassung" an; er sieht also seine 
Forderung: "Konstitution unvermeidlich", mag sie sriiher 
auch weitergehend, etwa im Sinn des hannoverschen 
Staatsgrundgesetzes gemeint gewesen sein, schon als erfüllt 
an. Eine Fortbildung der Verfassung vom 3. Februar 
1847 hält allerdings auch Bismarck für erwünscht; nament-
lich sieht er die vom Könige noch nicht ein für allemal be* 
Willigte Periodizität des Landtages zu einer Wahren 
Lebensfähigkeit diefer Versammlung als erforderlich an. 
Aber er behält einen folchen Fortbau der Versammlung, 
genau Wie der König selbst, der alleinigen Initiative der 
Krone vor: er mahnt davon ab, auch nur durch eine 
Petition auf Verleihung der Periodizität die Krone zu 
einer Weiteren Konzession zu drängen, ja er richtet an die 
Regierung die Aufforderung, jeden, und fei es den aller-
geringsten Schein einer Konzession, zu vermeiden. Klar 
und scharf betont Bismarck, daß er die Majorität des 
preußischen Volkes nicht in Volksversammlungen, eben-
sowenig in den Federkielen der Zeitungskorrespondenten, 
anch nicht einmal in einer Fraktion größerer ^Jrovinzial-
städte repräsentiert finde; die Wahre Volksmeinung glaube 
er an einigen Orten der mittleren Provinzen erkannt zu 
haben, und da sei sie noch die alte preußische Volks-
meinung, der ein Königswort mehr gelte als alles Deuten 
und Drehen an dem Buchstaben der Gesetze. Ob Bismarck 
von einer auf Majoritätswahlen beruhenden Repräsen-
tativverfafsung überhaupt nichts Wissen Will, ist hier ja 
nicht ganz deutlich zum Ausdruck gebracht; der Zusammen-
hang der Rede und die Wiederholte Identifizierung mit 
der Auffassung des Königs, der in seiner Thronrede dorn 
11. April an das "alte, christliche Volk, das biedere, treue. 
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tapfere Boll" appelliert hatte, das nicht das Mitregieren 
von Repräsentanten Wolle, lassen aber nicht daran zweifeln. 

Einen Rückschlnß daraus. Wie Bismarck stch um 1847 
zu den damaligen hannoverschen Berfassungsverhaltnissen 
gestellt hat, können Wir aus seinen Reden ans dem ersten 
Bereinigten Landtag kaum ziehen. Sein Wort von den 
in der Geschichte seltenen Beispielen, daß Monarchien, die 
nicht von Volkes, sondern von Gottes Gnaden im Besttz 
einer faktisch unbeschrankten Krone gewesen seien, und doch 
von ihren Rechten freiwillig einen Teil dem Bolk berliehen 
hatten, paßt ja Weder auf das hannoversche Staatsgrund* 
gesetz von 1833 noch auf das Landesverfassungsgesetz bon 
1840. Beruhte doch das eine Wie das andere im Grunde 
auf einer vertragsmäßigen Vereinbarung zwischen der 
Krone und den Landständen, auch Wenn das Staatsgrund-
gesetz formell oktrohiert Worden ist und das Landesver-
fassungsgesetz von 1840 dem Willen König Ernst Augusts 
Weitgehend Rechnung getragen hat. Auffallend ist in Bis-
marcks Rede vom l.Snni der Satz: "Wenn ich 10 Söhre 
rückwärts blicke und das. Was im Söhre 1837 gesprochen 
und geschrieben wurde, mit dem vergleiche, was jetzt hier 
bon den Stufen des Throns dem ganzen Volke zugerufen 
toird, so glaube ich, haben wir dielen Grund zum Ver-
trauen in die Absichten Sr. Majestät"! Fast möchte man 
glauben, daß in diesen Worten eine Anspielung aus die 
hannoverschen Versassungsverhältnisse habe liegen sollen. 
Denn im Sahre 1837, wo die preußischen Verfassungsber* 
hältnisse noch gar nicht in Fluß gekommen Waren, ist in 
der gesamten deutschen Öffentlichkeit bon nichts mehr ge-
sprochen und geschrieben worden als bon dem Staatsstreich 
König Ernst Augusts bon Hannober, der stch unmittelbar 
nach dessen Tbronbesteiöung ankündigte und in der Auf-
hebung des Staatsgrundgesetzes durch das Patent bom 
1. Nobember 1837 und in der Vertreibung der Göttinger 
Sieben gipselte. Sollte Bismarck Wirklich eine Anspielung 
aus die hannoberschen Verhältnisse beabsichtigt haben, so 
Wäre das wohl in dem Sinne einer Warnung bor einem 
Versahren zu berstehen, bei dem die Krone sich erst das 
Gesetz des Handelns weitgehend hatte entwinden lassen. 
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um es dann mit mehr oder minder anfechtbaren Mitteln, 
und eigentlich doch auch nur unvollkommen zuriickzu-
gewinnen. 

Gleichviel nun, ob Bismarck mit seiner Rede vom 
1. Juni 1847 einen Seitenblick aus die Vorgänge in Han-
nover vor und nach 1837 geloorsen hat — der Eindruck, 
den sein im Vereinigten Landtage immer Wiederholter 
Appell, der preußischen Krone die volle Jnitiative in der 
Verfassungssrage nicht zu nehmen, gerade auch in den 
Berliner Hoskreisen hinterließ, sollte bald hinweggesegt 
Werden durch den Sturmwind der Revolution, der sich im 
Februar 1848 erhob. König Friedrich Wilhelm hat sich, 
als die von Frankreich aus Süddeutschland überspringende 
Bewegung in ihrem raschen Lause auch seine eigene Haupt-
stadt erreichte, doch alsbald aus die schiese Ebene der Kon-
zessionen begeben, vor der Bismarck so sehr gewarnt hatte, 
und er hat dann am 18. März, mehr noch insolge einer 
unglückseligen Verkettung der Umstände als aus persön-
licher Schwäche vor der Erneute kapituliert. 

Bismarck hat in den entscheidenden Tagen nicht in 
Berlin geweilt; seine alsbaldigen Versuche zu dem Könige 
oder dessen Bruder, dem Thronfolger Prinz Wilhelm, zu 
gelangen, stnd ebenfo gescheitert, wie seine Bemühungen, 
die Generalität zu einem selbständigen Vorgehen zu der-
anlassen. So mußte er mit bitterstem Gefühl zufehen, wie 
das alte Preußen zu Grabe getragen wurde. Er hatte 
zunächst, ähnlich wie Friedrich Wilhelm IV. und auch wie 
König Ernst August von Hannover, gehofft, daß ein 
kriegerisches Vorgehen Gesamtdeutschlands gegen Frank-
reich als das Ursprungsland der Revolution diese ab* 
drosseln können, j n einer Zuschrist an die Magdeburgische 
Zeitung vom 20. April, die allerdings erst nach einem 
Menschenalter zur Veröffentlichung gelangt ist, hat er, mit 
herber Jronie sich gegen die Verirrungen eines "deutschen 
Enthusiasmus" wendend, der die Herstellung eines un* 
abhängigen polnischen Reiches forderte und so einen 
lebenswichtigen Teil der preußischen Monarchie bedrohte, 
ßefasi: „Jch hätte es erklärlich gesunden, wenn der erste 
Ausschwung deutscher Krast und Einheit stch damit Luft 
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gemacht hatte, Frankreich das Elsaß abznsordem und die 
deutsche Fahne auf den Dom zn Straßbnrg zn pflanzen", 
j n diesem Fall hatte Bismarck stch, gleich vielen seiner 
Standesgenossen, anch mit einem dentschen Parlament 
am Bundestage anszusöhnen vermocht. Er hat anch, 
Wenngleich mit blutendem Herzen in der ersten Sitzung 
des nenbernsenen Bereinigten Landtags, indem er stch 
gegen die beantragte Dankadresse an den König Wandte, 
zugegeben: ,,Wenn es wirklich gelingt, ans dem nenen 
Wege, der jetzt eingeschlagen ist" — daß er diesen Weg 
mindestens für einen irrtümlichen halte, hat er dabei 
keineswegs verschwiegen —, "ein einiges dentsches Bater-
land, einen glücklichen oder auch nur gesetzmäßig 9e* 
ordneten Zustand zu erlangen, dann Wird der Angenblick 
gekommen sein. Wo ich dem Urheber der neuen Ordnung 
der Dinge meinen Dank aussprechen kann", j a , Bismarck 
Ware selbst bereit gewesen, dem gewaltigen Zuge der Zeit 
folgend, die gutsherrlichen Rechte, die er bisher so energisch 
verteidigt hatte, auf "Würdigere zu übertragen", wenn 
dadnrch die "Erhaltung der Ehre, die Unverletzlichkeit 
unseres Baterlandes" gesichert werde. Noch unmittelbar 
dor dem am 10. April erfolgten Schluß des Bereinigten 
Landtages hat Bismarck in einer vorbereiteten Rede, zu 
der es dann doch nicht kam, fagen wollen: "Die heutige 
Ritterschaft Würde auf das, was von Rechten des ehe-
maligen Adels auf ste übergegangen, ohne Mnrren ver-
zichten. Wenn sie sich überzeugte, daß irgendwelche jnter-
essen des Baterlandes durch einen solchen Verzicht gefördert 
Würden. Daß ste es aber tue, lediglich Weil Theoretiker 
des a^ixalUn (Btaai^üxQtxixxmS und die mißgünstigen 
Anhänger französischer Gleichmacherei sie mit 89er Phrasen 
bewerfen, das verlange niemand, und bcmgcgcnühct ver
trauen Wir ans den Rechtsstnn der Versammlung und den 
Schutz des Königs". 

Man steht aus dieser Haltung Bismarcks, daß auch 
ihm die in der Geschichte seines Geschlechts hervortretende 
ReiSung, stch der Gewalt der Umstände zu sügen, eine 
Reignng, die wir mit einem slawischen Bluteinschlag zu 
erklären suchten, nicht völlig fremd gewefen ist. Sobald 
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er aber erkannte, daß der "phaetonische Flug der preußi-
schen Politik", dem er von Ansang an nach seinem eigenen 
Ausspruch im Vereinigten Landtage mit großer Besorgnis 
gesolgt War, nur mit dem Ruin Prenßen-Deutschlands 
enden könne, hat er, dem überwiegenden Zuge seines 
niedersächsischen Erbteils folgend und sich gleichsam wie 
der niedersächsische Münchhausen an seinem eigenen 
Haupte aus dem Sumps der Revolution emporziehend; 
den Entschluß gesaßt, alles in die Wiederausrichtung des 
alten autoritären Preußens 3u setzen. Bei der Erörterung 
Jener Dankadresse vom 2. April hatte er stch noch zu der 
Äußerung verstanden, die er bald bitter bereute. "Die 
Vergangenheit ist begraben, und ich bedaure es schmerz-
licher als viele von Jhnen, daß keine menschliche Macht 
im Stande ist, sie Wieder zu erwecken, nachdem die Krone 
selbst die Erde aus ihren Sarg geworsen hat". Jetzt reckte 
sich Bismarck doch zu dem empor. Was damals nicht mehr 
im Bereich einer Menschenmacht zn liegen geschienen hatte: 
zu der Wiedererweckung solcher begrabenen Vergangen-
heit. Der am 22. Mai eröffneten Konstituierenden Preußi-
schen Nationalversammlung hat Bismarck nicht angehört: 
so mußte er seine Tätigkeit hinter die Kulissen verlegen. 
Wie er mit seinen Freunden den über das ganze Land 
verbreiteten "Verein sür König und Vaterland" ins Leben 
ries, wie er sür die monarchisch-konservative Bewegung in 
der Nenen Preußischen (Kreuz-) Zeitung ein überaus Wirk-
sames Organ schuf, dessen geistige Kosten er znm guten 
Teil mit eigener Feder bestritt, so hat er vor allem seine 
Krast daranf verwandt, den König Friedrich Wilhelm zum 
vollen Bewußtsein seiner selbst und der im preußischen 
Militär tvie im preußischen Volke ruhenden Kräste zn 
bringen. Jn den zahlreichen Gesprächen, die Bismarck 
seit den ersten Tagen des Juni 1848 mit dem Könige 
führte, hat er ihm mit immer steigender Dringlichkeit das 
"Landgras Werde hart" zugerufen. Groß ist sein Einsluß 
aus das Zustandekommen des Ministeriums Gras Branden-
burg - Otto v. Manteussel im November 1848 gewesen, das 
entschlossen gegen die Revolution Front machte. Auch Bis-
marck selbst ist damals schon als Minister in Frage ge-
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kommen; noch aber schreckte der König davor mit den be-
zeichnenden Worten zurück; "Nur zu gebrauchen, wenn 
das Bajonett schrankenlos toaltet*. 

Bei dem ersten Anstreten des Grasen Brandenbnrg 
vor der Prenßischen Nationalversammlnng am 9. Novem-
ber 1848 hat Bismarck auch Gelegenheit gefnnden, seine 
durch Caroline v. Malortie begründeten vertoandtschaft-
lichen Beziehungen zu Hannover im Interesse der dlw ihn* 
befolgten kontrerevolntionären Politik auszunützen. Da 
nämlich die Regierung beforgte, daß die Sicherheit der 
Minister bei diesem Anlaß gefährdet sein könne, so tonr-
den nmsassende Vorsichtsmaßregeln sür nötig erachtet, 
toobei Bismarck nach den Gedanken nnd Erinnernngen 
zu ertoirken sich anheischig machte, daß die dem Eingang 
zu dem Schanspielhanse, dem Tagungsort der National-
versammlung, gegenüber liegende Wohnnng des aus Ur-
laub befindlichen hannoverschen Gesandten Grafen v. 
Knyphausen dnrch Militär besetzt toerde. Als nnn der mit 
den militärischen Vorkehrungen beauftragte Offizier Be-
denken trug, das exterritoriale Gebiet einer fremden ©e-
fandtschast zu solchem Ztoecke zu betreten, suchte Bismarck 
den hannoverschen Geschäststräger, späteren Minister des 
Austoärtigen Grasen Adolf v. Platen-Hallermund, Vetter 
Hermann v. Malorties, ans, der ein dem König von Han* 
nover gehöriges Hans nnter den Linden betoohnte. Dieser 
vertrat die Anstcht, daß das amtliche Domizil der Gesandt-
schaft 5. Zt. in seiner Wohnung unter den Linden sei, nnd 
ermächtigte Bismarck, jenem Offizier zu schreiben, daß er 
die Wohnung seines "abtoesenden Frenndes*, des Grafen 
Knyphansen, für polizeiliche Ztoecke znr Verfügung stelle. 
Durch ein Versehen marschierte am Morgen des 9. eine 
Abteilung preußischen Militärs im Hofe der Platenschen 
Wohnnng statt der Knyphausenschen auf, doch griff Bis -
marck auf die Benachrichtigung des Grafen Splaten fofort 
ein, fo daß die Besetzung der Knyphansenschen Wohnung 
noch rechtzeitig erfolgte. Die kleine von Bismarck mit 
Behagen erzählte Episode dnrste anch hier nicht fehlen, 
toeil ste einen Beleg für feine frenndschastlichen person-
lichen Beziehungen zn hannoverschen Kreisen bildet. 



— 273 — 

Darüber, tote Bismarck sich zn der Wandlung gestellt 
hat, die die hannoverschen Bersassungsverhältnisse insolge 
der Märzrevolntion genommen haben, ist nns nichts über-
liefert; erst sein Brief an Scharlach vom 4. iJnli 1850, auf 
den noch zurückzukommen fein toird, enthält einige An-
deutungen. Aber toir können schon aus der Haltung, die 
Bismarck gegenüber dem Umsturz daheim einnahm, nnsere 
Schlüsse ziehen. Wenn er es dem alten König Ernst Au= 
gust zu Gute gehalten haben toird, daß dieser eine sörm-
liche Kapitulation vor der Revolution, toie sie am 18. März 
und den solgenden Tagen in Berlin ersolgt toar, ver-
mieden hat, so toird er das überraschende Maß liberaler 
Konzessionen, zu dem sich der hannoversche König vor 
und nach der Berufung des Märzministeriums Gras Ben-
nigsen-Stüde verstanden hat, keinensalls gnt geheißen 
haben. Ganz sicher hat Bismarck, dessen srühere ständisch-
liberale Gesinnnng stch in seiner inneren Reaktion gegen 
die Revolution so rasch in eine monarchisch-ständisch-
konservative umsetzte, es mißbilligt, daß das Gesetz vom 
5. September 1848 betreffend verschiedene Änderungen des 
hannoverschen Landesverfassnngsgesetzes von 1840 nicht 
nur die bisherigen Rechte der Krone toesentlich beschränkte, 
sondern auch die Zusammensetzung der Ersten Kammer 
grundlegend in der Weise änderte, daß aus einer vor-
toiegenden Adelskammer eine Banernkammer tourde. Auch 
Stüde selbst hat es später bekanntlich bedauert, in dieser 
Beziehung durch die adelsseindliche Strömnng zu toeit 
fortgerissen toordeu zu sein. 

Wietoeit Bismarck in der Dentschen Frage mit der 
Haltung der hannoverschen Regierung einverstanden ge-
toesen ist, läßt sich deshalb nicht genau feststellen, toeil es 
bis in das Frühjahr 1849 hinein, abgesehen von jenen 
ersten Änßeruugen Über ein einiges, in der Berteidiguug 
seiner Grenzen nach außen zusammeuhalteudes Deutsch-
land, an Auslassungen von ihm über jene Frage so gut 
toie gauz sehlt. Aus seinen gleichzeitigen Briefen ist 
allenfalls das Eine herauszulesen, daß Bismarck sich don 
dem Frankfurter Parlament innerlich in dem Maße ab-
getoandt hat, als es klar tourde, daß dieses stch im Hinblick 
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auf die künftige Verfassung Gesamtdeutschlands über die 
Selbständigkeit der Einzelstaaten, insbesondere Preußens 
hinwegsetzen Würde. Mit psychologischer Gewißheit läßt 
stch annehmen, daß Bismarck den Beschluß des Frank-
furter Parlaments vom 28. J u n i 1848, durch den den 
Einzelregierungen eine Provisorische Zentralgewalt auf-
oktrohiert wurde, und die Tags darauf erfolgte Wahl des 
Erzherzogs Johann znm Reichsverweser, die den Bundes-
tag beseitigte, als einen Schlag in das preußische Gestcht 
empfunden hat. E s kann ihm denn auch nur aus der Seele 
gesprochen gewesen sein, als König Ernst Slugust den han-
noverschen Ständen durch ein Schreiben vom 7. Ju l i er-
öffnen ließ, er müsse, unbeschadet seiner Zustimmung zu 
der Wahl des Reichsverwesers unbedingt daran fest-
gehalten, daß seine sürstliche Ehre ihm nicht gestatten 
Würde, einer Verfassung seine Zustimmung zu geben. 
Welche der Selbständigkeit der Ewzelstaaten nicht die not-
Wendige Geltung stchere. 

Gern wüßte man, wie Bismarck sich zu dem Versuch 
der hannoverschen Regierung gestellt hat, durch die Ende 
J u l i 1848 ersolgte Entsendung ihres interimistischen Bun-
destagsgesandten, des Klosterrats Freiherrn v. Wangen-
heim, nach Berlin eine preußisch-hgnnoversche Verständi-
gung Über die innezuhaltende Grenzlinie zwischen der 
Reichsgewalt und den Einzelregiernngen herbeizuführen; 
doch erfahren Wir darüber leider Wieder nichts. Zu einer 
klaren Abmachung zwischen der preußischen und der han-
noverschen Regierung ist es damals ja auch nicht gekommen. 
Die innere Wahrscheinlichkeit spricht aber dafür, daß Bis-
marck sich mit der letzteren durchaus einig fühlte in dem 
Widerstand gegen die Omnipotenz der Frankfurter Ratio-
nalversammlung. Er wird auch mit dem hannoverschen 
Ministerium, als insolge der einheitsstaatlichen Entwicklung 
in Österreich, die in der Versassung von Kremsier vom 
4. März 1849 gipfelte, in Frankfurt die deutsche Oberhaupt-
frage in dem Sinn eines preußischen Erbkaisertums auf-
geworfen wurde, eins in der Anffafsung gewesen sein, daß 
Preußen die Annahme der angebotenen Suprematie zu-
mindest von Bedingungen in bezug auf den Jnhal t der 
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eben damals in der Nationalversammlung beratenen 
Reichsversassung abhängig machen müsse, über die es sich 
mit den andern Regierungen zu verständigen habe. Mit 
voller Genugtuung hat Bismarck iedensalls in einem Briese 
an seine Frau vom 2. März 1849 bemerkt, daß König 
Friedrich Wilhelm IV., aus den er sicherlich selbst seinen 
Wachsenden Einfluß in gleicher Richtung ausgeübt haben 
wird, gegenüber den Frankfurter Lockungen dabei bleibe, 
nicht ohne die Zustimmung aller deutschen Fürsten vor-
zugehen. 

i n seinen Gedanken und Erinnerungen erzählt Bis-
marck, er habe schon in den Tagen, als die Nationalver-
sammlung Friedrich Wilhelm IV. zum deutschen Kaiser 
erwählte — es war am 28. März —, mehr oder minder 
klar empsunden, daß die damaligen preußischen Zustände, 
persönliche und sachliche, nicht reis zur Übernahme der 
Führung Deutschlands in Krieg und Frieden gewesen 
seien. Wenn er fortfährt: "Meine damalige Befriedigung 
über die Ablehnung der Kaiserkrone durch den König lag 
nicht in der vorstehenden Beurteilung seiner Person, eher 
in einer stärkeren (Empfänglichkeit für das Prestige der 
Preußischen Krone und ihres Trägers, noch mehr aber in 
dem instinktiven Mißtrauen gegen die Entwicklung seit 
den Barrikaden von 1848 und ihren parlamentarischen 
Konsequenzen", so sindet man das bestätigt durch die 
große Rede, die Bismarck am 21. April 1849 in der 
Zweiten Kammer des Preußischen Landtags gehalten 
hat, nachdem, trotz der — allerdings noch nicht ganz un-
bedingten — Ablehnung der Kaiserkrone durch Friedrich 
Wilhelm IV., sämtliche 28 deutschen Kleinstaaten die 
Übertragung der Kaiserkrone auf den preußischen König 
und die gleichzeitig von der Nationalversammlung ver^ 
abschiedete Reichsverfassung angenommen hatten. "Die 
rechtlosen Beschlüsse", so sagte Bismarck in dieser Rede 
mit schneidender Schärfe, "mü welchen die National-
versammlnng in Frankfurt ihren Oktroyirungsgelüsten 
Nachdruck zu geben versuchte, kann ich für uns als vor-
handen nicht anerkennen". Er begründete das im Weiteren 
mit den Worten: "Die Frankfurter Verfassung bringt uns 
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unter ihren Geschenken znerst das Prinzip der Bolls-
souveranitat, sie tragt den Stempel derselben ossen auf der 
Stirn, sie erkennt es an in der ganzen Art, Wie die Frank* 
snrter Versammlung uns diese Verfassung oktrobert 
Die Frankfurter Verfassung veranlaßt den König, seine 
bisher freie Krone als Lehn von der Frankfurter Ver* 
fammlung anzunehmen". Sehr wenig Refpekt bringt Bis* 
marck, der hier vielleicht zum ersten Mal das Bewußtsein 
eines Vertreters der preußischen Großmacht zur Schau 
tragt, den Regierungen der 28 Kleinstaaten entgegen, die 
sich hinter die Frankfurter Nationalversammlung gestellt 
hatten; nicht ohne Hochmut spricht er bon "diesen Regie* 
rungen, deren Minister eilig bemüht sind, ihre marz* 
errungenen Stellungen mittels der konstituirten Anarchie, 
Welche bon Frankfurt aus dargeboten Wird, unter Dach 
und Fach zu bringen". Bismarck Weist dann auch noch auf 
die Konsequenzen hin, die die Annahme der Kaiserwürde 
durch den König von Preußen haben Würde, und in diesem 
Zusammenhange erwähnt er zum ersten Male in einer 
setner Reden Hannover. Cr gedenkt nämlich des Falles, 
daß Österreich oder ein Staat Wie Bayern sich irgend einer 
Anordnung des Kaisers, die innerhalb dessen Kompetenz 
läge, nicht unterwerfen Würde: "dann Würde der Kaiser 
genötigt sein, die dortigen Fürsten als Rebellen zu behau* 
dein und etwa an die Tatkraft* der Bayern gegen das 
Haus Wittelsbach, oder an die ,Tatkraft' der Hannoveraner 
gegen das Haus der Welfen zu appellieren". 

Als Bismarck diese seine Rede hielt, wußte er bereits, 
daß, wie Österreich und die anderen deutschen Königreiche 
so auch Hannover der ersolgten KaiserWahl seine Zu-
stimmung nicht erteilen Würde. Cr hat die am 25. April 
erfolgte Ablehnung nicht etwa der hannoverschen Regie* 
rnng nachgetragen, er hat ste eher begrüßt. Cin Kaisertum 
von Gnaden der Demokratie nnd des Parlamentarismus 
Wollte er eben unter keinen Umständen. Auch den nun von 
Berlin aus unternommenen Versuch, mit Hilfe des Drei-
königsbündnisses vom 26. Mai einen engeren Bund mit 
preußischer Spitze und einer wesentlich modifizierten 
Reichsverfassung aufzurichten, hat Bismarck bon Anfang 
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an skeptisch beurteilt. Wohl ist er stch bewußt gewesen, daß 
Preußen die einzige gesunde und kraftige Grundlage einer 
engeren Einigung Deutschlands bilden könnte, aber es 
hatte das, wie er in seiner späteren Kammerrede vom 
6. September 1849 ausgeführt hat, in der Weise geschehen 
sollen, daß der König von Preußen mit dem gleichen Recht, 
mit dem einst Friedrich II. Schlesien erobert hatte, den 
Deutschen besaht, welches ihre Bersassung sein solle, auf 
die Gefahr hin, das Schwert in die Wagschale zu werfen — 
nicht aber auf Grund einer Verständigung über einen Ver-
sassungsentwurf für den engeren Bund, der immer noch 
zu diel Konzessionen an den demokratischen Zeitgeist ent* 
hielt. Daß Hannover und Sachsen dem am 26. Mai zu-
nächst auf ein Jahr abgeschlossenen Dreikönigsbündnis nur 
mit dem Vorbehalt beitraten, es müsse bis zu dem Zeit-
punkt der Einberufung des in dem Verfassungsentwurf 
vorgesehenen Reichstages sich das ganze außerösterreichische 
Deutschland dem engeren Bunde angeschlossen haben, hat 
Bismarck den beiden Königreichen nicht verübelt: entsprach 
die Weitere Entwicklung des engeren Bnndes nicht seinen 
preußisch^konservativen Voraussetzungen, so mochte der 
Vorbehalt ein erwünschtes Mittel werden, die preußisch-
deutsche Politik aus eine andere Grundlage zu stellen. J n 
der Kammerrede vom 6. September hat Bismarck jeden-
falls der hannoverschen und der fächsischen Regierung in 
klaren Worten die Befugnis zuerkannt, nach Rohres-
frift von dem Vertrage zurückzutreten. Spricht er doch 
"don Vorbehalten so wesentlicher Natur, daß sie den 
Rücktritt dieser Mächte unbestreitbar rechtsertigen, sobald 
es nicht gelingt, alle Staaten außer Österreich zum Beitritt 
zu veranlassen". Dazu sah er aber nur geringe Aussichten. 

An sich Ware Bismarck ein näheres Zusammengehen 
Preußens mit Hannover und Sachsen gewiß nur sympa-
thisch gewesen. Er hat, wie er in den Gedanken und Erinne-
rungen erzählt, in den ihm zugänglichen Kreisen am Hose 
und unter den Abgeordneten sich dafür eingesetzt, daß man 
das Bündnis nicht an dem von Hannover und Sachsen in 
Anspruch genommenen Gesandtschaftsrecht scheitern lassen 
solle. Tatsächlich hat General v. RadoWitz, der auf preußi-
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scher Seite die Berhandlnngen leitete, sich erst nach einigem 
Strauben dazn verstanden, den beiden Regierungen das 
Recht diplomatischer Vertretung bei den andern deutschen 
Höfen und zu einzelnen vorübergehenden Missionen an das 
Ausland zuzugestehen; der Cinflnß Bismarcks könnte hier 
alfo Wirklich zu Gunsten Hannovers in die Wagschale ge-
fallen sein. Daß das Bündnis vom 26. Mai nachtraglich 
an der Frage des Gesandtschaftsrechts gescheitert sei, wie 
Bismarck in seiner Reichstagsrede vom 8. Marz 1878 ge* 
äußert hat, ist irrtümlich; nachdem es einmal zustande 
gekommen war, hat diese Frage, soviel man sehen kann, 
keine Rolle mehr gespielt. 

Den dem Dreikönigsbündnis zn Grunde liegenden 
Verfassungsentwurf hat Bismarck don Anfang an mit 
aller Entschiedenheit vom preußischeu wie vom konser-
dativen Standpunkt bekämpft. Er sah anch in ihm eine 
Mediatifierung Prenßens, nicht so sehr unter die Fürsten 
des engeren Bnndes, der Union, wie er dann genannt 
wurde, als unter das vorgesehene Parlament und letzten 
Endes unter die Kammern der kleinen Staaten, denen ein 
weitgehender Einsluß aus die Zusammensetzung des 
Staatenhauses zufallen sollte. "Der vorliegende Entwurf", 
so erklärte Bismarck in seiner Kammerrede vom 6. Sep-
tember mit aller Schärfe, "vernichtet das spezifische 
^reußentum; damit aber vernichtet er den besten Pfeiler 
der dentschen Macht", j n der mit einer mageren Exeku-
tive bekleideten Reichsvorstandschast vermochte Bismarck 
ein Äquivalent für den preußischen Staat um so weniger 
zu erblicken, als sie durch den noch immer zu Recht bestehen-
den Deutschen Bund eingeengt werden mußte. Auch sah 
er klar voraus, daß Sachsen und Hannover bei der nach 
Jahresfrist erforderlichen Verlängerung des Bündnisses 
ihren Vorbehalt ausnützen Würden, nm den Umfang der 
preußischen Prärogative zn verringern. 

j n feinen Briefen aus dem Sommer 1849 hat Bismarck 
Wiederholt feinen Zweifel an der Daner des Dreikönigs-
bündnisses ausgesprochen. Am 8. September 1849 schreibt 
er seinem Bruder Bernhard, er glaube nicht, daß aus der 
Dreikönigssache etwas Würde. "Sie scheitert an dem Wider-
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stande von Sachsen und Hannover, die sroh sind, Wenn sie 
den Kopf Wieder aus der Schlinge haben". J n einem Briefe 
an den Stadtverordnetenvorsteher Mens zu Rathenow vom 
30. September spricht er erhebliche ZWeisel ans, ob es zu 
dem in dem Versassungsentwurs vorgesehenen Reichstage 
kommen werde; "Jch glaube aus Gründen, die namentlich 
in dem Wunsche Sachsens und Hannovers liegen, von der 
Sache loszukommen, noch nicht mit Bestimmtheit an den 
Znsammentritt eines Reichstages ans Grund des Drei-
Königs^EntWnrses". J n einem zweiten Briese an Mens 
vom 4. Oktober heißt es schon: "Jn der deutschen Sache 
sagen sich Sachsen und namentlich Hannover mit Wachsen-
der Entschiedenheit von dem Dreikönigsbunde los". 

Bismarck muß also gute Kunde von der Stimmung 
im Hannoverschen gehabt haben. Tatsächlich hat die han-
noversche Regierung bereits am 5. Oktober nnter Zu-
stimmung von Sachsen Einspruch gegen die Anberaumung 
der Wahlen zu dem Reichstage erhobeu. Als trotzdem der 
Verwaltungsrat, d. h. die Bevollmächtigten der dem Drei-
königsbündnis angeschlossenen Staaten, zu denen nun-
mehr auch die deutschen Kleinstaaten gehörten, am 19. Ok-
tober die Ansetzung der Wahlen beschlossen, traten 
Hannover und Sachsen zunächst aus dem Verwaltungsrat 
ans. Die dennoch am 13. Februar ersolgende Einberusnng 
der Reichsversammlung aus den 20. März nach Ersnrt ver-
anlaßte die hannoversche Regierung, am 21. Februar zn 
erklären, ste betrachte dnrch diesen Beschluß ihre Be-
ziehungen znm Bündnis vom 26. Mai als völlig gelöst. 
Woraus Preußen seinen Gesandten in Hannoder, Graf 
BüloW, am 7. März anwies, seinen Posten bis ans Weiteres 
zu verlassen. 

Wie Bismarck selbst den Austritt Hannovers ans dem 
Dreikönigsbündnis beurteilt hat, wissen wir nicht. Einen 
Anhaltspunkt dasür gäbe vielleicht die Tagebnchauszeich-
nung des ihm so nahe stehenden Generals v. Gerlach vom 
27. Februar, in der die Besorgnis ausgedruckt wird, daß 
Hannover nach seiner Abwendung von Preußen nnn zn 
dessen Schaden ein Bündnis entweder mit den süddeutschen 
Königreichen oder aber mit einer nordwestdentschen 
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Staatengrnppe abzuschließen suchen Werde. Gerlach be-
schuldigt in diesem Zusammenhang den alten König Ernst 
August sogar, daß er an der ,,in jetzigen Zeiten ganz ab-
surden Ländergier" litte. Daran ist nnr soviel richtig, daß 
Hannover einen Zusammenschluß mit Oldenburg, Bremen 
und Hamburg erstrebt hat, in dem es eine Vormachtstellung 
eingenommen haben Würde. Dem von Bayern betriebenen 
Vierkönigsbündnis aber hat stch Hannover schließlich der-
sagt, und wenigstens dem legitimistischen Könige Ernst 
August werden Annexionsbestrebungen durchaus sern ge-
legen haben. Bismarck Würde an sich gegen den Austritt 
Hannovers aus dem Dreikönigsbündnis schwerlich etwas 
einzuwenden gehabt haben, wenn er erst n a ch Ablans der 
einjährigen Dauer des Vertrages dollzogen worden wäre. 
Wie es seitens Sachsens geschehen ist; er selbst hat ja konsta-
tiert, daß dazu beide Regierungen berechtigt Wären. Den 
d e r s r ü h t e n Absall Hannoders von demBünidnis aber 
hat auch Bismarck als einen Verstoß gegen Treu und Glau-
ben, gegen nachbarliche Frenndschast empsunden; das hat 
er später als Bundestagsgesandter seinem hannoverschen 
Kollegen, Wie wir noch sehen werden, geradezu heraus* 
Sefagt. J m tiessten Herzen mag Bismarck es der hannoder-
schen Regierung freilich eher Dank gewußt haben, daß ihr 
Vorgehen die Ehaneen des Unionsprojektes, das ihm im 
Grnnde doch znwider war, verringerte, 

J n die Zweite Kammer des Erfnrter Unionparla-
ments, das Volkshaus, hat stch Bismarck nur wählen lassen, 
um der drohenden Beeinträchtigung der Selbstständigkeit 
Preußens zu Gunsten der kleinen Staaten entgegenzutreten. 
Er hat dort am 15. April Anträge gestellt, die bestimmt 
Waren, die Bedeutung der preußischen Reichsvorstandschaff 
wesentlieb zu erböben, den Einsluß der einzelstaatlichen 
Kammern aber aus das Staatenhaus, das Bismarck in ein 
Fürstenhaus verwandelt sehen Wollte, ganz auszuschalten. 
Der Sinn dieser Anträge ist vonBismarcksorschern Wie Erich 
Marcks und Friedrich Meinecke verschieden gedeutet Worden; 
Während ste nach dem Ersteren nur einen taktischen Hieb, 
einen Widerlegungsversuch, keinesfalls eine ernste Be-
mühung bedeutet hätten, das verhaßte Gebäude der Union 



— 281 — 

lebensfähig zu gestalten, Wären ste nach dem Letzteren doch 
ein interessantes Borspiel zu Bismarcks spaterer deutscher 
Politik, ein Versuch gewesen, das preußisch*hegemonische, 
das unitarisch-konstitutionelle und das föderalistische Mo-
tiv in einer Weise zu verbinden, daß zwar das erste domi* 
nierte, daß aber auch die beiden anderen zur Geltung 
kamen. Zieht man die Summe aller Äußerungen Bis* 
marcks über das Dreikönigsbündnis und über die Union, 
so wird man an dem Ernst der Anträge kaum zweiseln 
können; aber sreilich Wird Bismarck gewußt haben, daß 
sie an dem Willen der Majorität, den Verfassungsentwurf 
im Ganzen, vorbehaltlich einer demnächstigen Revision, 
anzunehmen, nichts ändern würden. 

Für den, der wie Bismarck auch in der revidierten 
Verfassung der Union nur die Vernichtung des spezifischen 
Preußentnms sah, blieb kaum etwas anderes übrig als 
der Versuch, sich mit Österreich über eine Erneuerung des 
Bundestags zu einigen. Bismarck hatte schon in seiner 
Rede vom 6. September 1849 den Fall ins Auge ge* 
faßt, daß der vielgeschmähte Deutsche Bund das letzte 
Bindemittel deutscher Einheit sein Würde. Ließ nicht viel* 
leicht auch dieser Weg die Möglichkeit einer. Wenn auch mit 
Österreich zu teilenden Hegemonie über Deutschland zu? 
Der am 30. September 1849 ^wischen Preußen und Öfter-
reich abgeschlossene Jnterimsvertrag, durch den beide Groß-
mächte die Ausübung der Zentralgewalt für den Deutschen 
Bund bis zum 1. Mai 1850 übernahmen, legte eine folche 
Möglichkeit nahe. Allerdings hat gerade die von Bismarck 
so scharf bekämpfte en-bloc-Annahme der Unionsverfaffung 
der österreichischen Regierung Veranlassung gegeben, von 
einer Verlängerung des Jnterimsdertrages abzusehen und 
statt dessen die deutschen Regierungen aufzufordern, fie 
möchten zum 10. Mai Bevollmächtigte nach Frankfurt ent* 
senden, um dort zunächst eine neue Proviforifche Zentral-
gewalt zu bilden und dann eine Revifion der Bundesver-
fassung auf Grund der Bundesakte von 1815 in die Wege 
zu leiten. Tatfächlich trat am 16. Mai das Plenum des 
Bundestags wieder zusammen, in Wahrheit ein Rumpf-
bundestag, dem außer Österreich vorerst nur die vier mittel* 
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staatlichen Königreiche, Knrhessen, Luxemburg und Däne-
mark angehörten. 

Wie Bismarck stch zn dieser Wendung gestellt hat, ist 
nns nicht direkt überliefert. Daß er znmindest der han-
noverschen Regierung ans der Rückkehr znm Bundestage 
keinen Vortours gemacht hat, betoeist die Freude, mit der 
er am 4. Juli 1850 den lange nnterbrochenen Briestoechsel 
mit dem Göttinger Stndiensrennd Gustav Scharlach toieder 
ausnahm. Sein Bries von diesem Tage, der mit großer 
Herzlichkeit die "Gleichheit nnserer Ansichten" begrüßt, zeigt 
durchaus noch nnverminderte Sympathie für Hannover 
und nnveränderte Neigung, mit ihm politisch zusammen-
zugehen. Jndem Bismarck auf das Dreikönigsbündnis 
nnd den "Erfurter Humbug* näher eingeht, toidmet er 
sogar dem hannoverschen Minister Stüve die anerkennen-
den Worte, daß dieser bei seiner .niederholten Teilnahme 
an den Berliner Konserenzen über das Bündnis vom 
26. Mai entschieden "konservativ" im Vergleich zn dem 
General v. Radotoitz getoesen sei. Es kann damit nur 
gemeint sein, daß Stüde in Berlin stch bemüht hatte, den 
Versassnngsenttonrs für den engeren Bundesstaat in konser-
vativent Sinn auszugestalten und insbesondere für das 
Volkshaus eine ständische Zusammensetzung zn ertoirken. 
Wenn Bismarck in dem gleichen Briese an Scharlach be-
merkt, daß ihn König Ernst Angnsts Nachgiebigkeit in den 
neuesten Kämpfen mit Stüve ties betrübe, so erführen toir 
leider nicht, toorans stch das bezieht. Das Verhältnis 
ztoischen dem achtzigjährigen König nnd den März-
minister« hatte stch ja schon seit längerem zugespitzt. Ernst 
August sträubte stch gegen die Einführung der insolge der 
liberalen Verfassung von 1848 in iJnstiz und Vertoal* 
tung nottoendig getoordenen Organisationen. Härter toar 
der König noch mit seinen Ministern toegen der von 
den Ständen nngestüm verlangten Reduktion der Ans-
gaben für das hannoversche Militär znfammengeftoßen, 
nnd in diefer Frage hatte er am 26.;Jnni 1850 vor ihrem 
Ultimatum znrücktoeichen muffen. Hat Bismarcks Betrüb-
nis über die fchtoächliche Haltung König ernst Angnsts, 
toie anzunehmen, der Militärfrage gegolten, fo möchte das 
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daraus zu erklären sein, daß er neuerdings eine kriegerische 
Verwickelung mit Frankreich erhoffte. Bon einem Kriege 
gegen das Mutterland der Revolution, bei dem der Ober-
besehl über die gesamten norddeutschen Streitkräste don 
selbst Preußen znsallen mußte. Wird Bismarck sich nicht 
nur eine gedeihliche Lösung der Deutschen Frage etwa im 
Sinne einer bleibenden militärischen Suprematie Preußens 
Über Norddentschland, sondern anch eine Ausrottung aller 
noch in Deutschland vorhandenen revolutionären Ten-
denzen dersprochen haben. Ausdrücklich weist Bismarcks 
Bries an Scharlach, übrigens in auffälliger Übereinstim-
mung mit gleichzeitigen Äußerungen König Ernst Augusts, 
aus die Möglichkeit hin, daß "sranzösische Ereignisse den 
Schlamm ausrühren nnd der Hoffnung aus Besserung 
Raum geben könnten". Er erhofft sich davon, daß anch in 
Hannover "manches Galgensutter, das jetzt in der Kammer 
das Maul ausreißt, den Platz sinden werde. Wo es hin-
gehört". Es folgen nun die Sätze: "Die Elemente der 
Gesundheit sind bei uns noch vorhanden, das Offiziercorps 
und somit die Armee gehört nns, der Grundbesitz darf nnr 
ans seiner Trägheit aufgestört werden, sogar der Bauer 
hat doch soviel einsieht gewonnen, daß er sich aus dem 
demokratischen Eldorado in vormärzliche Ruhe zurücksehnt. 
Die materielle Macht ist noch da, die Revolution steckt nnr 
in nnseren Beamten und dem angeblich gebildeten Mittel-
stand der größeren Städte, sie ist machtlos, sobald man 
dem Spuk dreist ins Gesicht leuchtet; und wenn es nicht 
gerade Gottes Wille ist, daß nnser Baterland als solches 
untergeht, so werden wir den Brand ausschneiden, ehe es 
zu spät ist". 

Aus dem Zusammenhang, in dem diese Worte ge-
schrieben sind, ist zu schließen, daß ste nicht allein für 
Preußen, sondern auch für Hannoder gelten sollten. Bis-
marck hat offenbar sehr stark die nahe Verwandtschaft, nm 
nicht zu sagen die Jdentität der konservativen Grundbe-
dingnngen und Interessen beider Länder empsunden: ;Jn 
Preußen Wie in Hannover, neben einem Könige, der trotz 
aller konstitutionellen Konz esstonen noch ties in konser-
vativen Anschauungen wurzelte, ein konservatives Offizier-
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korps, bereit, sich nicht nur gegen einen äußeren, sondern 
auch gegen den inneren Feind zu schlagen, und eine im 
Grunde konservativ gerichtete Landbevölkerung mit einem 
starken ständisch*aristokratischen Einschlag, der zwar durch 
die Träger der Revolution, die liberale Bürokratie und die 
stadtische Bourgeoisie, zurückgedrängt War, der aber aus 
die Dauer Wieder Einfluß gewinnen mußte. 

Die nicht lange darauf — am 28. Oktober 1850 — er-
folgende Entlassung des Märzministeriums Graf Bennig-
sen* Stüde seitens Königs Ernst Augusts konnte nur ge-
eignet sein, Bismarcks Hoffnungen anf ein Zusammen-
gehen mit Hannover im konserdatiden Sinne zu bestarken. 
Daß das unter dem Borsitz des Kammerrats Freiherrn 
Alexander d. Münchhausen gebildete neue Ministerium dem 
ständisch * aristokratischen Prinzip einen weiteren Schlag 
durch eine Resorm der Provinziallandschaften versetzen 
Würde, die auch hier die Ritterschasten ihres historifch be* 
gründeten Einslnsses berauben mußte, hat Bismarck nicht 
vorhergesehen; es ist sür ihn eine große Enttäuschung ge-
Wesen! Es blieb aber angesichts des hohen Alters König 
Ernst Augusts die Aussicht aus eine nahe Thronbesteigung 
des blinden Kronprinzen Georg. Bon dessen konservativ* 
autoritären Neigungen hatte stch Bismarck jia schon im 
Söhre 1844 in Norderney persönlich überzeugen können. 
Daß der hannoversche Thronsolger der liberalen Berfas* 
sung von 1848 nur mit dem größten Widerstreben seine 
Zustimmung gegeben hatte und nichts mehr wünschte als 
ste später Wieder rückwärts revidieren zu können, kann bei 
Bismarcks nahen Beziehungen zu deu Malortie, ^laten 
usw. ihm nicht unbekannt geblieben sein; ohnehin Wußte 
seit den Artikeln der Kölnischen Zeitung vom Mai 1849 
über die „Hannoversche Kamarilla" alle Welt dadon. 

Nach der ganzen inneren Einstellung Bismarcks zu 
dem hannoverschen Kronprinzen und überhaupt zu Hau* 
nover bedars es kaum erst der Feststellung, daß annexio-
nistische Spekulationen, wie ste Hannovers Vertreter beim 
Bundestage Detmold in einem Briese an Stüde dorn 
24. August 1850 dem General d. RadoWitz im Hinblick auf 
den demnächst zu erwartenden Thronwechsel zuschreibt. 
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dessen Antipoden Bismarck völlig fern lagen. Gewiß 
mögen auch diesem Gedanken an eine Machtvergrößerung 
Preußens von Hans aus nicht ganz sremd gewesen sein. 
Reinhold v. Thadden-Trieglass, der nahe Freund Bis-
marcks ans seiner pommerschen Zeit, hat uns eine srühe 
Äußerung von ihm ans dem Jahre 1842 überliesert. 
Danach Wäre Bismarck der Meinung gewesen, "daß Wir 
auch noch einmal eine Zeit bekommen Werden, wo das 
Königreich Preußen einen bedeutenden Znwachs erhalten 
wird*. Dieser Zeitpunkt schien nun gerade in den Revo-
lutionsjahren gekommen zu sein. An Versuchungen sür 
Preußen, den Weg der Annexionen einzuschlagen, hat es 
damals wahrhastig nicht gesehlt. Neben Bayern, das selbst 
eisrig annexionistische Pläne betrieb, hat auch Österreich, 
um Preußen von der Verfolgung des engeren, von ihm 
beherrschten Bundesstaats abzuziehen, ihm wiederholt Ge-
bietszuwachs und Machterweiterung im Norden Deutsch-
lands angeboten. Was ist Preußen in jenen Jahren nicht 
alles in Aussicht gestellt worden, nm ihm "den Mnnd zu 
stopfen"; erst Hessen, dann Anhalt,Mecklenburg und Braun-
schweig, schließlich Oldenburg. Aus dem Stüve-Detmold-
schen Briefwechsel, in dem viel über diefe lustigen terrl-
torialen Kombinationen zu lesen ist, steht man, wie sehr 
die hannoverschen Staatsmänner von dem Gedanken er-
schreckt wurden, daß Oldenburg, dieser Pfahl im Fleische 
des Welsenreichs, an Preußen fallen und daß dann Han-
nover selbst an die Reihe kommen könnte. 

j n Bismarcks Gedanken haben, das darf mit Gewiß-
heit gefagt werden, in jener Zeit die territorialen Ver-
fuchungen, die immer wieder an Preußen herantraten, noch 
keine Rotte gefpielt. Wie fehr er stch auch der Mangel-
haftigkeit der preußischen Landkarte bewußt gewefen ist, 
fo trat der Wille, ihr abzuhelfen, vorerst ganz hinter der 
tief gefühlten Notwendigkeit znrück, die Revolution als 
folche jn bekämpfen. Gleich feinem legitimistifchen Freunde 
Gerlach hielt Bismarck dazumal jede Ländergier für "ganz 
absurd", j n keinem feiner Briefe, anch nicht in den ganz 
vertrauten an feine Gattin, fpricht Bismarck, der doch bei 
feinen nahen Beziehungen zn den Minister« Graf Branden* 
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bnrg und Mantenffel, zn dem Generaladintanten Gerlach 
und zn dem Könige selbst tiefe Cinblicke in das Getriebe 
der prenßischen Politik gewann, bis spat in den Herbst 
1850 hinein von irgend welchen Vergrößerungsmöglich-
leiten oder gar Abstchten. Wenn er dann in der zweiten 
Halste November, inmitten der dnrch den drohenden Zu* 
sammenstoß mit Österreich in der Frage des hessischen Ver* 
sassungskonslikts heransbeschworenen Endkrise der Union, 
bald nach Graf Brandenburgs Warschaner Misston einmal 
"nnsere Ansprüche ans Machtdergrößernng" erwähnt, so 
ergibt stch sosort, daß damit nur ein ehrendoller Ansgleich 
mit Österreich ans der Basis der vollen Wiederherstellung 
des Deutschen Bundes gemeint ist, bei der stch "Preußen 
und Österreich nnter voller Gleichberechtigung miteinander 
aus Kosten der kleinen Staaten versöhnen". Anch in Bis-
marcks Reden blitzt, nm don dem beiläusigen Hinweis aus 
Friedrichs des Großen Recht, Schlesten zu erobern, in der 
Rede dorn 6. September 1849 abzusehen, erst nach den Ber-
abrednngen von Olmütz derselbe Anspruch aus Machtver-
größerung auf. Allerdings hat Bismarck in der berühmten 
Rede vom 3. Dezember, durch die er die Politik von Olmütz 
verteidigte, anch den Gedanken eines Eroberungskrieges 
in die Debatte geworfen. Aber es geschieht doch nnr in 
der Form einer Antithese gegen die scharf zurückgewiesene 
Znmntung der Majorität der Kammer, sür die Unions-
versassnng, in Wahrheit sür "hessische nnd holsteinische ge-
kränkte Kammerzelebriäten, Welche ihre lokale Versassnng 
sür gesährdet halten", nnd letzten Endes sür eine „offene 
nnd verdeckte Revolution" den Kampf gegen das konser-
vative Österreich und das zu ihm haltende Rußland ans-
zunehmen. "Warum sühren", so sragt Bismarck seine 
Gegner, "große Staaten heute Krieg?" Und er ant* 
Wortet, nachdrücklich den großmächtlichen Charakter Pren* 
ßens hervorhebend: "Die einzig gesnnde Grundlage eines 
großen Staates, und dadurch unterscheidet er stch don 
einem kleinen Staate, ist der staatliche Egoismus und nicht 
die Romantik, und es ist eines großen Staates nicht Wür-
difl, sür eine Sache zn streiten, die nicht seinem eigenen 
Interesse angehört. Zeigen Sie mir also ein dem Kriege 
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würdiges Ziel, nnd ich Will Jhnen beistimmen". Es solgen 
dann weiterhin, in Anknüpfung an eine Stelle der Thron-
rede vom 2. November, die die Möglichkeit von ©robe-
rungen abwies, die Sätze: "Jch Will hier nicht erörtern, 
inwiefern dies zu bedauern ist, und Wiefern Jemand einen 
Krieg vielleicht gern führen könnte, der keinen anderen 
Grund hat, als daß sein König und Kriegsherr sagt: .Dies 
Land gefallt mir, ich Will es besitzen'". 

Man hat in diesen Sätzen den "ganzen Bismarck, den 
Bismarck der künftigen großen Tat, den eigentlichen Bis* 
marck" sehen Wollen. J m Zusammenhang der Olmützrede 
kommt ihnen aber nur eine Nebenbedeutung zu. Der Wirk-
liche Kern der Rede liegt in der endgültigen Absage an das 
Prinzip der Union, an die kleideutsche Lösung, die Preußen 
seit dem Frühjahr 1849 verfolgt hatte, in dem nnnmWun-
denen Bekenntnis zu einem Großdeutschland, das den 
ganzen österreichischen Kaiserstaat, Wie er in der Verfassung 
don Kremfier hingestellt War, mitsamt Galizien, Ungarn 
und den italienischen Provinzen, in seine Grenzen und 
seinen Schutz aufnehmen sollte. Nicht ohne innere Be* 
Wegung liest man heute. Wie Warm und unbedingt Bis-
marck den deutschen Charakter des Habsburger Reichs in 
seiner Olmützrede bejaht und selbst gepriesen hat. Cr spricht 
don dem Glück, das Österreich habe, fremde Volksstämme 
zu beherrschen, die in alter Zeit durch deutsche Waffen 
unterworfen seien. Cr leugnet, daß, weil Slowaken und 
Ruthenen unter der Herrfchast Österreich ständen, dies die 
Repräsentanten des Staates und die Deutschen eine bloße 
beiläufige Zugabe des slawischen Österreichs seien. Rück-
haltlos erkennt er in Österreich den Vertreter und Erben 
einer alten deutschen Macht an, die oft und glorreich das 
deutsche Schwert geführt habe. 

Bismarcks ganze Olmützrede, das ist ihr wahrer Sinn, 
ist getragen von dem Wunsch, im engsten Einvernehmen 
mit Österreich im Rahmen des erweiterten Deutschen 
Bundes ein großdeutsches, eigentlich schon mitteleuro-
päisches Reich zu errichten, das neben der äußeren Sicher-
heit, insbesondere gegen das revolutionäre Frankreich auch 
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eine autoritäre und konservative Staatssührung aller 
seiner Gliedstaaten ans die Dauer gewährleisten sollte. 

E i n e Voraussetzung hat Bismarck nun sreilich an 
das großdeutsche Programm seiner Rede dorn 3. Dezember 
1850 geknüpft: daß Österreich in dem auf der Grundlage 
des Gesamteintritts des Habsburgerreichs zu erneuernden 
Deutschen Bunde Preußen die volle Gleichberechtigung in 
der Führung der deutschen Angelegenheiten einräume, 
oder, um Bismarcks eigene Worte zu gebrauchen, daß "das-
ienige, was Preußen und Österreich nach gemeinschastlicher 
unabhängiger Erwägung für vernünftig und politisch rich-
tig halten, durch die beiden gleichberechtigten Schutzmächte 
Deutschlands gemeinschastlich ausgeführt werde". Natur-
lich sollte das nicht eine Ausschließung der kleineren, 
namentlich der Mittelstaaten von einer Mitwirkung in der 
Bundesversammlung bedeuten; lediglich die eigentliche 
Exekutive, vor allen Dingen in den Fragen der Heeres-
leitung in Krieg und Frieden und der answärtigen An-
gelegenheiten, sollte den beiden deutschen Vormächten vor-
behalten bleiben. Bismarck Wird sich ia darüber im Klaren 
gewesen sein, daß es große Schwierigkeiten kosten werde, 
ans den in Warschau und Olmütz verabredeten freien Kon-
ferenzen der Deutschen Regierungen, die dann am 23. De-
zember in Dresden begannen, eine ausschlaggebende Stel-
lung beider deutscher Großmächte durchzusetzen, die zu-
gleich ihre völlige Gleichberechtigung sicherte. Aber er, der 
dem Staate Friedrichs des Großen allein das Recht und 
die Macht zugetraut hatte, nach Ablehnung der Frank-
furter Kaiferkrone den Deutschen zu befehlen. Welches ihre 
Verfassung sein solle, kann keinen Zweisel daran gehegt 
haben, daß Preußen und Österreich zusammen. Wenn sie 
nur in Dresden in festem Einvernehmen verharrten, den 
Mittel- und Kleinstaaten im wesentlichen das Gesetz dik-
tieren könnten. 

Es zeigte sich iedoch aus den Dresdener Konserenzen 
alsbald, daß Österreich keineswegs willens war, die Vor-
aussetzungen zu erfüllen, unter denen die preußische Re-
gierung und Bismarck an die großdeutsche Lösung heran-
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gehen Wollten. Fürst Schwarzenberg, der leitende Wiener 
Staatsmann, lehnte von vornherein die österreichisch-
preußische Zweiherrschast ab, die allein im Stande gewesen 
wäre, dem sonst fast unausbleiblichen Kampse der beiden 
Mächte um die Borherrschast im Deutschen Bunde vorzu-
beugen. Bei dem von dem Fürsten für die künftige Exe-
kntive vorgeschlagenen Direktorium, in dem neben den 
Großmächten nur die Mittelstaaten vertreten sein sollten, 
war zwar für Österreich und Preußen je eine Doppel-
stimme vorgesehen; da aber ersteres im voraus aus die 
Mehrzahl der Mittelstaaten rechnen konnte, so wäre sein 
Übergewicht in der Exekutive von Ansang an gesichert ge-
Wesen. Es änderte daran nicht viel, daß aus Betreiben 
Preußens auch für die kleineren Staaten, seine bisherigen 
Verbündeten, die es nicht ganz preisgeben konnte nnd 
wollte, eine Vertretung von insgesamt zwei Stimmen in 
Aussicht genommen Wurde: der Vorteil blieb dennoch anf 
Österreichs Seite. Um so mehr mnßte Preußen daraus 
bestehen, daß ihm Wenigstens die volle Gleichheit im Bun-
despräsidinm eingeräumt Werde. Aber nicht einmal nm 
den hohen Preis des Eintritts seines Gesamtgebiets in 
den Deutschen Bund, den Preußen bis zuletzt bot, war 
Österreich zu bewegen, den Vorsitz im Präsidium mit 
Preußen zu teilen. So mußte Preußen schließlich zu dem 
Schlusse kommen, daß es bei der einsachen Rückkehr znm 
alten Bundestage mit seinem engeren Rat von 17 Stimmen 
sich noch am besten stehen Werde. Am 27. März 1851 — 
das War das negative Ergebnis der monatelangen Konse-
renzen — hat Preußen seine Unionsgenossen ausgesordert, 
am 12. Mai den Bundestag wieder zn beschicken. 

Auch Bismarck hat sich offenbar schon im Laus der 
Dresdeuer Beratungen davon überzeugt, daß bei der, nach 
den Olmützer Verabredungen vorgenommenen Demobi-
lisierung der prenßischen Truppen, vor der er die Regie-
rung in seiner Rede vom 3. Dezember 1850 eindringlich 
gewarnt hatte, nur die Rückkehr jum alten Bundestage 
bleibe. So erklärt stch auch der Nachdruck, mit der er am 
6. März 1851 in der Zweiten Preußischen Kammer den 
Bundestag, dessen gründliche Resorm er vor kurzem selbst 

»ieberfächs. Saörbudj 1935. 19 
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gefordert hatte, gegen die Angriffe des Abgeordneten 
d. Beckerath in fast erstaunlich klingenden Wendungen der-
teidigte; "Jch fordere den Herrn Abgeordneten für Krefeld 
auf, mir seit den Zeiten der Hohenstaufen irgend eine 
Periode in der deutschen Geschichte nachzuweisen, wenn er 
don den Zeiten der spanischen Hausmacht Karls V. abstra-
hiert, wo Deutschland größeren Ansehens im Auslande, 
eines höheren Grades politischer Einheit nnd größerer 
Autorität in der Diplomatie stch erfreut hat, als wahrend 
der Zeit, wo der Bundestag die auswärtigen Beziehungen 
Deutschlands gelenkt hat". 

Fast könnte man meinen, der Abgeordnete v. Bismarck 
habe, als er in so beherzten und temperamentvollen Worten 
erst den Gang nach Olmütz, dann dem Sinne nach die 
Rückkehr zum alten Bundestag bor der Öffentlichkeit ver-
trat, schon daraus abgezielt, selbst aus den Posten in Frank-
furt a. M. berufen zu werden. Dem widersprechen nun 
freilich die Briefe an feine Gattin aufs entschiedenste. 
Wieder und wieder versichert er in ihnen, die Anstellung 
ans dem "augenblicklich wichtigsten Posten unserer Diplo-
matte" nicht gesucht, jia nicht einmal gewünscht zu haben, 
sondern darin nur eine göttliche Fügung sehen zu 
können; als "Gottes Soldat" folge er dem Ruf. Diese 
brieflichen Auslassungen werden dem schon früh zu Tage 
getretenen, in der parlamentarischen Laufbahn seit 1847 
noch lebhast gesteigerten Drange Bismarcks nach einer 
Stellung, wo er am Staatsleben entscheidenden Einfluß 
ausüben könne, schwerlich ganz gerecht. J m Grunde ist 
es doch Bismarcks ganze, don Machtwillen und Ehrgeiz 
getragene Haltung seit 1847, sein Kampf g e g e n Redo-
lution und Demokratie, f ü r ein autoritäres preußisches 
Königtum, seine Verteidigung des Olmützer Vertrages, 
schließlich sein Eintreten für die vielgeschmähte Bundes* 
Verfassung, dies alles zusammen, gewesen. Was ihm den 
Weg zu dem Posten in Frankfurt gebahnt hat, zu dem er. 
Wie kaum ein anderer geeignet War. Am 8. Mai 1851 ist 
Bismarck zunächst zum Legationsrat bei der preußischen 
Bundestagsgesandtschaft ernannt Worden, mit der An-
Wartschaft, in Kürze seinen interimistischen Ehef, den 
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Petersburger Gesandten v. RochoW, zn ersetzen. Die desi-
nitive Ernennung Bismarcks zum Gesandten erfolgte dann 
am 15. iJuni. 

Nach allem, Was stch über die Einstellung des Abge-
ordneten v. Bismarck zn Hannover in der Zeit zwischen 
seinem Eintritt in den Vereinigten Landtag nnd seiner 
Ernennung nach Frankfurt irgendwie erschließen ließ, 
darf als sicher angenommen Werden, daß er aus seinen 
Frankfurter hosten mit dem, auch seinen persönlichen Sym* 
pathien für das hannoversche Nachbarland entsprechenden 
festen Vorsatz gegangen ist, möglichst gnte und nahe Be-
ziehungen zn seinen künftigen hannoverschen Kollegen, dem 
Freiherrn Ednard v. Schele, und durch ihn zu der han* 
noverschen Regierung zu unterhalten und zu pflegen. ;Jn 
solcher Absicht werden ihn noch die günstigen Aussichten 
bestärkt haben, die stch soznsagen in letzter Stunde vor der 
Abreise nach Frankfurt für einen Anschluß des aus Han-
nover und Oldenbnrg bestehenden sogenannten Steuer-
vereins an den von Prenßen geführten Zollverein er-
gaben. Es mag dieser Punkt hier noch kurz gestreift wer-
den, da stch von ihm aus schon eine weite Aussicht in Bis-
marcks Tätigkeit am Bundestage ergibt. Der Anschlnß 
war von Prenßen bereits seit einer Reihe von Jahren er-
strebt worden. Jndessen waren alle dahin zielenden 
früheren Anträge teils an der Höhe der hannoverschen 
Fordernngen, teils an demselben Mißtrauen gescheitert, 
das letzten Endes anch im Jahre 1850 den Anstritt Han-
novers ans dem Dreikönigsbündnis herbeigeführt hat; 
dem spezifisch hannoverschen Mißtrauen vor einer Beein-
trächtigung der eigenen Selbständigkeit dnrch Preußen. 
Diese Furcht hatte sich bei dem alten Könige Ernst August 
und seinen Ratgebern in der Zeit, da Preußen den Plan 
des engeren, von ihm geführten Bundesstaats verfolgte, 
zeitweilig zu einer förmlichen Pfychose gesteigert. Sie ließ 
jedoch in dem Maße wieder nach, wie es deutlich wurde, 
daß Preußen stch zn einer Liquidierung des ganzen 
Unionsprojektes anschickte. Die Spannung zwischen den 
Hösen von Berlin und Hannover, die mit dem Absatt 
Hannovers von dem Dreikönigsbündnis eingetreten War, 

19* 
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und die ihren Ausdruck in der Abberufung des preußischen 
Gesandten Grasen Bülow gefnnden hatte, Wurde im De-
zember 1850 auch formal durch die Entsendung des Gene-
rals Grafen Nostitz nach Hannover abgeschlossen. Cs kam 
nun bald, gelegentlich der Dresdener Konferenzen, zn 
vertranlichen Erörterungen über eine Bereinigung des 
Stenervereins mit dem Zollverein. Der Anschluß hatte 
insofern sür Preußen höchste politische Bedeutung, als 
Österreich den Plan verfolgte, entweder mit seinem Gesamt* 
gebiet in den Zollverein einzutreten und so dessen Führung 
Preußen zu entwinden, oder aber den Berein zu sprengen. 
Unter diesen Umstanden fand sich Preußen rasch bereit, 
der hannoverschen Regierung sür den Anschluß die don 
ihr in kluger Ausnutzung der Lage verlangten enormen 
Begünstigungen zu bewilligen, insbesondere sollten die 
Steuervereinslander bei der Verteilung der jährlichen 
Zolleinnahmen ein Präzipuum in der Höhe von mehr als 
einer Million Talern erhalten. Zufälligerweise ist es 
gerade an demselben 8. Mai, an dem Bismarck zum Lega-
tionsrat bei der Bundestagsgesandtchast ernannt wurde, 
zwischen dem preußischen Geheimrat Rudolph Delbrück, 
dessen "Lebenserinnerungen" uns die klarste Darstellung der 
ganzen Vorgänge geben, und dem hannoverschen General-
steuerdirektor Klenze zu einer grundlegenden Vereinbarung 
über den in Aussicht genommenen Vertrag gekommen. 
Bismarck, der durch den ihm befreundeten Mmisterpräst* 
denten v. Manteuffel bon den ganz im Geheimen geführten 
Verhandlungen verständigt Wurde, erkannte sosort ihre 
große Wichtigkeit sür die gesamte deutsche Politik Preu-
ßens. 3hm formte sich schon in jenen Tagen, noch ehe er 
selbständig die Führung des Frankfurter Postens über-
nahm, das Programm einer systematischen "Konsoli* 
dierung der gesunden Norddeutschen Elemente durch das 
Band materieller Interessen", in der Form von sreien Ver-
trägen nach dem Muster des geplanten Anschlußvertrages. 

Der endgültige Abschluß dieses Vertrages ist ja erst am 
7. September 1851 erfolgt. Er Wird daher mit seinen 
Folgen und Rückwirkungen sür die preußisch-deutsche Poli-
tik und sür Bismarcks Beziehungen zu Hannover erst im 
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nächsten Kapitel zu erörtern sein. Jn ihm Werden Wir 
sehen. Wie sür Bismarck die Verständigung gerade mit 
Hannoder immer mehr zum "Schlußstein sür das Gebäude 
einer selbständigen preußischen Politik" geworden ist, nnd 
wie er eben deswegen die wichtigste Ausgabe der deutschen 
Diplomatie Preußens darin gesehen hat, unausgesetzt alle 
Anstrengnngen und Geschicklichkeit anzuwenden, um Hau-
novers guten Willen sür Preußen zu gewinnen und sein 
immer leicht angesachtes Mißtrauen zu beruhigen. 

Um ein volles und reises Verständnis sür die Haltung 
zu gewinnen, die Bismarck als Bundestagsgesandter und 
später als leitender Staatsmann seines engeren Vater-
landes zn Hannover eingenommen hat, schien es durchaus 
notwendig, gleichsam ab OVO zu beginnen. So haben 
Wir, ausgehend von der grundlegenden Frage, wie weit 
Bismarck selbst in Blut und Boden ein niedersächsisches 
Erbe in stch trug, seine sröhliche Göttinger Studienzeit, 
dann seine bald daraus geknüpsten verwandtschaftlichen 
und höfischen Beziehungen zu Hannover, schließlich mit 
besonderer Eindringlichkeit die Znsammenhänge zwischen 
Bismarcks eigener politischer Entwicklung und der viel-
sach in einander übergreisenden Gestaltung der deutschen, 
der preußischen und der hannoderschen Verhältnisse von 
1847—1851 verfolgt. Mancher Wird vielleicht sinden, daß 
im Verhältnis zn dem Gesamtproblem "Bismarck und 
Hannover* die Zeit bis 1851, die eigentlich doch nur die 
Vorgeschichte zu dem Thema bildet, mit gar zu epischer 
Breite behandelt sei, zumal da bei dem ost überraschenden 
Versagen der Duellen in dieser Vorgeschichte nicht alles 
mit voller Sicherheit festgestellt, manches nur erraten wer-
den konnte. Ob ein Vorwurf zu großer Ausführlichkeit 
berechtigt ist, wird sich mit Sicherheit wohl erst überblicken 
lassen, wenn die gestellte Ausgabe ganz durchgeführt ist. 
Der Versasser, der sich jahrelang mit den Bismarck-
Problemen besaßt hat, und dem immer jene früheren Zeiten 
gerade auch im Hinblick auf Niedersachsen nicht ausgiebig 
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genug behandelt vorkamen, bereut es jedenfalls nicht, 
ihnen einmal mit aller Liebe und Sorgsalt nachgegangen 
zu sein. -Jhm scheint snr sie doJlaus das O l i m m e m i n i s s e 
iuvabit zu gelten, das in der Zeit des hundertjährigen 
Jubiläums unseres Historischen Vereins viele nieder* 
sachsische Herzen belvegen Wird! 

5>er Ausfafc wird fortgesefct. 



J a h r e s b e r i c h t e f ü r D e u t s c h e Geschichte, Unter rebak-
tioneller Mitarbeit oon Slkml G a t t l e r herausgegeben oon 
Albert B r a & m a n n unb grife H o r t u n g . 8. 3ahrgauÖ 
1932. ßeipzig 1934. XIV + 778 Seiten. Berlag oon K. g. 
Köhler, fieipzig. 

(Schnell ist bem 7.3ahrgang ber „3ahresberichte für Deutsche Ge s 

schichte", fieipzig 1934 (angezeigt 3ahrbuchll, G. 248) noch im selben 
3ahr ber' 8.3ahrgang gefolgt, ein noch ftattlicherer Banb als seine 
lefeten Borgänger. Diese kritisch ausgenmhlte Übersicht über alle 
neueren geschichtlichen Arbeiten auf ben oeeschiebensten Gebieten 
historischen gorschens ist schon zum unentbehrlichen Hanbmerkzeug 
eines jeben Historikers geioorben, namentlich seitdem es ben zeitlichen 
Nahmen bes legten ,,Dahlrnann=SBait}" nunmehr überschritten hat 
(roorauf schon G. echnath im 11. Band bes 3ahrbuches 6. 248 hin-
Öenriesen hat), zu einem Hilfsmittel, bas raohl niemals oersagt unb 
auf alle gragen bis in neueste 3ei*e n hinein eine erschöpsenbe Aus-
kunst gibt. Die innere Glieberung ber Gtoffmasse ist im allgemeinen 
ziemlich unoeränbert dieselbe roie bisher, nur sinb oeeschiebentlich 
Umgruppierungen einzelner Abteilungen oorgenomrnen rnorben; so 
steht z. B. 3eitungskunbe (bisher C § 41) jefct unter A XU, Historische 
Geographie unb Sieblungsgeschichte (bisher AX) jefct unter ClU, 
Historische Bolkskunbe (bisher AXIH) jefet unter CV. Neu ist bas 
Kapitel „Bom Umsturz zur nationalsozialistischen Neoolution 1918 bis 
1933" (BXII) sonne „Nassen* unb gamilienkunbe, Beoölkerungs-
geschichte" (CII). Grroeitert unb entsprechenb ihrer heutigen Beben-
tung ausgebaut sinb bie Berichte Über bie fiiteratur in fremden 
Sprachen (l.Xeil D) unb ber Abschnitt „Grenzlanbe unb Auslanbs-
beutschtum" (2. Seil E). — Über N i e b e r s a c h s e n s geschichtliche 
fiiteratur berichtet, eeschöpsend nne immer in seinen kurzen tressenben 
Charakteristiken, Bibliotheksbirektor Busch (2.Seil, D § 48 S.412 
bis 419), ber in richtiger Ausroahl bie roichtigeren Neueescheinungen 
aus bem Büchermarkt ber Historie Niebersachsens, in den bekannten 
8 Abteilungen gegliedert, uns oorsührt. 

Hannooer. O. G r o t e f e n d . 
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S t u b i e n u n b B o r a r b e i t e n 3 u m H i s t o r i s c h e n 2l t l a s 
v o n N i e b e r s a c h s e n , Heft 15: 

^ r i u ö , 3oseph: Das Serritorium bcs Bistums Osnabrück. Mit 
6 Karten. Göttingen, Banbenhoeck u. Nuprecht. 1934, Sßreis 
12,60 NM. 

3n 3ehn Kapiteln rairb ber Gegenstanb behanbelt. Nach einem 
gcbiegcnen Kapitel Über bie Gaue gibt ber Bersasser eine raertvolle 
Darstellung ber äußeren unb inneren (Entnridtlung bes kirchlichen 
Sprengels, unb 3eigt bann in 3mrnunität, Bogtei, £anbesburgen bie 
grunblegenben unb von ben Bischöfen beraußt gesteigerten Elemente 
ber Xerritorialgeraalt. Die legten Kapitel gelten bem auf ber Xerri-
torialgeraalt ausgebauten Berraaltungsapparat unb erfassen bie 3eit 
bis 3urn Untergang bes Hochstiftes. 

SEÖenn man bas oorliegenbe SESerk 3ur Hanb nimmt, erinnert man 
sich unraillkürlich bes Portes Sllbert SBerminghosfs: (Geschichte ber 
Kirchenoerfaffung Deutschlanbs im Mittelalter, 1241) „(Es möchte sich 
lohnen, in gan3 kur3en 3ü9en wenigstens bie Orbnungen in einem 
Stistslanbe bar3ustellen, nicht als ob gerabe biese als typisch be3eichnet 
raerben könnten, sonbern raeil sie geeignet erscheinen, um als Beispiel 
für bie Berquidwng geistlichen unb raeltlichen Söesens 3u bienen, 
bie ber Organisation jener Gebiete insgesamt ihr Gepräge gegeben 
hat. Daß Osnabrück gewählt raurbe, mar bebingt burch bie 3ahl nuo 
bas Berbienst älterer unb neuerer Untersuchungen". (Es ist eine statt-
liche Neihe von arbeiten, bie SBerminghoff auf3ählt unb bie Namen 
ihrer Berfasser haben einen guten Klang. Unb boch ist es gerabe 
Geheimrat Branbi, ber aus ber sicheren Beherrschung ber gorschungs* 
ergebnisse unb ihrer methobischen Behanblung eine SEÖieberausnahme 
ber grage ber territorialen (Entraidüung bes Osnabrücker Hochstistes 
oeranlaßt. Schon aus ben ersten Seiten rairb sich ber mit bem 
-Problem Bertraute beraußt, baß bie ber bisherigen Behanblung an-
haftenben Mängel erbannt sinb. Die in oielen (Einseluntersuchungen 
oerstreuten Resultate raerben straff 3usammengefaßt unb bie in ber 
Gesamtbarstellung Stüoes fehlenbe urkundliche Stüfee rairb enblich 
eingefügt. Heuristik unb Methobe machen ber Schule, aus ber *Prin3 
hervorgegangen ist, alle (Ehre. Der Abschnitt Über bie Gaugeographie 
ist ein methobologisches Kabinettstüdi. 3ebe £hese, jebes neue (Ent* 
raidtlungsmoment ist mit reichem urkunblichen unb literarischen Ma* 
terial belegt, bas 3um -.teil 3um ersten Mal erschlossen ist. Mit Bienen
fleiß finb bie Urkunben unb ulkten ber einschlägigen Slrchiue burch* 
gearbeitet unb es ist ber Beweis erbracht, baß in ben 2lrchioen noch 
ein reiches Material 3ur Aufhellung kirchengeschichtlicher unb kirchen* 
politischer (Ereignisse beruht, bas ber Slusraertung harrt. 2öenn ber 
Berfasser S. 166 als ga3it seiner Untersuchung ben Safe prägt: baß 
nicht bie Berleihung bes Gogerichtes burch Heinrich VII. bie Geburts* 
urkunbe bes Osnabrücker Staates ist, sonbern ber seit bem Stur3e 
Heinrichs bes £oraen mit 3äher (Energie erstrebte unb erreichte (Erraerb 
ber Bogteigeroalt über ben kirchlichen Grunbbesitj, so 3eigt biese gor* 
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mulierung, baß Prinz bas Schroergeroicht seiner Untersuchung in ben 
geistlichen (Eharakter bes von ihm burchsorschten Territoriums legt. 
Mochten auch bem geistlichen Territorium, roie schon SÖerminghoff 
tressenb bemerkt hat, viele (Eigenschaften mit benen ber roeltlichen 
Neichssiirsten gemeinsam sein, so erhielt es boch in ber Sonberart 
seines geistlichen Snhabers eine ganz singulare Prägung, inbem ber 
Berroaltung burch Geistliche unb für Geistliche ein besonderer (£ha= 
rakter aufgeprägt rourbe. Dieser (Einstellung bes Berfassers verbanken 
bie urkunblich stark oerankerten (Exkurse über bie Kirchspiele unb 
patrozinien ber einzelnen Kirchen ihre (Entstehung. Hier sinb gunba-
mente gelegt, auf benen ein Sßerk für Osnabrück erstehen könnte, 
mie es Tibus einst für Münster schuf. (Es müßte natürlich bie urkunb
lich gesicherte, quellenmäßig belegte, rücksichtslos kritische Methobe 
beibehalten roerben, bie bem oorüegenben SBerke seinen Neiz unb 
SBert oerleiht. Die minutiöse Kleinarbeit brachte es mit sich, baß hie 
unb ba eine Stelle roeniger gut gebeutet roirb. So bürste bie gorrnel 
assignantes ei ecclesiam Anchem nobis vacantem sicherlich nicht bie 
Grunblage abgeben für bie 6 . 69 gezogenen golgerungen, ba bie 
gormel nur bas freie Berfügungsrecht bes Bischofs über bie Sßfarre 
betonen null. Auch bebürfen bie Ausführungen Über einzelne Pfarren 
unb Kapellen hie unb ba einer Berichtigung. Papenburg ist nicht oon 
Aschenborf gegrünbet, sonbern, mie bie Stistungsurkunbe ausmeist, 
eine Grünbung bes £anbsberg*Belen um 1680. Auch ist 3cker nicht 
1674 oon Belm abgetrennt. 1674 rourbe in 3&er eiue Kapelle er= 
richtet, bie bis zum 3ahre 1 9 1 2 unter unmittelbarer Berrnaltung oon 
Belm stanb. Sögel hatte bas Präsentationsrecht für Börger. Ob ber 
Berkauf ber Pfarrechte burch ben Patron in Sögel an ben Benefiztaten 
oon Börger mit ber (Errichtung ber Pfarre Börger gleichzusehen ist, 
erscheint mir fraglich. 

gur Bohmte stanb bas präsentationsrecht bem Pfarrer oon Oster
cappeln zu. 

Man roirb Prinz unbebingt Recht geben müssen, baß Wulvenam 
in ber Urkunbe oon 1236 unmöglich mit A$ulssten bei Osnabrück gleich
gesetzt roerben kann. Auch roirb man zugeben, baß seine Bermutung 
oollkornmen richtig ist, baß roie mit Wiram so auch mit Wulvenam ein 
Söasserlauf bezeichnet sei. Soll bamit nicht bie Aa (Aue) ber 2Bul-
sener Mark bei Dinklage gemeint sein? Ob bas Vulpis illa de 
Osnabrucca (S. 73) bes Poppo oon Bamberg einen gesicherten An* 
haltspunlu abgibt für bie sittliche Beurteilung bes Bischofs Benno L 
unb bes Klerus seiner 3eit, erscheint nicht einbeutig. Das SBort ist 
geprägt in ber 3e*t Oes beginnenben Kampfes zroifchen Sacerbotium 
unb 3mperium unb bürste in parteimäßigen (Einstellungen begrünbet 
sein, für bie in ben libelli de lite Bergleiche genug vorliegen. Dagegen 
roerben bie Bemerkungen bes Berfassers über Aböls von Tecklenburg, 
Gottsrieb oon Arnsberg, Konrab oon Diepholte bei einer geschicht* 
lichen SBürbigung bieser Persönlichkeiten sürberhin nicht außeracht 
gelassen roerben biirfen. 
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Gines ist sicher, ber Bersasser hat ein SBerk geschaffen, an bem bie 
Sünstige SBifsenschast nicht oorbeigehen Kann. (Es wäre nur gu 
roünschen, bafj so manches Oarnenkorn, bas in bem .Zöcrke ausgestreut 
ist, reiche grucht bringe in meiteren gebiegenen Untersuchungen 3ur 
Geschichte bes Osnabriicker Hochstiftes. 

Osnabrück. D o l f e n. 

A t l a s N i e b e r f a c h s e n , Natur unb Beoolkerung, Sieblungss 
Söirtschasts- unb Berkehrsoerhältnisse eines beutschen Kultur-
unb fiebensraurnes. Übersichten für SQäirtschasts- unb 6ieb-
lungsplanung. Kartenbanb. Herausgegeben oom Oberpräsi-
benten ber -Prooina Hannooer (Bermaltung bes 5ßrooin3iafoer-
banbes). Bearbeitet oon Kurt B r ü n i n g . 1934. Berlag 
Gerharb Stalling, Olbenburg. «Preis 36 NM. 

3n erstaunlich kurzer grist (8 Monate), schneller als mohl kaum 
einer es für möglich gehalten hätte, hat ber Bersasser biesen in prach-
tigern Gervanb sich barbietenben Atlas herausgebracht. Aus bem 
Bormort bes Herausgebers, fianbeshauptmann Dr. Gegner, ersahren 
mir 3medi unb Beranlassung bes -Berkes: „gür bie SBirtschafts- unb 
Sieblungsplanung in Niebeesachsen fehlten bislang bie Unterlagen, 
bie über bie Natur bes £anbes unb seine Beoölkerung, über seine 
Sieblungs-, SBirtschaftss Berkehrs- unb kulturellen Berhältnisse unb 
ihre SBechselbeaiehungen ein geschlossenes, klares Bilb geben. Bor 
allem machten bie neuen Aufgaben bes Arbeitsbienstes unb ber (Sieb-
lungsplanung bie Bereitstellung eines ausreichenben lanbeskunblichen 
Kartenmaterials erforberlich" . . . 

Durch biese 3ielsefe«ng ist ber Nahmen unb ber Ausbau bes At* 
lasses gegeben. Abt. A bringt 23 Karten 3ur Natur bes Sanbes. Hier 
sinben mir gleich 3u Ansang (Bl. 5) eine ber schönsten unb aufschluß
reichsten Karten bes Atlasses, bie Karte ber friesischen Küste, bie in 
einbringlicher gorm alles Söesentliche 3ur Beurteilung ber Küsten* 
bilbung enthält, soroohl bas, n>as bie Natur oon sich aus hierin ge
tan hat unb noch tut, als auch bie 3utaten bes Menschen: SBarfen, 
Sßolber unb Deichbauten. 

3ur Karte 8 (Küstensenkung unb pabebusen) hätte man gern bie 
Betonung bes Hypothetischen ber ©chütteschen 3abebusenkarte gesun-
ben. überhaupt sollten solche Karten, bie nur wissenschaftliche Htjpo* 
thesen oortragen, in einem Atlas besser fehlen, öer sonst nur Xatfüch* 
liches, nur gesicherte (Ergebnisse enthält. 3uminbesten müßte bann 
bie Hypothese als solche kenntlich gemacht rnerben, sonst besteht bie 
Gefahr, baß sie oon Kreisen, bie mit ber Materie als solche nicht 
oertraut sinb, als Tatsache übernommen nurb. 

3u ben raertoollsten Karten bes gan3en Atlasses gehören Bl. 11 
unb 12, bie ben 2anbschafts3ustanb Niebersachfens gegen Gnbe bes 
18.3ahrhunberts unb in ber Gegenrnart barstellen. Die Gegenüber-
stellung beiber Blätter oermag uns einbringlicher unb klarer als ein 
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Dutzenb bickleibiger Monographien au zeigen, mie sich bas ßanbschafts* 
bilb unserer Heimat in biesen 150 fahren geraanbelt hat. Was ist 
heute noch oon ber ßüneburger Heibe bes 18. Sahrhunberts übrig? 
Gm trauriger Nest! Welch' ungeheure gortschritte hat bie Berroalbung 
Niebersachsens in bieser 3ei* gemacht, unb mie sinb bie riesigen Moore 
bes Westens seit barnals zusammengeschrumpft! Schon allein um 
bieser beiben Karten millen möchte man ben Atlas nicht mehr missen. 

Abt. B (BL24—41) behanbelt Bevölkerung unb Sieblung. (Einen 
breiten Naurn nehmen hier bie Karten unb Schaubilber zur Bevölke* 
rungsberoegung ein. Bl. 34 unb 35 beanspruchen besonberes 3nteresse. 
Bl. 34 zeigt in einzelnen Beispielen besonbere Xvpen ber nieber* 
sächsischen Sieblungsformen vor ber mobernen Beeinflussung, bas 
nächste Blatt verschobene Normungsoersuche bieser Sieblungsformen, 
bie erkennen lassen, baß eine enbgültige allgemein gültige Normierung 
noch nicht gefunben ist. wirkungsvoll bie Gegenüberstellung alter 
unb neuer Stabtpläne mit ben Beränberungen bes Stabtbilbes burch 
Snbustrialisierung (Bl. 36) ober Hafenanlagen (Bl.37). 

gür ben Bolkstvirtschastler gewinnen bie folgenden Abteilungen C 
(Wirtschaftsleben, Bl. 42—50), D (fianbroirtschast, Bl. 51—72), E (gorst* 
Wirtschaft, Bl.73—79; gischerei, Bl. 80-82; Wasserwirtschaft, Bl. 83) 
unb F (Bergbau unb 3ubustrie, Bl. 84—95) besonbere Bebeutung. 
Wichtig vor allen Dingen in lefcter Abteilung bie Bll. 85 unb 86 über 
bie nutzbaren Öagerstätten ber Kohle, Grze, Steine, Mineralien usw. 

3n Abt. G sinben mir bann bas heute besonbers willkommene 
Material zum Berkehrswesen (Bl. 96—109), in Abt.H bie wichtigen 
unb inhaltsreichen Karten über Bolkstum unb Kultur (Bl. 110—115), 
bie zum guten -teil aus bie gorschungen Sßeßlers zurückgehen. Weniger 
bel iebigen mill hier Karte 111 c (Berbiente unb berühmte persönlich* 
keiten in Niebersachsen), so begrüßenswert ber Gebanke an sich ist. 
3st schon bie Ausmahl ber Namensliste unklar — bas Mittelalter 
kommt mit gut einem Dutjenb Namen sehr schlecht weg, hier oermisse 
ich beispielweise Männer wie Benno oon Osnabrück, Abam von 
Bremen, ben Nesonnator Hermann Bonnus, ben „Osnabrüdier 
Meister" — bie -Projizierung bieser berühmten Niebersachsen aus bie 
Karte ergibt kein einbeutiges Bilb, ba Geburt unb Ausenthalt in 
Niebersachsen vielfach nur von 3ufälligkeiten bes Gebens abhängen 
Wo hier bie Grenze zu ziehen ist, bleibt stets problematisch (Bgl. z. B. 
bie stammesmäßig aufgebaute fiiteraturgeschichte 3. Wablers!). (Es läßt 
sich bestenfalte ein einbeutiges Bilb bes blutsmäßigen Anteils Wieber* 
sachsens am Geistesleben ber Nation geben, menn man sich aus bie 
wirklich ber Abstammung nach niebersächsischen Geistesgrößen be* 
schränken mürbe. 

überaus ivertvoll sinb bagegen bie Karten zur Konsessionsstatistik 
(Bl. 111 d—g unb 112), besonbers bie große Karte 112. Aus ihr tritt 
bie Berteilung ber großen Konsessionen klar heraus, in bie Augen 
springenb bie katholischen Enklaven um Hilbesheim unb auf bem 
(Eichsfelb, ebenfo bie reformierten in Sippe, Bentheim unb Ostfrieslanb. 
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Die Schlußabteilung J (̂ Politische unb kulturelle ßeistungen) 
richtet sich in erster £inie an ben Historiker, sie ist aber nicht so um* 
fassenb unb tiesschürsenb Toic ber übrige -teil bes Atlasses; bieses Ge* 
biet soll ja auch bem Historischen Atlas oan Niebersachsen oorbehalten 
bleiben. Bl.116 3eigt bie Beteiligung Niebersachsens an ber Deutsch* 
tumspolitik bes Hochmittelalters, Bl.117 bie kulturellen unb koloni* 
satorischen Ausstrahlungen, Bl. 118 behanbelt Niebersachsens Kunst* 
schale (Hier vermißt man noch sehr ben ztMätmbm unb unterbauen* 
benXejtbanb!), Bl.119 in gut gemählten Querschnitten bie territoriale 
(Entmidilung Niebersachsens seit etma 800. 

Die politische unb phvsische Heimatkarte beschließen bas inhalts* 
reiche SBerk, bas nicht nur bem Arbeitsbtenst unb bem Sieblungs* 
fachrnann eine millkommene Arbeitsgrunblage sein ivirb, sonbern 
vorüber hinaus auch in Kreisen ber SBissenschaft unb bes Heimat* 
bienstes als unentbehrliches Nüstseug weiteste Berbreitung sinben 
mirb, bie burch eine Berbilligung ber 2. Auslage noch erheblich ge* 
steigert iverben mürbe.*) Der in Balbe 3U envartenbe Xer,tbanb mirb 
bie manchmal etmas vermirrenbe gülle ber ein3elnen Karten verbeut* 
lichen unb klaren, vor allen Dingen bie nötigen Unterlagen sür bie 
statistischen Blätter bringen. 

Abschließet noch ein SBort <jur mobernen Kartographie gans 
allgemein, einmal 3U ber heute beliebten unb auch in biesem Atlas 
viel vermanbten spunktmethobc (Sie hat ihre Bor3üge, aber auch ihre 
Lücken (gan3 abgesehen baoon, baß 3U ihrer vollen Auswertung ber 
-tejtbanb mit seinen statistischen Unterlagen unentbehrlich ist). So* 
lange sich bie Darstellung aus eine Sßerteinheit unb eine ^punktgröße 
beschränkt, ist bas Bilb klar unb einbeutig (schöne Beispiele aus 
Bl. 62 ff!). Kritischer wirb es schon, wenn bie ©nge bes Naumes ober 
bie Sülle bes bar3Ustellenben Materials öarSßahl oerschiebener ^ßunkt* 
grölen unb 3ur ©ertstusung 3mingt. (£s besteht bann bie Gefahr, 
besonbers wenn bie oerschiebenen ^punktgrößen kaum voneinanber 
3n Unterscheiben sinb (vgl. beispielsmeise Bl. 66!), baß bas Kartenbilb 
falsch gemertet wirb unb 3U falschen Schlußfolgerungen führt. Referent 
isi sich bes Mißlichen einer rein negativen Kritik, ohne selbst positive 
Borschläge machen 3U können, wohl bemußt Nur solange mir uns 
stets ber Gefahren, bie bie ^ßunktrnethobe in sich trägt, bemußt 
bleiben, können mir sie — so paraboj es klingt — ohne Gefahr an* 
menben. 

©in anberes Problem, bas nicht minöer mtchtig tft unb auch bei 
biesem Atlas beutlich mirb, ist bas ber kartographischen Darstellbarkeit 
historischer unb statistischer Momente. 

*) 3ßare es hierbei nicht möglich, einen Seil ber Auflage in 
Mappensorm heraus3ubringen? Die Benufcung ber ein3elnen Blätter 
3um Nebeneinanberlegen unb Bergleichen mürbe baburch wesentlich 
erleichtert merben! 
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Sßierveit bürsen mir mit ber ^roji^ierung solcher unb anberer 
Angaben aus bie Karte gehen? Haben wir uns nicht gan3 allgemein 
burch bie greube am Gchaubilb 3u einem Mißbrauch ber Karte ver* 
führen lassen? 2öenn beispielsrveise in biesem Sltlas aus BI. 91 ober 
96 bie 3ur Stabt Hannooer gehbrenben Punkte bie Karte bis 3ur 
fiüneburger Heibe bebedien, so ist hier boch bie Be3iehung ber statt* 
stischen Marke 3um Kartenbilb als solchem ganß ober boch fast gan3 
verloren gegangen. Berichtet man in solchen gallen nicht besser gana 
aus bie Kartographische Unterlage? Sluch hier ist es schroer, bie 
Gren3e 3U finben, bis 3u ber mir bei ber kartographischen Darsteuung 
rairtschastlichen, politischen, unb mehr noch geistesgeschichtlichen Gebens 
gehen bürsen; auch hier bann bie Kritik nur eine negative sein, inbem 
sie aus biese Greu3e aufmerksam macht. 

©Otlingen. 3- ^Priu3. 

N e b b e r s e n , ßrika: D i e B e r a n b e r u n g e n b e s 2 a n b -
s c h a s t s b i l b e s im h a n n o v e r s c h e n S o l l i n g u n b 
s e i n e m B o r l a n b e s e i t bem f r ü h e n 18. 3 a h r h u n * 
ber t . Stalling, Olbenburg 1934. (Niebersächsischer Heimat* 
schutj, Heft 5 ber Schriftenreihe.) 152 Seiten, 1 Karte. 

(Erika Nebbersen gliebert bas von ihr behanbelte Gebiet bes 
h a n n o v e r s c h e n S o l l i n g s in bas Sßalbgebiet bes Sollings unb 
bas 2anbbaugebiet bes Sollingvorlanbes, ber SBalb burch ben Bunt-
sanbstein, bas Sanbbaugebiet burch ben Keuper* unb fiiasboben be* 
bingt. 2ln einen kur3en einleitenben -.teil über bie vhvsische Be= 
schasfenheit unb bas heutige Sanbschaftsbilb bes Untersuchungsgebietes 
schließt sie ben 2. Seil an, ber bie Beranberungen bes fianbschaftsbilbes 
aus 127 Seiten behanbelt. Mit großer Genauigkeit werben 3unächst 
bie kartographischen, literarischen unb archivalischen Duellen kritisch 
besprochen. Der Heimatforscher erhält burch biese 3ufammenstellung 
ein bequemes Nachschlagewerk von großer 3uoerlässi9kei* uuo Über* 
sichtlichkeit. Bei ben archivalischen Quellen fehlen bie nichtigen Slmts* 
register (Hann. Des. 76 c. B c ) , bei ben kartographischen bas Material 
ber Beverina in Hilbesheim. Die B e r a n b e r u n g e n b e s fionb-
schastsbilbes burch N o b u n g e n , barv, burch Slussorstung rver* 
ben in einer -tabelle mit ben geringfügigsten (Einöelheiten behanbelt, 
mährenb es anbererseits bem ßeser überlassen bleibt, bie Gesamtsumme 
bes Jttobungölanbed für bie einzelnen Dörfer ÖU ermitteln. Sine Un= 
gleichheit in ber Durchführung macht sich auch barin bemerkbar, baß 
bie ^Reihenfolge ber Dörfer in ben ein3elnen Abschnitten mechselt. 

Mit bem nächsten Abschnitt rvirb ber Gesichtspunkt ber Nutjbar-
machung von fianb verlassen; von jetjt an rairb auf bie B e r ä n b e -
r u n g i m a u s s e h e n b e s E a n b s c h a f t s b i l b e s eingegangen. 
Das Xhema ber Arbeit mirb alfo sehr rveit gefaßt, über bas Xhema 
geht, fo ivertvoll biese Slbschmeifungen für ben Sollingbearbeiter 
sinb, bie Arbeit an vielen Stellen hinaus, so rvenn bei ben Ursachen 
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bes oeränberten 2Balbbestanbes bie ganze gorstbehörbenorganisation 
mitgeteilt roirb. Auch bie Tabelle ber SÖalbbränbe (6.61) unb bie 
Angabe ber geuersbrünste in ben Ortschaften (<5.134) haben boch für 
bas Sherna nur bann Bebeutung, Toenn burch sie burchgreifenbe Ber= 
änberungen im Canbschastsbilbe herbeigeführt sinb. (Ebenso gehörte 
es nicht zum Shema, menn Über ben 3ustauö» bie Funktion unb Be= 
beutung ber Strafen (8. 83—88) berichtet wirb. Die Beranberungen 
ber Geroässer (S.89ff.), besonbers ber stehenben Geroässer, sinb in 
unserrn Gebiet so geringfügig, baß sie ben Arbeitsausroanb nicht 
lohnen. Außerbern ist roeber bie Abnahme noch bie 3**nahme voll* 
stanbig ersaßt, ba nur bas Material ber hinter herangezogen ist, so 
baß bie Dorfgemeinschaften unb sprioatpersonen nicht erfaßt sinb. 
gür ben Heimatforscher ist es sehr erfreulich, zu erfahren, roer bie 
Uferoerbesserungen bezahlt (S. 97), roeshalb bie Grünbung von Ame
lith geschehen ist, baß bie Anlage eines Dorfes zu Sßinnefelb unb auf 
bem Moosberge g e p l a n t geroesen ist (<5.105). Mit bem -thema hat 
es aber nichts zu tun. 

Diese Mangel in ber Xhemabehanblung ergeben sich aus „ber in 
auen einzelfragen angeroanbten (Erprobung einer beroährten, aber 
noch zu oerfeinernben Methobe" (6. 145). SBegen bieser m e t h o -
b i schen ( E i n s t e l l u n g b e r A r b e i t ist ost Material heran* 
gezogen, bas vielleicht einmal bei ähnlichen Arbeiten oon Bebeutung 
sein kann, in bem behanbelten Gebiet bie aufgeroanbte unenbliche 
Mühe aber nicht immer lohnt. 3ßas in Beziehung auf bas -thema 
als zu viel abzulehnen ist, kommt bem (Erforscher bes Sollinggebietes 
zugute, ber in ber Arbeit sehr Diel Material über ben Solling 
finben nurb, eine reiche Fülle oon (Einzelheiten, bie sich freilich erst 
bem erschließt, ber bas Buch genau burcharbeitet, ba ein Sachoerzeich* 
nis fehlt, grl. Nebbersen hätte sich bie Arbeit oereinfachen unb er* 
leichtern können, menn sie bie schon ermähnten Amtsregister heran* 
gesogen uub ausgewertet hätte, besonbers bie Rubriken SBiesen- unb 
Gartenzinse, Nottlänbereien. Nehmen mir z.B. bas Amt Hunnes* 
rüchische Gelbregister oon 1765/66, so roerben für Machensen Spiesen* 
unb Gartenzinsc am Schneppenstiege, für Sieoershausen im Heege 
Busche unb im Hegn, für „Hiloershausen ohnroeit bem Rohtlanb" am 
Schroarzen Berge erhoben, alles in glurteilen, bie in ber Tabelle ber 
Nobungen angegeben sinb. Das Gelbregister von 1716/17 zählt sür 
Sieoershaufen 69 (Einzelpoften auf „soraohl von benen ben Lebzeiten 
Des H. Oberjägermeifters von löetfel als auch oon öeueu neu uit> 
gewiesenen unb a u s g e r o h b e t e n Sö iesen" . Das Register oon 
1726/27 berichtet beim „Söiesenzins" über Hilroartshausen: „golgenbe 
seinbt oon vier fahren her oon bem sel. garster Buchen angeroiesen 
roorben" ober 44 Josten „noch spezifizierte SBiesen, feinbt oon benen 
ßeuthen nicht nur ben fiebzeiten bes H. Oberjägermeifters oon 
Beisseln, fonbernauchnachgehenbts v o r u n b nach a u s g e r o h b e t 
roorben". 3n biefen &mterregistern unb in ben alten glurkarten liegt 
auch bas Material, bas uns über bas 18.3ahrhunbert zurückbringt, 
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indem man Dors sür Dorf bie burch bie ftmterregister ersaßbaren 
Bcränberungen — farbig — in bie 3lurharten eintragt. Wicht 3ehnt* 
pflichtiges ober freies (Erbland gehören meistens auch nicht 3urn alten 
Meter* unb Kötnerlanb. 

(Einbeck. Dr. g a h l b u s ch. 

D e h i o , Georg: Hanbbuch ber Deutschen Kunstbenkmäler, neu* 
bearbeitet oon (Ernst G a l t . (Erster Banb: Niebersachsen unb 
Westfalen. Deutscher Kunstverlag, Berlin 1935. Sßreis: geb. 
6,— NM. 

Der erste Banb ber Neuauflage von Dehio's Hanbbuch liegt nun* 
mehr vor. äußerlich gesehen, ist er noch etraas handlicher als ber 
frühere BandV, ein rechtes praktisches Taschenbuch. 

Galt raurde von Dehio selbst noch 3ur Neuherausgabe bes Hand* 
buchs aufgefordert, unb beibe zusammen haben bie Nichtlinien bafür 
festgesefet. 

Durch bie fortgeschrittene Ausschließung ber Kenntnis ber Denk
mäler hat sich ber Gross so oermehrt, baß er jehn Bänbe füllen roirb, 
beren erster „Niebersachsen und Westfalen" behandelt, raie ber Xitel 
besagt; die beigegebene Karte geigt, baß ber Band nur etroa bie Hälfte 
bes früheren 5.Banbes umfaßt, raeil bas gau3e Küstengebiet, nämlich 
bie hannoverschen Regierungsbegirke Aurich unb Stade, soraie die da* 
3raischen liegenden Seile Olbenburgs unb Bremen, ferner bie Rhein* 
prooin3, soraie bie raestsälischen Kreise Siegen und Wittgenstein, auch 
Waldeck, endlich auch Anhalt und vorn Negierungsbe3irk Magdeburg 
alles außer dem ehemaligen Sürstbistum Halberstadt sortgenommen 
sind. Die erste Hälfte, Seite 1—210, ist Niedersachsen, das im engeren 
Sinne gesaßt ist, die 3raeite, Seite 211—464, Westfalen, dem auch Osna* 
brück 3ugerechnet roirb, geraibmet. 

Auch in ber Anorbnung ist eine völlige Umstellung erfolgt, inbem 
an die Stelle der höchst äußerlichen alphabetischen Reihenfolge eine 
solche des landschaftlichen 3usammeuhaftges getreten ist, die soraohl 
nach Ursprung hinsichtlich der kunstgeographischen Bindung, als auch 
raegen der 3me*mäßiökeit dieser Anordnung für das Reisehandbuch 
sehr 3u begrüßen ist, 3urnal das alphabetische Ortsver3eichnis am 
Schluß das Auffinden jeden Ortes, dessen ßage unbekannt ist, schnell 
ermöglicht. 3m ein3elnen ist die Reihenfolge so, daß Hauptorte, durch 
größeren Druck unb einen vorangesefeten knappen geschichtlichen 
Überblick hervorgehoben, etraa raie aus einem Reiseroege einander 
folgen. Nach jedem dieser Hauptorte roirb bie 3ugehörige nach Him* 
melsrichtungen georbnete Umgebung gebracht. (Eisenbahnen unb gahr* 
straßen roaren dafür ausfchlaggebend, es raurde aber dabei versucht, 
„geschichtlich 3usammengehöriges nach Möglichkeit 3u vereinen". 

Der Anteil der aus dem -Eitelblatt genannten Hauptmitarbeiter 
an dem Werk verteilt sich auf ein3elne Gebiete; die 3ur $rovin3 
Hannover gehörenden raurden von Karl Becker, Sßaul 3oua* Meier, 
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Subtoig Rohling, SBolfgang Stechom unb gerbinanb Stuttmann be* 
arbeitet. 9Bas sie beigefteuert haben, ist aus bem Bonoort ersichtlich, 
in bem ber Herausgeber auch Über bie oerschiebenartige Benufcung 
ihrer Arbeit Rechenschaft gibt. 

Abschlie&enb ist über bas Buch zu sagen, bajz in mühsamer Klein-
arbeit bas SÖerk Dehio's, oon bem, mas nur irgenb möglich, beibe* 
halten nwrbe, auf ben Stanb ber heutigen gorschung gebracht ist. Gin 
Bergleich mit bem entsprechenden £e£t ber früheren Auflage zeigt 
ben erfreulichen gortschritt unb bie Ausweitung ber Kenntnis, mag 
man sich irgenb einem Ort, ober ettoa auch bem Kunstleroerzeichnis 
zumenben. Der lebenbigen (Einzelsorschung roirb burch bie oorliegenbe 
Zusammenstellung eine Gegengabe gebracht, bie burch ihre Übersicht 
zu weiterer Arbeit anregt. Die jetjt mit Nachbruch betriebene Be= 
stanbsaufnahme ber Kunstbenhmäler berechtigt zu ber Hoffnung, baß 
meite, bisher noch faft unerforschte Gebiete — ich benke bei bem oor= 
liegenben Ausschnitt bezüglich ber tprooinz Hannooer oor allem an 
ben Regierungsbezirk fiüneburg — in absehbarer 3eit so aufgeschlossen 
sinb, ba& bie Abrunbung ber Kenntnis einer späteren Neuauslage zu 
lückenloser Geschlossenheit verhelfen kann. 

Bis bahin müssen mir froh sein, ein so ausgezeichnetes Hanbbuch 
ber Kunstbenkmäler zu besten, bas für ben größten Sei l bes Gebietes 
auch schon ein oollstänbiges Berzeichnis alles Bemerkenswerten gibt. 
Das Buch wirb ebenso unentbehrliches Babemekum bes Kunsthisto-
rikers sein, raie es auch meiten interessierten Kreisen mit großem 
Nutjen als Reisehanbbuch, bas über bie Kunstbenkmäler zuverlässige 
Auskunft erteilt, bienen wirb. 

Hannooer. Hans ß ü t g e n s . 

G r o t e f e n b , Ulrich: Bücherkunbe zur Geschichte bes Regierungs* 
bezirks Osnabrück. Unter Berücksichtigung ber bis zum 3ah*e 
1908 erschienenen Bücher unb Aufsage. (Osnabrück: Kisling 
1934.) XX, 141 ©. 8° (Mitt. bes Bereins sür Geschichte u. 
2anbtshunbz von Osnabrück. Bb.55.) 

Das Borhanbensein von fioeraes „Bibliographie ber Hannooer* 
schen unb Braunschroeigischen Geschichte" (1908) machte bas (Erscheinen 
einer Bücherkunbe sür ben barin nicht mit ausgenommenen Bezirk 
Osnabrück oon 5aljc zu 3ahr immer bringender. Crrft nor einigen 
Sahren gelang es, in Grotesenb hierfür ben geeigneten Bearbeiter zu 
finben. Mit Ausbauer unb gleiß hat er sich ber entsagungsvollen 
Arbeit unterzogen, bie 2ücke bes ßoeweschen SSterkes für ben Regie* 
rungsbezirk Osnabrück zu schließen unb ben Anschluß an bie bem-
nächst in Druck gehenbe „Bibliographie ber niebersächsischen Geschichte 
für bie 3ahre 1908—1932" herzustellen. 

Soweit ich ohne Ginzelkenntnisse ber älteren Osnabrücker Site* 
ratur bie Arbeit übersehen kann, hat ber Bearbeiter bie erstrebte 
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BollstänbigkeU im gesteckten Nahmen erreicht unb bamit allen, bie 
über bie Osnabrücker Geschichte arbeiten, ein roertoolles Hilfsmittel 
in bie Hanb gegeben. Da bie Arbeit als 3ahre*banb ber „Mit* 
teilungen" erscheint, ist für genügenbe Berbreitung oon oornherein 
Borsorge getroffen. 

(Einige SBorte ber Kritik muß ich über bie Berarbeitung bes 
Stoffes fagen. Sie werben mir burch ben freunblichen Dank, ben mir 
ber Bearbeiter einleitenb ausspricht, nicht leicht gemacht. Denn bie 
Xatsache, baß ich nach ber technischen Seite l>in Natschläge hätte geben 
können, bebrü&t mich jefet bei ber Beurteilung ber Arbeit. Seinerzeit 
sah ich bei Besprechungen mit bem Bearbeiter nicht, baß meine Nat* 
schlage hierhin hätten gehen müssen. 

Gegen bas Schema, bas Grotefenb ber Berarbeitung seines Stoffes 
3ugrunbe legt, ist nichts 3u sagen. (Er hat sich bemüht, aus bem Bor* 
hanbenen einen systematischen Aufbau für seine Bücherkunbe 3u 
finben, unb hat sich babei im roesentlichen Georg Müllers Disposition 
am Schlüsse seiner Besprechung ber fioeraeschen Bibliographie (3eitschr. 
bes Hist Bereins f. Niebersachsen, 39-1909, S. 151—56) unb Karl 
Kunses Schema 3u „Systematisches 3uhali$oer3eichnis 3u . . . ber 
3eitschr. b. Hist. Bereins f. Nieberfachfen. 1911" 3um Borbilbe ge* 
nommen. 

£eiber hat er es aber nicht in ber Berteilung bes Stoffes getan. 
3m Gegenteil! (Er hat ihn in solcher gülle in ben ersten Abteilungen 
untergebracht, baß bie Orts* unb ^ßersonenabteilungen fast überroiegenb 
aus Bermeisungsnummern bestehen. Aus 68 Sitelausnahmen ber 
Ortsabteilung kommen über 400 Bermeisungsnummern! Daburch ist 
bie wertvolle Aufgabe, bie biesen Abteilungen als örtliche b3n>. per* 
sonenkunbliche Nachschlagestellen — Negisterersat} — 3ufällt, oöllig 
hinfällig geroorben. Denn bie vielen Bermeifungsnummern — bei 
Osnabrück allein auf 23 Sitelaufnahrnen Über 200 Nummern — er* 
schweren bie Benutzung sehr. Die biographische Abteilung ist außer* 
bem burch Boranstellung oon Hamelmann, Moser unb Stüve unb bas 
nicht nach Personen georbnete AB(E sehr uneinheitlich gestaltet. Durch 
eine andere Berteilung bes Stoffes hätte bas gesamte Material aus* 
gelodert merben müssen. Diese gehler mären gemilbert roorben burch 
bas Borhanbensein eines alphabetischen Berfafserregisters, bas in 
keiner Bibliographie schien barf. 

fieiber sinb auch bie bibliothekarischen Grunbsäfee ber Sitelaus* 
nähme in mannigfacher Hinsicht unbeachtet geblieben. Beispielsmeise 
hätte bie übliche Bermenbung oon runben, eckigen unb Attnkel* 
klammern klar erkennen lassen, raelche (Ergänzungen aus ber Schrift, 
vom Bearbeiter ober vom -titel stammen. Der Deutlichkeit halber 
hätte bie Herkunftsangabe eines Aufsahes burch runbe Klammern ober 
Binbestriche kenntlich gemacht merben können. 

Hannover. gr. Busch. 
Sfliedersächs. Saljrbita) 1935. 20 
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N e i n ecke , ASUhelm: Geschichte ber Stabt ßüneburg, 2 Bänbe 
(Lüneburg, im Selbstverlag bes Museumsoereins, 1933), 511 u. 
668 Seiten. 

Die Geschichte einer Stabt roirb immer mehr eine Beschreitung 
bes 3usiänblichen als eine Darstellung oon Begebenheiten sein müssen. 
Um so mehr roirb solches zutreffen bei ber Behanblung ber gescihicht* 
lichen Bcrgangenheit einer Stabt, bie in ihrer großen Zeit roeber 
sürstliche noch bischöfliche Nefibenz geroesen ist, sonbern burchaus ihr 
eigenes ßeben geführt hat. Der hansischen Geschichte ist es eigentüm* 
lich, baß bie hanbelnben persönlichkeiten bem rüdischauenben Be= 
trachter bei roeitem nicht so klar unb greifbar oor Augen treten 
roie viele ber scharf umrissenen Gestalten ber Reichs* unb ßanbes* 
geschichte. Gin Gleiches gilt für bie Geschichte ber einzelnen Hanse* 
stabt. Breit unb ruhig fließt ber Strom bes stäbtischen ßebens vorn 
Blickpunkt bes heutigen Betrachters aus gesehen bahin, selten nur 
unterbrochen burch Augenblicke höherer Spannung, roie etroa bei ben 
(Ereignissen ber Ursulanacht ober in neuerer Zeit oei deu ersten 
Kämpfen ber Befreiungskriege gegen bie napoleonische grembherr-
schast, roo bie stabtische Geschichte unmittelbar in bas große 2öelt* 
geschehen einmünbet. Aber schon bie langjährigen Sßirren bes Prä* 
latenkrieges sinb ohne eigentliche bramatische Höhepunkte. Auch 
haben gewaltsame Auseinanbersetjungen zroischen Natspartei unb 
Geroerken, roie sie vielerorts bas stäbtische fieben auss schroerste er* 
schuttert haben, in Süneburg kein Gegenstück. Selbst bie revolutio
nären (Erscheinungen in ben Sahreu bes Unheils 1918/19 haben auch 
nicht im (Entferntesten Ähnlichkeit mit ben üblen gormen, in benen 
sich bie Staatsumroälzung in ber roelsischen Schroesterstabt Braun* 
schroeig vollzogen hat. 3n allen 3eiteu hat sich so eiu überaus be* 
sonnener 3u8 im Gemeinschaftsleben ber stäbtischen Bevölkerung ge
zeigt, roas übrigens keineswegs ohne weiteres aus ber (Eigenart bes 
niebersächsischen Bolkscharakters zu verstehen ist. 

Die ßüneburger Stabtgeschichte ist von ber SBissenschaft bisher 
recht stiefmütterlich behanbelt roorben. (Einzelunterfuchungen über 
stabtgeschichtliche Probleme fehlen so gut roie vollständig. 3ßer bie 
Geschichte ßuneburgs von 3ür9ens (1891) einmal benutzt hat, roeiß, 
daß ber spätere Bearbeiter von Grunb aus neu aufbauen mußte. 

Diese allgemeinen Betrachtungen seien vorausgeschickt, um bas 
im Auftrage ber Stabtverroaltung geschossene fiebensroerk bes £üne* 
burger Stabtarchivars, bem roir bereits bie Ausgabe öer ßüneburger 
Chroniken (1931) verbanden, voll roürbigen zu können. Schon aus 
technischen Grünben konnte bie Durchführung einer solchen Arbeit 
nur ber Stabtarchivar übernehmen, ba zuvor erst eine Sichtung bes 
so gut roie ungeorbneten, überaus reichhaltigen Archivs notroenbig 
roar. Daß ber Berf, im 3Usammenhange mit ben Öemifi schmierigen 
Drbnungsarbeiten zugleich bie Grunblagen sür eine Darstellung ber 
Stabtgeschichte gelegt hat, bars hier mit besonderer Anerkennung ver* 
merkt roerben. Um bie burch bie Sßesenheit bes Stoffes bebingten 
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Schwierigkeiten, bie mir eingangs zu kennzeichnen suchten, meistern 
zu können, hat N. für bie mittelalterliche 3ei* eine Darstellungsart 
gewählt, bie als burchaus glücklich bezeichnet zu werben verbient. 
Die Grzählung bes Geschehens selbst nach seinem zeitlichen Ablauf ist 
tunlichst aus bie großen fiinien ber (Entwicklung beschränkt worben. 
Um so ausführlicher wirb mit vollem Recht bagegen in brei großen 
Querschnitten bas stäbtische ßeben in seinen vielgestaltigen (Erschein 
nungssormen geschilbert. Topographie ber Stabt, (Entwicklung ber 
Natsverfassung unb bes Stabtrechts, 3 U s a mme n sefe u n 9 Oer (Einwohner
schaft, kirchliches, kulturelles, soziales unb wirtschaftliches ßeben, ins* 
besonbere bie Saline unb bas Sülzwesen, bie eigentliche unb immer* 
währenbe Grunblage bes stäbtischen Akchlstanbes, kurz bas färben* 
prächtige Bilb ber mittelalterlichen Stabt in allen ihren ßebens* 
äußerungen tritt plastisch vor unser Auge. Seine höchste Blüte hat 
fiüneburg im späten 15. unb 16. Jahrhunbert erreicht. Unb bie Ka* 
pitel, bie ben 3nstanb Oer Stabt währenb bieses 3ei*raumes schilbern, 
bilben ohne 3meifel oas Kernstück bes Buches. Wenn ber Bers. ver* 
sucht hat, bie Persönlichkeit bes Bürgermeisters Hinrik ßange als 
charakteristischen Bertreter aus fiüneburgs großer 3eit lebenbig zu 
machen, so wirb man sich trotj ziemlich reichlich flteßenber Quellen 
boch auch hier bessen bewußt, baß in ber Stabtgeschichte gemeinhin 
bie hanbelnben persönlichkeiten mehr hinter ben Dingen zurück* als 
aus ihnen hervortreten. 

N.s Buch ist sür einen großen fieserkreis geschrieben. Der Berf. 
konnte baher sich nicht bamit abgeben, ber 2öfung einzelner stabt* 
geschichtlicher Probleme nachzugehen. (Es sei mir hier gestattet, wenig* 
stens auf zwei Punkte hinzuweisen, bie einer weiteren Aufhellung 
unb Klärung bebürfen. Die Berlagerung bes Wirtfchaftszentrums 
vom Suburbium am guß bes Kalkberges nach ber ostwärts sich an* 
schließenden Neustabt wirb wohl richtig mit einem planmäßigen 
Gingreifen Herzog Heinrichs bes 2öwen in ben Gang ber stäbtischen 
(Entwicklung in 3usammenhang gebracht. (Eine Analogie zu Braun* 
schweig scheint nicht zu verkennen. Gs barf als wahrscheinlich gelten, 
baß eine systematische Untersuchung ber älteren Stabtbücher, wenn sie 
auch nicht bis ins 13.3ahrhunbert hinabreichen, einige Ginzelheiten 
ber topographischen unb ber unmittelbar bamit im 3UsammeuhauÖ 
stehenben wirtschaftlichen Gntrnicklung ber Stabt erkennen lassen 
wirb, wie solches sür Braunschweig jüngst bie Arbeit von Timme (vgl. 
Bb. X 228 ff. bieser 3eitschrift) mit gutem Grfolge bargetan hat. 

Gin zweites Problem, bas eine nähere Untersuchung erheischt, ist 
bas ber Quellen bes materiellen Stabtrechts. Db eine Ginwirkung 
ber im wenbischen Hansekreis (bes. in ßübeck unb Hamburg) ent* 
wickelten Nechtsnormen auf bie Nechtsbilbung in ßüneburg runbweg 
abzulehnen ist, wie N. es tut, scheint mir boch fraglich. Unb wie ist 
bas Berhältnis zu Braunschweig, zumal Ähnlichkeiten in ben erb* 
rechtlichen Satzungen nachzuweisen sinb? Was bie Bilbung eines 
eigenen lüneburgischen Nechtskreises anbelangt, so barf ich an bieser 

20* 
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Magbeburg. G. 2B e n ß. 

Stelle daraus verweisen, baß ich selbst vor Kur3em eine starke Beein
flussung burch bie (Elemente bes ßuneburger Rechts aus bie Rechts* 
bilbung in Salzwebel habe feststellen können (Salzwebel, bie alte 
Markgrafen* unb Hansestabt 1233—1933, im Auftrage bes Magiftrats 
herausgegeben von gr. Hartleb, Salzwebel 1933, 6.63 ff.). 

3e mehr eine Stabtgeschichte sich ber Gegenwart nähert, um so 
schmieriger wirb es für ben Darsteller, in ber gülle ber (Ein3elerschei= 
nungen bas Sßesentliche 3u erkennen, insonberheit 3u ben (Ereignissen 
ber Gegenmart einen gehörigen Stanbpunkt ein3unehmen, gleicht 
boch nach einem SBorte Humbolbts „bie historische SBahrheit gewisser* 
maßen ben SBolken, bie erst in ber gerne oor ben klugen Gestalt er* 
halten". Mit bem Berlust ber greiheit im 17. gahrhunbert büßt bie 
Stabtgeschichte oiel oon bem reizvollen 3auber bes selbstanbigen (Eigen* 
lebens ein. 2Benn bie Darstellungssorm mehr unb mehr in er3ählenbe 
(Ehronistik übergeht, so liegt solches in ber Natur ber Dinge begrünbet. 
(Es verbient aber hervorgehoben 3u merben, baß R. ber neu3eitlichen 
Stabtgeschichte bieselbe innere Anteilnahme entgegenbringt roie ber 
großen 3eit seiner Heimatstabt. Die Darstellung ist bis in ben An
bruch bes britten Reiches hinein fortgeführt, nicht nur als bloßer 
Bericht bes Geschehenen, sonbem oerbunben mit bem ernsthaften 
Bestreben, 3u ben Dingen ber Gegenmart auch kritisch Stellung 3u 
nehmen. Gemiß wirb sich bas allgemeine gnteresse an ber ßüneburger 
Stabtgeschichte immer mehr ben mittelalterlichen Berhältmssen zu* 
wenben, aber bie ßeser, für bie bas Buch in erster fiinie bestimmt ist, 
merben gern auch bei ben (Ereignissen ber neueren 3eiteu verweilen. 
3ebensalls hat solches ber Schreiber bieser 3eileu getan, ben bie (Er* 
innerung an glückliche 3 u9e nolahee aus dem ßüneburger 3ohauueum 
3eitlebens mit ber alten Salz* unb Heibestabt verbinbet. 

2ßir erinnern schließlich vom Standpunkt hansischer Geschichte* 
sorschung aus noch baran, baß vor einigen 3aheen aus ber geber 
griebrich Bechens bie schöne Geschichte 2öismars erschienen ist. Mit 
ber nun von R. vorgelegten Geschichte Lüneburgs bürsen somit gerabe, 
bie beiben leßten in ber Reihe ber Söenbischen Stäbte sich rühmen, 
eine mobernen Ansprüchen vollauf genügenbe Darstellung ihrer ge= 
schichtlichen Bergangenheit erfahren zu haben. Bielleicht werben solche 
rühmlichen Beispiele auch bie anberen Stabte bes wenbischen Hanse* 
kreises zur Nacheiferung anspornen. 9ßir hoffen baher, baß bie 
Koppmannsche Geschichte Rostocks einmal eine gortseßung, wenn nicht 
eine Neubearbeitung auf breiterer Grunblage finben unb vor allem 
auch Stralsunb bem Borbilb ihrer wenbischen Bunbesschwestern 
folgen möge. 
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N u p recht, Sßilhelm: Bäter unb ©ohne. 3mei 3ahrhunberte Buch* 
hänbler in einer beutschen Universitätsstabi. Gottingen: Banben* 
hoeck & Nuprecht 1935. 296 S. 6,— NM. 

Man kann biese Arbeit unbebenklich als einen wichtigen Beitrag 
3ur Geschichte ber Universität Göttingen beseichnen. 3Benn es sich 
auch babei „um einen buchhalterischen Betrieb hanbelt, ber, einem 
(Erbhof vergleichbar, seit fast 200 Sahren von bemselben Geschlecht 
betreut, sich vom Ururgroßvater bes fünften Gefchlechts an im 
Mannesstamm oererbt hat", also nur um eine ber alten Göttinger 
Buchhanblungen, so bilbet seine Geschichte in seiner untrennbaren 
Berbinbung mit ben Schicksalen ber Universität boch ben Hauptanteil 
ber Göttinger Buchhanbelsgeschichte überhaupt. Das immer nur ber 
Sßissenschaft bienenbe Streben bes in aller SBelt bekannten Berlages 
legt seit seiner Grünbung burch ben Hollänber Abraham Banbenhoeck 
bavon 3euQnis ab. Schlö^er, Eichhorn, Nost, Heinrich August Mener, 
(Ewalb 3ieren mit ihren Hauptwerken seine Kataloge. Das geivaltige 
Göttinger Bibelwerk mit ber jüngsten Beröfsentlichung „Das Neue 
Testament Deutsch" ragt besonbers in ber theologischen Abteilung ber 
•Berlagsarbeit hervor, bie sich aber keineswegs anberen Gebieten 
verschließt. Die genannten Namen seigen bas ebenso wie Xrautmann, 
Sittig, Erich Hofmann, Sieg, 2B. Schule, SBackernagel, Ateißgerber, 
£en£, Krause, M a j £ehmann, G. (E.Müller, Boehm, Kabisch neben 
vielen anberen. Nicht vergessen werben bars bie Leistung bes Ber* 
lages auf bem Gebiet wichtiger 3eitschristen, allgemein verstänblicher 
Schriften (Ghringhaus) unb ber Göttinger Heimatgeschichte (ASebe* 
kinb, Ernst Honig). Die girma Banbenhoeck & Nuprecht, bie sich 
heute in Berlag, Sortiment unb Druckerei gliebert, kann mit bieser 
Schrift in stolöem Bewußtsein ihrer Eeistungen seit 200 3ahreu Öe5 

benken. Die frische Kraft ber Sebenben weift wegbeutenb in bie 3u S 

kunft, bie burchaus unb nur ber (Ehre bes beutschen Bolkes gehören muß. 

Göttingen. g. 2ö. K i n b e r v a t e r. 

SB icke, Hermann, Oberkonsistorialrat a.D.: Das wunberbare Zun 
bes heiligen Krist nach ber altsachsischen (Evangelienharmonie. 
(Eine (Einführung in bas Berstänbnis bes „ H e l i a n b " , Göt* 
tingen 1935, 101 S. 3,80 NM. 

Daß bie gegenwärtige 3citlaöe öa3u aufforbert, an bas Berftänb* 
nis bes Helianb, ber kraftvollen, in ihrer Art unübertroffenen „alt"* 
sächsischen (Evangelienbichtung unter fiubwig b. gr. — 3wischen 822 
unb 840 — erneut heran3utreten, nachbem in sprachlicher unb Ute* 
ranscher Hinsicht bas Beste 3u ihrer Charakterisierung getan ist, unter* 
liegt keinem 3meifel- ©ie isi oou Anbr. Heusler als bas vollblütigste 
Denkmal kirchlicher Dichtung aus ber gau3en altbeutschen 3ei* oe* 
öeichnet, unb ihr Dichter als ein Mann von tiefer grömmigkeit, aber 
„kein sonberlicher Xheologe". Nun möchte ber Bersasser ber vor* 
liegenben Untersuchung (in hohem Alter; seit 1910 Neserent für Schul* 
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fachen im früheren Braunschmetgischen Konsistorium, in melchern er 
nach Neuorbnung ber Schulverhältnisse 1918/19 bis 1923 oerblieb) 
gerabe vorn vorwiegend theologischen Standpunkt aus in bas Ber* 
stanbnis ber Dichtung einführen, inbem er ben unfichtbaren Hinter-
grunb unb ben Schauplaft, sobann bie (Erweisungen bes munberbaren 
Tuns bes heiligen Krist (marum diese Namenschreibung?), diese unter 
5 Nummern, vorführt und einige (Ergebnisse anhangt. Durch seine 
Ausführungen wirb ein g e m i s c h t e r (Einbruch erreicht von dem, 
was an biblischer Unterlage zu erkennen ist, unb bem übergeworfenen 
altbeutfchen ober sächsischen Gewanb, bas biesc „männlichste ber 
Messiaben" (Heusler) so reizvoll macht und gleichermaßen die (Er= 
forscher des zugrunde liegenden (Evangelienproblems wie die Kenner 
des germanischen Altertums immer wieder zum Studium des Helianb* 
tegtes treibt. 3ene werben an neu entbeckten Bersionen ber bie ur* 
sprüngliche Grunblage bilbenden (Evangelienharmonie bes griechischen 
Syrers Tatian (um 170) Gelegenheit zur Nachprüfung bes Stoffes 
nehmen, bessen paraphrasierende (Erweiterungen unb Ausmalungen 
im beutschen Helianb so charakteristisch wie anziehenb sinb, biese ben 
Neichtum der Ausdrucksweise in der Schilderung äußerer Dinge und 
Situationen wie vor allem auch der handelnden Personen, und zwar 
mit (Einschluß des Heilandes (und Gottes), vorstellig machen, etwa 
auch unter Berücksichtigung ber englischen Borbilber bieser Dichtungs* 
art, bie als epische schon beswegen bezeichnet werben kann, weil bie 
evangelische (Erzählung an sich schon epischen (Eharakter trägt. Was 
aber an eigentlicher Theologie im Helianb burchblickt, barf nicht zu 
hoch bemeffen werden, wenn auch gelegentliche Benufeung nahe stehen* 
der (Evangelienkommentare sowie bescheidene Anlehnung an gleich
zeitige oder ältere Bolksunterweisung erkennbar sind. (Es konzen= 
inert sich um das in der irdischen Wirksamkeit (Ehristi als £ e h r e r s 
unb Wundertäters nebst der Gipfelung im Kreuzleiden vollendete Ge* 
heimnis mit dem 3iele> °ie Menschen vor greveltaten zu bewahren, 
sie den Anfeindungen des Teufels und der Dämonen („Gramgeister" 
oder „Wichte") zu entziehen und in das oben befindliche Gottesreich 
zu führen. Diese Bestärkung des dualistischen Akzents darf man 
aus das Sonderkonto des Dichters schreiben, der aus der germanischen 
Borzeit außer dem (Endbegriff mutspelli (B.2591, 4358) kaum etwas 
übernommen hat, eine andere wefentliche Kontrastwirkung übrigens 
gerade in der Person des Heilandes selber mit ihrer weltumfafsenden 
Machtfuue und dem Kreuztetden erreicht, doch oljne le-öteres im Qinnc 
einer Sühne* oder Opfertheorie auszudeuten (gegen Wicke, S. 92). 
So fteht die Dichtung „auch als ein bedeutfames Denkmal ber Tat* 
fache da, daß die deutfche Seele, als sie mit dem echten (Evangelium 
in Berührung kam und sich diesem erschloß, sich dadurch nicht ver* 
gewaltigt, geschädigt, einer höherstehenden Weltanschauung beraubt, 
sondern vielmehr von innerem Drucke befreit, geläutert unb bereichert 
gesuhlt hat" (S.4). 

Betheln (Hann.). (E. H e n n e c k e . 
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K l o p p e n b u r g , Heinrich: Die glurnamen ber Gemeinben bes 
fianbhreises Hilbesheim. Herausgegeben im Austrage bes Ber» 
eins für Heirnatkunbe im Bistum Hilbesheim. (Erste golge: 
Die Orte Machtsum, Nautenberg, Nuthe. Berlag: Borgmerjer, 
Hilbesheim, 1934. 76 ©.; broschiert 1 — NM. 

Nachbem auf Anregung bes um bie Heirnathunbe bes Hilbesheirner 
Canbes oerbienten fianbrats Dr. Hippler bie glurnamen in allen 
Ortfchaften bes fianbkreises Hilbesheim seit gahren planmäßig ge-
sammelt murben, wobei man begrüßenswerterweise bie gragebogen bes 
Niebersachsischen Ausschusses für Heimatschutz in Hannooer zugrunbe 
legte, ist mit bem angezeigten Heft begonnen morden, bas Sammel» 
ergebnis zu veröffentlichen. Daß für bie ©ammeiarbeit in jebem ber 
brei Orte ein heimatkunbttch interessierter, eingesessener unb barum 
flurhunbiger Dorfbewohner als Mitarbeiter gewonnen rourbe; baß 
man neben ber münblichen Überlieferung Urkunben, Hypotheken* 
bücher, Berkoppelungsregifter unb fonftige Berkoppelungsakten, roie 
auch ältere glurkarten als Quellen sorgfältig ausschöpfte; baß bei bei 
Sammlung auch bie Ortsnamen (basjinb bie Benennungen von 
SBegen, Straßenstücken, Sßlafeen usra. innerhalb bes Dorfes) nicht vep 
gessen rourben, unb baß bie heute noch bekannten glurnamen auch in 
ihrer volksmunbartlichen gorm verzeichnet roorben sinb, bas alles 
kennzeichnet eine gute Methobe bes glurnamensammelns. Um so 
bebauerlicher ist es, baß bie glurnamen aus älteren Archivakten 
Oehntregistem, (Erbregistern, 2anbbeschreibungen, Seilungsrezesseu, 
Schaferegistern u.a.m.) nicht berücksichtigt murben. Nicht nur, baß 
bie Gesamtzahl ber glurnamen eines Dorfes sehr gesteigert worden 
märe; ber Hauptgerainn hätte vor allem barin bestanben, baß bie 
Deutung ber Namen an Hanb ihrer ältesten gorm oft leichter unb 
meist mit größerer Sicherheit möglich gewesen wäre. Daß oor jebem 
Deutungsversuch bie Sage bes glurstückes, seine (Eigenart (Bonität, 
gorm) wie auch seine frühere unb heutige Berwenbung bezeichnet 
morben sinb unb baß bieser Beschreibung ber glurstucke eine gut 
orientierenbe glurkarte hinzugefugt rourbe, ermöglicht es, bie ver* 
fuchten Namensbeutungen zu begutachten unb gegebenenfalls zu bz-
richtigen. 3m Hinblick auf bie nieberfächsische unb beutsche glur* 
namensorschung, bie bas 3iel haben, über volksetrjmologische unb leicht 
gefunbene Namensbeutungen hinaus zur Aufhellung ber in zahlreichen 
glurnamen ruhenben sprachlichen unb historischen Geheimnisse zu ge-
langen, erscheint bicsc Möglichkeit alö besonbers luertoott. 

Hilbesheim. $03. H a r t m a n n . 

S c h o l a n b , Anton: Beiträge zur Geschichte ber Stabt unb bes vor* 
maligen Amtes Burgborf. Numpeltin, Burgborf=2ehrte, 1934. 
202 S. $reis 6,25 NM. 

Dem Kenner mebersächsischer Geschichte ist „Borchtorpe uppe ber 
Auroe", bas auch wohl als „Borchtorpe uppe ber Heibe" erscheint, aus 
braunschweigisch = lüneburgischen unb stifthilbesheimischen Urkunben 
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nicht unbekannt. Bor 500 3aheen spielte bieser feste -Plaß als 3auk* 
apsel amischen ben Her3ogen oon fiüneburg unb bem Bischof 3u Hilbes* 
heim über ein 3ahr3ehnt lang eine besonoere Nolle. Als Siß einer 
Bogtei unb als Mittelpunkt eines großen Kirchspiels mar Burgborf 
im Naum ömischen Hannooer, (Eelle unb ißeine schon um 1300 ber 
wichtigste Ort; erst in neuester 3ei* wurbe bie Stabt in ben ©chatten 
bes in seiner Nachbarschaft schnell emporroachsenben eisenbahnknoten-
punktes fiehrte gebrängt. Dankbar begrüßt muß es beshalb werben, 
wenn uns ber Bersasser unb seine Mitarbeiter bie wechseloolle Ge-
schichte bieses niebersächsischen Stäbtchens aus ihrer eigenen genauen 
Ortskenntnis heraus unb auf Grunb guter Quellen in einem so statt-
lichen, mit Bilbern unb einem älteren Stabtplan oersehenen Banbe 
oon fast 300 Seiten oor Augen führen. Dr. H. S ch r o l l e r, ber ein-
gangs bie Borgeschichte oon Burgbors behanbelt. kann abschließet 
feststellen, baß bie am „Garvesser Berg" burch Grabungen aufgebeckte 
cheruskisch-sächsische Sieblung su ben bebeutfamften oorgeschichtlichen 
gunbstellen Niebersachsens gewählt werben muß. Die bann folgenbe 
ältere Gefchichte Burgborfs aus ber geber bes Herausgebers läßt ge* 
miß noch manchen SBunsch offen; es ift weber bas arechioalifche Quellen* 
material in ber notwenbigen Böeife ausgenußt, noch sinb bie heran* 
gezogenen mittelalterlichen Quellen textlich gemeistert werben. 3u= 
sonberheit ist bie grage ber älteren Sieblungsgeschichte Burgborfs 
nicht genügenb geklärt. Das im ßichtbilb wiebergegebene Siegel ber 
Stabt o. 3.1398 bebarf noch eines sorgfältigen Stubiums; wahrschein* 
lich enthält es ben alten N a m e n ber Sieblung (Ogbinghessen?), bie 
nachmals bie „B e 3 e i ch n u n g" Burgborf erhielt, unb vermutlich 
stehen seine 2Öappen3eichen in Be3iehung 3u bem Grünber ber Stabt 
ober 3u bem Kirchenheiligen bes Ortes. Die jüngere Geschichte ber 
Stabt läßt 3War auch eine größere 3Usamm e nschau öster oermissen, 
entschäbigt aber burch ßebenbigkeit unb Reichhaltigkeit im ein3elnen. 
©inen wertvollen Beitrag fügte Bibliotheksbirektor Dr. Busch hin3u 
burch eine aus einem glücklichen Aktensunb geschöpste Untersuchung in 
Besug auf Namen, Staub unb 3ahl ber (Einwohner Burgborfs um bas 
3ahr 1687. Das Buch wirb als Heimatbuch ben ihm 3ugebachten 3me* 
erfüllen; barüber hinaus bebeutet es für ben Heimatforscher eine wert* 
volle Bereicherung ber niebersächsischen historischen fiiteratur. 

Hilbesheim. 2B. H a r t m a n n . 

- P h i l i p p s , Otto: Hart Hostmann uuö öle Glfebec Hütte. Stubicn 
3ur Geschichte ber $Peine*3lseber ©iseninbustrie anläßlich bes 
75. Xobestages ihres Begrünbers. — Berössentlichungen ber 
ÜBirtfchaftswissenschastlichen Gesellschast 3um Stubium Nieber* 
sachsens e .B . Neihe A Hest 24. Berlag Stalling, Olbenburg, 
1934. VII unb 43 S. 2,10 NM. 

-Philipps' Buch 3eichnet in darl Hostmann (geb. 1799 3u Hilbes* 
heim) ben scharfblickenben unb in seiner Bielseitigkeit für bie erste 
Halste bes 19. 3hdts. charakteristischen Unternehmer. 1855 begrünbete 
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er bie „Bergwerks* unb Hüttengesellschaft zu ^eine" zwecks (Er
schließung ber neuentbechten (Eisenerzlager bei 3lseoe- Mit zäher 
Willenskraft ubermanb er alle Schwierigkeiten in ber Konzessions-
srage, ber Kohlenbeschaffung, ber (Eisenqualität. Mit biesem Unter* 
nehmen legte er ben Grunb zu ber privateisenindustrie im Königreich 
Hannooer. Seider mar bas Glück bem jungen Werke zunächst nicht 
hold. Die allgemeine Wirtschaftskrise oon 1857 brachte im Bunbe mit 
Hostmanns Widersachern bas Unternehmen zum (Erliegen. Wenige 
Sage nach ber Konkursanmelbung im 3auuar 1858 schieb ber Grunber 
freimiUig aus bem Seben. Die überaus günstigen natürlichen Be* 
bingungen für bie (Eisengeminnung aus ben Slseber (Erzlagerstätten 
bewogen jeboch Hostmanns Seilhaber, bas Werh auf neuer Grunblage 
als „glseber Hütte" A.G. fortzuführen. 

3n kluger Befchränkung aus bas Wesentliche entwickelt nun 
Philipps bie gaktoren, welche neben ber Gunst bes Bobens zu bem 
ungeheueren Ausstieg bes Werkes im legten Drittel bes 19. 3ahr 5 

hunberts führten. Der günstige Standort, welcher bie Grünbung bes 
-ßeiner Walzwerkes zur golge hatte, neue Möglichkeiten zur (Ent* 
phosphorung bes Roheisens, nicht zulefct eine weitsichtige ginanz* 
Politik zielbewußter Werksleiter brachten bas Werk an bie Spiße ber 
gesamten mitteleuropäischen (Eiseninbustrie. Seine Dividende stieg 
bis auf 70°/ o . 

£eider mußte der Berfasser seine Schrift mit einem etwas trüben 
Kapitel schließen. Die Ungunst ber Nachkriegszeit, insonberheit die 
krampfhaften Bersuche der marxistischen Negierung, das Werk zu 
sozialisieren, haben es beinahe wieberum zum (Erliegen gebracht. 

3nzwischen haben sich jedoch die Berhältnisse gerade der Sise^cr 
Hütte wieder in sehr erfreulicher Weise gebessert. Die burch ben 
Devisenmangel bebingte (Einsuhrdrosselung ausländischer (Erze hat der 
Produktion des Werkes einen neuen großen Auftrieb gegeben. Statt 
zwei Hochöfen im 3ahre 1932 waren (Enbe 1934 bereits vier in Betrieb. 

So brauchbar Philipps' Schrift für eine erste Orientierung über 
bie 3lseöer Hütte ist, so manche Mängel offenbart sie bem, ber sie zur 
Grunblage eingehenberen Studiums machen will. 3n dem der Arbeit 
vorangestellten Quellenverzeichnis nennt ber Berfasser ohne weitere 
gindbuchangaben „Akten betreffenb bie Bergbau* unb Hüttengesell* 
schaft zu Sßeine, unb anbere Akten. 3m Staatsarchiv zu Hannover". 
Auch im Sejte fehlen jegliche Signaturhinweise. Wirkt schon 
der reichlich allgemeine 3UsaÖ »U n& andere Akten" besrembenb, so 
steigert sich ber Unwille bes Benubers, wenn er feststellt, baß es im 
Staatsarchiv Hannover eine zusammenfassenbe Abteilung betreffenb 
bie genannte Gefellschaft gar nicht gibt. (Er muß daher, nur auf 
schwache Hinweise des Bersassers aus Akten des Hann. Sunen* und 
des ginanzministeriums im Sejt gestützt, die Sucharbeit von neuem 
beginnen. (Entsprechend verhält es sich mit den Aktenbelegen bes 
Staatsarchivs Osnabrück. Nimmt man sich übrigens bie Mühe, ben 
einschlägigen Akten im Staatsarchiv Hannover unter ben Beständen 
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bes ginanzministeriums (Hann. Des. 135 I, I e) nachzugehen, so sinbet 
man bort sogleich Hinweise aus umsangreiche Akten über bie Bor* 
geschichte unb bie Grünbung ber 3lseber Hütte im Oberbergamt Ulaus* 
thal. Dem Quellenoerzeichnis zufolge hat sie ber Bers. offenbar nicht 
herangezogen. 

Büchertitel sinb im Quellennachweis mit Bornamen zu zitieren 
unb Anonnma wenigstens hier r i c h t i g anzuführen, schon um ben 
Benutzer beim Aussuchen einer Bibliothekssignatur nicht irre zu 
machen. (Die unter Quellennachweis 114 angeführte „Geseßessarnm* 
lung . . ." ist unter „Sammlung ber Geseke" zu suchen.) — Der 
zweite Satz in Anm. 10 ist völlig unoerstanblich. Gin Sinn (ob jeboch 
ber richtige?) könnte hineingebracht werben, wenn man statt „gami* 
liennamen" „gamilienannalen" liest. — Die Darstellung technischer 
Borgänge ist manchmal etwas unklar. U. a. wäre auf S. 32 unbebingt 
zu erklären gewesen, baß ber auch in Technikerkreisen nicht allgemein 
bekannte Ausbruck P*Träger eine Abkürzung sür peiner Träger ist, 
im Gegensaß zu bem allgemein bekannten Ausbruck T*Träger; be* 
sonbers, ba bas prosxl ber P*Träger eben als Breitslanschträger einem 
T nicht unähnlich ist. 

Hannooer. Theobor Ulrich. 

H e g e l , Gbuarb: Die kirchenpolitischen Beziehungen Hannooers, 
Sachsens unb ber norbbeutschen Kleinstaaten zur römischen Kurie 
1800—1846. Berlag ber Bonifacius*Druckerei, Paberborn 1934. 
209 S. Brofch. 5,— NM. 

Die Säkularifation, bie napoleonische Nheinbunbpolitik sowie ber 
Sßiener Kongreß hatten ben norbbeutschen zuvor fast rein protestan* 
tischen Mittel* unb Kleinstaaten ßanbesteile mit katholischen Gin* 
wohnern einverleibt, beren religiöse Nechte burch bie Rheinbunbakte 
garantiert waren. Daher wurbe eine gemeinsame Regelung auch ber 
kirchenpolitischen gragen auf bem AMener Kongreß angeregt, welche 
sich jeboch als unburchfuhrbar erwies. Auch bie einseitig ohne Be* 
teiligung ber kath. Kirche von verschiebenen Staaten untereinanber 
geführten Berhanblungen blieben naturgemäß ohne wesentliche (Ergeb* 
nisse. So sahen sich bie norbbeutschen Mittel* unb Kleinstaaten vor 
bie Aufgabe gestellt, burch Sonbetabmachungen mit ber Kurie zu einer 
Regelung ber kirchlichen Berhältnisse zu gelangen. 

Diese sich zumeist 3ahr3ehu*e laug hinziehenben Berhanblungen 
unb bie bamit in Berbinbung stehenben kirchlichen (Ereignisse bilben 
bas Thema, welches G. Hegel bearbeitet hat 1; — heute insoserne er* 
höhtes 3nteresse beanspruchend als bie Borgänge jener 3ei* eine 
interessante Parallele bilben zu ben vielfachen Konkorbatsverhanb* 

1 Die neuere ßiteratur über bie entfprechenben Beziehungen 
Preußens unb ber Sübbeutschen Staaten zur Kurie siehe Hegel, Bor* 
wort. 
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Jungen, roelche in ben leßtvergangenen anderthalb 3ahr3ehuteu bie 
breiteste Öffentlichkeit beschäftigt haben. 

3e nach ber verschieben großen Bebeutung ber katholisch*kirch* 
lichen Angelegenheiten siir bie einseinen Staaten hat ber Berfasser 
auch bas Detail seiner Untersuchungen abgestimmt. Den weitaus 
größten Seil nehmen bie Behandlungen Hannovers mit Nom ein. 
Hegel hat hier bas archivalische Material bes Staatsarchivs Hannover 
fleißig ausgeschöpft. Durch ben 3uma<he der 3- Katholischen Xerri* 
tonen von Osnabrück unb Hilbesheim hatte gerabe Hannover viele 
katholische Untertanen erhalten. 3udem ermies sich bie grage ber 
Beseßung unb Dotierung ber beiben gleichnamigen Bistümer in Theorie 
unb graste als schmieriges Problem. Nach jahrelangen Berhand* 
lungen erfolgte 1823 ein Bertragsabschluß, welcher im grühjahr 1824 
3ur Ausfertigung ber Bulle Impensa Romanorum führte. Sie rourbe 
im 3uni gleichen 3ahres in ber Hannoverfchen Gefeßsammlung ver* 
öffentliche Die folgenben 3ahr3ehu*e galten in erster fiinie ber prak* 
tischen Durchführung ber Abmachungen, roobei man immer roieber auf 
Hinbernisse stieß, roelche leßtlich in ben Gegensäßen 3n)ischen kirch* 
lichen unb staatlichen Rechtsanschauungen über Kirchenfragen lagen. 
Befonbers langwierig gestaltete sich bie Nestauration bes Bistums 
Osnabrück. Sie kam erst 1857 3um Abschluß. 

Bei ben außerhannoverschen Staaten hat Hegel sich damit be* 
gnügt, anhand gedruckter Quellenpublikationen und unter Heran* 
Siehung der jeweiligen Spe^ialliteratur die leitenden Eimen und 
wesentlichen Gesichtspunkte herauszustellen. (Es ist ihm dieses im 
gan3en betrachtet gut gelungen, gür den Abschnitt Hansestäbte wäre 
noch heran3U3iehen gewesen: Bernharb Schwentner, Die Rechtslage 
ber katholischen Kirche in ben Hansestäbten Hamburg, Bremen unb 
Sübeck, 3ugleich 3usammenstellung ber bie kath. Kirche in ben brei 
Hansestäbten betreffenden staatlichen Geseße und Berordnungen. Harn* 
bürg 1931. 

3um Schlüsse darf jedoch ein wenn auch äußerlicher Schönheits
fehler hier nicht verschwiegen werden. Durch die viele Hunderte 
3ählenben Anmerkungen bes fleißigen Buches 3ieht fich ein unerträg* 
liches Abkür3ungsfnstem von Xejtworten hin, welches um so störenbcr 
wirkt, als es auch in 3i*a*eu angewanbt wirb. 3udem mird die mohl 
beabsichtigte Raumersparnis garnicht erreicht, da ja bie Anmerkungen 
saft nie mit 3eilensohluß enbigen. 

Hannooer. Xheobor Ulrich. 

G r e i w i n g, 3osef: Der Übergang ber Grafschaft Bentheim an 
Hannover. Die Gefchichte einer *ßfanbfchaft. (Münstersche Bei* 
träge 3ur Geschichtsforschung, herausg. von 5ßrof. A. (Eitel, 
III. golge 6. Heft, ber gan3en Reihe 57. Heft.) Münster (gr. (Eop* 
Penrath) 1934. 205 Seiten. 4,50 RM. 

Die geststellung des Bersassers, daß es der welsischen Macht ge* 
lungen sei, „ein wertvolles Gebiet aus dem alten westfälischen Raum 



— 316 — 

herauszureißen" (S. 180 u. ä. 8.7), ist eine ber menigen Stellen, bie 
bie im übrigen oon auffallenber Polemik freie Arbeit ben heute über* 
holten Auseinanbersefeungen Naum SBestfalen — Naum Niebersochsen 
3umeist. — Eine tiefere Grunblegung für biese 3u9ehörigkeit Beut* 
heims 3u bem bis 1815 recht schmer bestimmbaren Naum Atestsalen 
(G. Schnath, Hannooer unb SBestsalen S. 43) fehlt aber bis auf ben 
Hinweis ber 3u*eiluu8 3um (nieberrheinisch*) mestsälischen Neichskreis. 
Stellt man bann noch in ber Darstellung: Der Naum SBestsalen fest, 
baß bie Graffchaft Bentheim 3.B. keinen Bemestuhl, — bas tnpische 
Kennzeichen SBestfalens —, besaß (1,13 u. £af. 4), baß ihre einige 3ur 
Hanse gehörenbe Stabt nicht zum meftfälifchen Stäbtequartier gezählt 
wurbe (I, Xaf. 8), so mirb man boch mohl eher mit A.v. Hofmann an* 
nehmen bürfen, baß bie Grafschast "völlig außerhalb bes mestsälischen 
3nteressenkreises mur3elt" (3.Ausl. 8.60). Man mirb sie vielmehr als 
Durchgangslanb aussassen müssen, moraus ber Berf. in ber sehr 
knappen, allgemein einsührenben (Einleitung richtig hinweist. 

3n sechs einprägsam betitelten Hauptabschnitten schilbert ber Bers. 
sobann ben hoffnungslosen Kampf ber rettungslos verschulbeten 
Grafen um ihren verpsänbeten Besiß. An Hanb ber 3. X. recht aus* 
sührlich miebergegebenen Quellen verfolgen mir 3unächft bie Bersuche 
3ur Auslösung ber Spsanbschast. 3meimal Gelingt es ben Grafen, mit 
Hilfe ber granzosen für kurse 3eit oen Befiß 3urück3uerhalten, Mit 
1815 beginnt bie Sßeriobe, mährenb ber bas Haus Bentheim umgekehrt 
für bie (Erhaltung ber Sßfanbfchaft kämpft; benn erst mit (Erlöschen 
bieser treten bie Solgen ber Mebiatisierung ein. — Dem hann. Mini* 
sterium ist biese eigenartige Stellung im Hinblick aus bie einheitlich* 
keit ber Bermaltung unb bie finanziell vollkommen 3errütteten Ber* 
hältnisse bes fürstlichen Hauses unangenehm. Nach langen ergebnis* 
losen Berhanblungen, bei benen bie schon seit Anbeginn ber Sßfanb* 
schast eine wesentliche Nolle spielenbe grage oes Subsibiums wieberum 
im Mittelpunkt steht, kunbigt Hannover 1821 von sich aus mit sehr 
spißsinbiger Begrünbung bie Spfanbfchaft. Der gürst lehnt vergeblich 
ab. 1823 wirb er zum Bergteich unb 3ur einrichtung ber Stanbesherr* 
schaft ge3wungen. Bentheim wirb in bie 3Wei $tmter Bentheim unb 
Neuenhaus geteilt unb ber Canbbrostei Osnabrück unterstellt. Schließ* 
lich bricht ber gürst unter ber Berschulbung gan3 3usammen unb gibt 
1848 auch bie Mebiatverwaltung gegen großen Schulbenerlaß aus. 

Als begrüßenswerte Beigabe werben im Anhang bie wichtigsten 
Dokumente wörtltch wiebergegeben. 

Die Darstellung liest sich recht gut für bie 3eit ö i S 1815, bann 
wirb fie etwas ermübenb burch bie 3. zu ausführliche SBiebergabe 
nicht nur ber abfchließenben Schriftfäße, fonbern auch ber entwürfe. 

Der Berf. richtet fein Augenmerk leiber 3u sehr auf bie Spfanb* 
schaft, weniger auf bie Geschichte bes Überganges an Hannooer. So 
übersieht er, baß 1752 -Preußen unb Hollanb ebenfalls bem erwerb 
Bentheims nicht abgeneigt waren; unbekannt blieb ihm, baß 1795 
bie Batavische Nepublik Bentheim erwerben wollte (Naum Westfalen 
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II, 81 u. Anm. 11 ebenda; Kochendörffer im „Ostfriefenwart" III, 5. Noo. 
1934), daß bei den Behandlungen auf dem Wiener Kongreß nicht 
nur in -Preußen, sondern auch in Oldenburg Stimmen sür bie 3 U ' 
teilung Bentheims laut warben (Naum Westfalen II, 123, 125, 132 u. 
138), Hätte ber Berf,, wenn er nicht bas Aktenmaterial bes Algerneen 
Rijksarchief unb bes Public Record Office heranziehen wollte unb 
konnte, wenigstens bas bes Geh. Staatsarchiv in Berlin-Dahlem be* 
nutjt, wäre ihm dies nicht entgangen, und er hätte seine Arbeit noch 
oertiefen können. 

Auch bie Druckfehler toären zu oermeiden gewesen. Doch troß* 
dem ist bie Arbeit ein recht brauchbarer Beitrag zur Geschichte bes 
norbraestbeutschen Naumes. 

(Einige (Ergänzungen zur Berpsänbung mollen mir noch beifügen. 
— Aus ber Hs. 0 1 5 bes Staatsarchivs Hannover erfahren mir, baß 
bie Berpfänbung nicht so plößlich vor sich ging, vielmehr fanben Bor* 
oerhanblungen zwischen bem Grafen unb Gerlach Abolfv. Münchhaufen 
in Bentheim unb Hannover statt. Auch hören mir, baß bie Bevölke* 
rung bie hann. Besitznahme mit größter greube, einem Bolkssest, 
Triumphbogen unb Glockengeläut soroohl ber ev. mie kath. Kirchen 
begrüßte. 

An versteckter Stelle (Ha 76,2) liegt unter ben hannov. Akten 
noch ein Bericht bes Kammersekretärs Denecke, ber in Paris mit bem 
Grafen bie Berhanblungen führte unb später mit dem Oberamtmann 
Numann zusammen bie Graffchaft übernahm. 3n bem Bericht heißt 
es, baß „hier überall keine Ordnung bishero gewesen ist", baß „ber 
(neueinzuseßenbe) Herr ßanddrost nach meinem Bedüncken in der 
Gefahr stehet, gänßlich in die Hände unordentlicher und eigennüßiger 
Bediente (Beamter) zu verfallen". (Ebenda finden wir auch ein eigen* 
händiges Schreiben Münchhausens, ber Deneckes Mühen um so mehr 
beklagen zu müssen glaubt, weil „das Objekt nicht wichtig genug 
gewesen, um eine bergleichen Bemühung zu übernehmen". — Dennoch, 
Denecke übernahm balb bie neuerrichtete Bentheimische Kammer* 
eSpebition. 

Hannover. N. D r ö g e r e i t . 

Kück, Hans: D i e „ G ö t t i n g e r S i e b e n " . 3hre Protestation unb 
ihre (Entlassung im 3ahre 1837, Berlin, (Ebering, 1934. 222 S. 
Brosch. 8,60 NM. (Historische Stubien, Heft 258.) 

Da bie von gr. Simrne (3. b. H. B. 1899, S. 273 u. 282) in Aussicht 
gestellte Abhandlung über bie Göttinger Sieben nicht erschienen ist, 
bildet die vorliegende Schrift die erste eingehende aus den Quellen 
beruhenbe Darstellung des für die politische und Gelehrtengeschichte 
Niedeesachsens wie Deutschlands gleich bebeutenben (Ereignisses. K. hat 
neben ben Akten bes Kgl. Kabinetts als (Erster bie bes Kgl. Kura* 
toriums aus bem Archiv ber Universität Göttingen, bazu aus ber 
Universitätsbibliothek bie Nachlässe Gmalb, Gauß und Wagner be* 
nußt. Alle Phasen ber (Entwicklung — bas 3usiauoekommen ber 
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Protestation, bie Aubienz oon Rektor unb Dekanen in Rotenkirchen, 
bic (Entlassung ber Sieben, bie Haltung ber übrigen Professoren, ber 
gesamten beutschen unb ber auslänbischen presse, ber Regierung bis 
1848 — merben sorgfaltig in ihrem tatsächlichen Bestanbe sestgestellt. 
Das Material ist mit ber Bollstänbigkeit benußt. bie billigermeise 
zu ermarten mar, benn niemanb mirb eine solche in Heranziehung 
oon 3ei I u n 9 & a r t ike lK unb ßobgebichten oerlangen. K, meist nach, 
baß ber König meniger über bie protestatio«, als über ihre Berbrei* 
tung — oon seinem Stanbpunkt ein hochverräterisch - revolutionärer 
Akt — entrüstet mar. Die Absicht wirklicher Berbreitung stellt er bei 
Geroinus fest. Das geschichtliche Recht unb bie Unvereinbarkeit beiber 
grunbsäßlicher Stanbpunkte seßt er mit echt historischem Sinn ins 
Sicht. Der Minister v. Scheie erfährt keine Rechtfertigung; zroar hat 
er bie Berhaftung ber Sieben verhinbert, im übrigen aber mar sein 
2Birken unheilvoll; bie von ihm veranlagte irresührenbe Darstellung 
ber Rotenkirchener Borgänge hat ihren 3me&> 3solierung ber Sieben 
unter ben Kollegen, nicht erreicht. Der Nachweis, baß bie Regierung 
auch von ihrem Rechtsstanbpunkt aus ben Sieben eine Untersuchung 
burch ben Regierungsbevollmächtigten nicht hätte verweigern bürsen, 
scheint Rez. geführt zu sein. Dagegen ist K.'s Psychologie bes Königs 
anfechtbar, wenn er von (Ernst Augusts „ganz sehlenbem Rechtssinn" 
(S.110) spricht. Man hat ben ersten König von Hannover nicht un* 
passenb mit griebrich 2ßilhelm I. von Preußen verglichen, über ben 
bie englischen 2Bhigs ja burch Macaulags Munb ebenso verstänbnislos 
abgeurteilt haben wie Über ben Duke os (Eurnberlanb. Aber ber leßte 
Bertreter bes patriarchalischen Königtums hat burch seine Berwaltung 
unb SBirtschastspolitik in 14 Regierungsjahren nicht nur bie 3*i5 

neigung ber großen Mehrheit seiner Untertanen, sonbern auch ben 
Anspruch aus billige Beurteilung burch bie beutsche Geschichtsschreibung 
erworben. Durch biese eine Ausstellung soll bie Anerkennung ber 
tüchtigen Gesamtleistung K/s nicht abgeschwächt werben. 

SEßolsenbüttel. 28. H e r s e . 

Sßoebcken, (Earl: Die (Entstehung bes 3abebusens; Niebersächsischer 
Ausschuß für Heimatschuß, Hest 7 ber Schriftenreihe, Aurich. 
D. griemann 1934; 62 S. mit fünf Skizzen unb einer Karte. 

Die kleine Schrift ift bie reife grucht langjähriger Stublen ihres 
Berfassers, in benen sich geschichtliche gorschung im engeren Sinne 
aufs glücklichste mit ber gähigkeit, Tatsachen ber Bergangenheit aus 
bem Gelänbe abzulesen verbinbet. Dazu kommt noch, baß Sßoebcken 
mit ben beiben hervorragenbsten hvbrographisch-geologischen Kennern 
bes 3abebusengebietes, Hasenbaubirektor Dr. Krüger in Sßilhelms-
haven unb Rektor Dr. Schütte in Olbenburg Hanb in Hanb het 
arbeiten können. So ist eine überzeugenbe Darstellung ber (Eni-
stehungsgeschichte bes 3aoe*msens zustanbe gekommen, bie um so wert-
voller ist, als sie mit ber (Entstehungsgeschichte bes Dollarts, ber ber 



— 319 — 

Bersasser oor etlichen Sahreu gleichfalls eine bemerkenswerte Schrift 
gewibmet hat, in glücklichfte Berbinbung gebracht ift. 

Die Anficht bes um bie Sabebusenforfchung hochoerbienten Georg 
Sello oon einem urfpriinglichen Saöefluß muß an ber Hanb exakter 
gorschung nunmehr als wiberlegt gelten. Die grunblegenbe Bebeu
tung ber Sulianenflut oon 1164 einerfeits unb ber Marzellusflut oon 
1362 crnbererfeits steht nach Sßoebckens Darlegungen außer allem 
3weifel. Ss ist zu begrüßen, baß bem Hefte gut orientierenbe Karten 
unb Skizzen sowie genaue Quellenangaben beigefügt sinb. Sine 3ei* S 

tasel bietet einen guten Überblick über ben 3eitraum oon ber 3ulianen* 
flut (1164) bis zur BoUenbung bes ellenser Dammes (1615). Man 
mirb in wissenschaftlichen (Erörterungen über bas Sabegebiet hinfort 
oon Sßoebcfcens Darlegungen auszugehen hoben. 

3ur Ergänzung mag barauf hingemiefen fein, baß aus bem ein* 
gehen bes Klosters Reepsholt, bessen ^ßropstei im 3ahre 1434 mit ber 
oon St. SBillehabi in Bremen vereinigt murbe, sür bas einbringen 
ber gluten mohl etmas zu roeitgehenbe golgerungen gezogen raerben. 
Die einkünste ber Sßropstei werben im 3ahre 1 4 2 1 an sich noch auf 
10 Mark Silber geschäht. Sie befinben sich bamals allerbings zum 
Überwiegenben -teile in ßaienhänben. 3m 3ahre 1434 werben sie enb* 
gültig auf 2 M. S., b.h. auf ben bamaligen ertrag einer mäßig 
botierten Pfarrei feftgeftellt. Als Grunb für bas Schrumpfen ber 
-Psrünbe aber werben kriegerifche ereignisse unb noch anbere Un* 
glückssälle angegeben. Söenn man nun auch unter biesen golgen ber 
gluten miteinbeziehen kann, so scheinen biese boch {ebenfalls nach bem 
2öortlaut ber betr. ungebruckten Sßapsturkunben im Batikanifchen 
Archiv nicht im Borbergrunb zu stehen. 

Söenn 20. weiter (S. 36) meint, von einem Alt*Göbens habe man 
erst feit 1554, feit ber Grünbung von Neustabt * Gabens sprechen 
können, so ist bemgegenüber zu beachten, baß boch schon seit Beilegung 
ber Burg von ber bisherigen Stelle aus an bie Stelle bes jetzigen 
Schlosses, also seit etwa 1517, sich bie Bezeichnung Alt*Göbens recht* 
fertigte. 

Spiekeroog. R e i m e r s . 

P. Lic. K o c h s : Mittelalterliche Kirchengefchichte Ostsrieslanbs; Ab* 
hanblungen unb Borträge zur Gesch. Ostsrieslanbs, Heft 26 u. 27, 
Aurich. D. {Jriemanii 1934; 102 S. 

Die hier gebotene Darftellung gibt fich felbft als „nur zum kleinen 
-teil aus felbftänbiger gorschung" beruhenb, erhebt aber anbererseits 
ben Anspruch, auch in jenem größeren Deile „nicht nur kompilatorisch 
gearbeitet" zu sein. Die neueren Arbeiten aus bem einschlägigen Ge* 
biete sinb umsaffenb herangezogen. Man könnte bebauem, baß ab* 
gefehen von ganz allgemeiner Hinbeutung jeber genauere Nachweis 
in biefer Richtung fehlt. Darüber hinaus vermißt man aber auch 
leben Hinweis auf bie eigenen gorschungsergebnisse bes Berfasfers, 
bie nur an vereinzelten Stellen, fo z.B. S.43, erkennbar werben. 
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Die auch sonst oielsach bemährte literarische Gewandtheit bes Ber* 
sassers ermöglicht ihm eine fließenbe Darstellung, bie nach folgenben 
Gesichtspunkten gruppiert ist: Das vorchristliche Dstsrieslanb, ber 
Nieberbruch bes Heibentums, Ausbau unb Ausbau ber Kirche, bie 
Klöster, bie Kirchengebäube, bie Kirchen unb bas Rechtsleben, bie 
Kirche im Wechsel bes 3eitQeschehen*# das Ringen um kirchliche grei* 
heit, bas kirchliche ßeben. 

Mit ber grunbsäßlichen (Einstellung bes Bersassers mirb man sich 
nicht überall einoerstanben erklären können. Was zunächst bie Heran* 
Sichung ber gesamtsriesischen Berhältnisse sür bie Kenntnis bes hier 
behanbelten Xeiles von grieslanb belangt, so reicht boch wohl ein 
„gelegentlich" unb „je unb bann" (6.3) nicht aus, ba grieslanb auch in 
kirchlicher Beziehung im Mittelalter in vielen Stücken einheitliche 
Wesensart trägt, sür bie später geworbene £anbesgren3en nur unter* 
georbnete Bebeutung haben. Hier hätte bie sehr bebeutsame nieber* 
länbisch*sriesische Eiteratur manchen guten Dienst leisten können. 

Daß es in ber 3eit de* Missionierung Srieslanbs „gar nicht bas 
Christentum" war, bas „mit ber Botschaft ber Offenbarung um bie 
Seele bes griesenvolkes warb, fonbern eine frernbe Gefeßesreligion" 
(S.18), ist boch wohl eine einseitige Übertreibung, bie ber Berfasser 
selbst an anberen Stellen, besonbers in ber 2ebensbeschreibung Subgers 
(S. 25 f.) einschränkt. Wenn es von Karl b. Gr. unter 3uruckorauaung 
ber politischen Beweggrünbe (S. 20) heißt, „was er gegen bie Sachsen 
unternahm, war vielmehr eine von ben Waffen unterstußte Mission", 
so mag bem nur ein Saß aus ber aus genauester Quellenkenntnis be* 
ruhenben Arbeit von Sßros. Dörries (Germanische Religion unb Sachsen* 
bekehrung, 3ahrb. s. niebersächs. K.*Gesch., Bb. 39, S. 73) entgegen* 
gestellt werben, ber bahin lautet, „baß bie summarische Noti3 (Ein* 
harbs, baß König Karl ben Krieg 3um 3me<& ber Bekehrung unter* 
nommen habe, nicht 3utrisst, sie erschließt ben Beweggrunb aus bem 
(Ergebnis". Andererseits ist es nicht einsusehen, wie Kochs (S.21) von 
bem vielerörterten (Ereignis bei Berben a. b. Aller schreiben kann, 
„wenn er (b. h. ber Strasakt) überhaupt historisch ist", Xroß ber ent* 
gegengeseßten Aufhellungen eines so anerkannten gorschers wie Wil* 
helm v. Bippen kann hieran boch nach Dietrich Schäfers Darlegung 
kein 3meisel mehr beftehen. 

Die Reihe ber grunbsäßlichen (Einrnenbungen, bie sich im Übrigen 
noch beträchtlich vermehren ließen, möge beschlossen sein mit einem 
Hinweis auf bie Behauptung, baß ber Genossenschaftspatronat ber 
griefen „einen unerträglichen Bruch bes kanonischen Rechtes be* 
beutete" (S. 147). Abgesehen von allem anberen wäre in biesem galle 
bie von Kochs selbst erwähnte häusige Anerkennung sriesischer Sßatro* 
natsrechte burch ben ^apst unbenkbar. Man hätte bann, wie im galle 
ber ßaienpröpste 3u einem Ausnahmegeseß greifen muffen. So gewiß 
bie (Einrichtung ber seit Alejanber III verfolgten kirchenpolitifchen 
Richtung ungünstig war, so wenig wirb man einen Paragraphen bes 
kanonischen Rechtes anführen können, ber bie Behauptung eines un* 
erträglichen Bruches 3u rechtfertigen vermöchte. 
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Atenn Kochs bie (Entstehung ber Gemeinfreiheit unter ben griesen 
(S.124) nur oon ben Normannenkämpfen aus 3u begreifen sucht, 
mährenb er bie oon Blok unb Klinkenborg hierfür herangesogenen 
Kämpfe mit ben Sachsen unb granken unb vollenbs ben oon anberen 
in ben Borbergrunb gestellten Kampf 3ur (Erhaltung ber Deiche 3urücfc-
treten läßt, so hätte man hierfür raohl eine Begrünbung erraarten 
können. (Ebenso raenn er bie Orte auf — husen statt auf fränkische 
auf römische Militärstationen surüdiführen mill (S. 39). Hierher ge* 
hört enblich noch bie oom Berfasser vertretene Ansicht über bie Dollart-
bilbung, bie nach ihm einer älteren Auffassung folgenb mit bem 3ahre 
1277 einseht. (Eine Abweichung von bem burch Sßoebckens Unter* 
suchung festgelegten 3ahre 1362 ((Entstehung bes Dollarts, 6 .36) mürbe 
jeßt aus jeben gall einer Begrünbung bebürfen. 

Kann man hier immerhin mit einer, wenn auch nicht immer be* 
grünbeten abmeichenben Anschauung bes Berfassers rechnen, so ent-
hält bie Schrift baneben eine Neihe oon Unstimmigkeiten, bereu 3ahl» 
auch raeun sie 3um Xeil auf überfehenen Druckfehlern beruhen sollten, 
3u groß ist, um hier gang mit Stillschweigen übergangen werben 3u 
können. So möge benn hier noch eine Auslese gegeben werben. 

Der griesenmissionar 2ubger starb nicht 808 (S. 36), sonberu am 
26. Mär3 809. Die (Erinnerungsstücke an ihn (S.30) werben nicht in 
bem 1803 aufgehobenen Kloster, sonbern in ber jeßt als Pfarrkirche 
bienenben ehemaligen Klosterkirche 3u Serben a. b. Nuhr aufbewahrt. 

Der im 3ahre 1004 in Nom verstorbene griese Hebi (S.141) starb 
nicht unter 3ohann X X I U (1410—15), sonbern unter 3ohaun XVIII 
(1003—09). Die (Eroberung von Damiette (S. 141) geschah nicht mäh* 
renb bes 4., sonbern währenb bes 5. Kreu33uges. Sine gemeinsame 
Maßregel konnte 1444 noch nicht von Ulrich (Eirksena unb Xheba ge* 
troffen werben (S. 66), bie (Ehe wurbe erst 1454 geschlossen; Gräsin 
Xheba von Ostfrieslanb war nicht bie Xochter (S. 144), sonbern bie 
(Enkelin von gocfco Ukena. 

Nicht bie sagenberühmte Ouabe goelke, bie Stammutter bes 
Hauses tom Brök, war bie erste Priorin von Dykhausen (S. 88 u. 130), 
sonbern beren Schwester. 

(Ev3arbs b. Gr. Xochter Xheba war nicht Prinzessin (S. 88), sonbern 
Gräfin; ber erste ostfriefische Fürst erhielt seine Söürbe erst 1654. 

Abgesehen von bieser Art Ungenauigkeiten bei ben gefchicht* 
lichen Angaben, bereu fitste sich leicht noch vermehren ließe, vermißt 
man auch an manchen Stellen eine geuauere Bekanntschaft mit ben 
mittelalterlichen kirchlichen Berhältuissen selbst. An ber Spiße bes 
Praemonstratenserklosters Sangen stanben nicht Prioren (S. 47), son-
bern Pröpste. Das 3ohan n^erorbenshaus 3em9um mar nict)t Groß* 
komturei, sonbern wirb im 16.3ahrhunbert wohl als ostfriesische 
Hauptkomturei be3eichnet. An ber Spiße bes Dominikanerklosters 
Norben stanb, entsprechenb bem Orbensbrauche, nicht ein Abt (S. 84 u. 
136), sonbern ein Prior. Demgemäß hanbelt es sich auch bei bem in 
ber papsturkunbe vom 13. De3.1400 mitbeauftragten abbas monasterii 

SWebersäojs. Sahrbuch 1935. 21 
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in Norda nicht um bas Oberhaupt bes Dominikanerklosters (S.85), 
sonbern um ben Abt bes Benebiktinerklosters Mariental. 

Aus Seite 144 roirb gesagt, baß es sich bei bem Abt Wilhelm oon 
St. Maria be 3usula, °em ber Papst 1392 einen Bisitationsaustrag 
erteilte, um bas Oberhaupt bes Klosters Alanb hanble. Das kann 
nicht sein, ba an ber Spiße bes praemonstratenserklosters Alanb kein 
Abt, sonbern ein Propst stanb. Sobann aber erscheint bas Kloster 
be gnsula in ber betr. Papsturkunbe als zur Diözese Utrecht gehörig, 
mährenb Alanb in ber Diözese Münster lag. 

Der Abt Bovung von 3hlo (S. 67) konnte vom Generalkapitel 
nicht mit ber Bisitation sämtlicher „Orben" in Ostfrieslanb beauftragt 
merben, fonbern nur mit berjenigen fämtlicher Klöfter bes (Eister* 
zienserorbens. 

Hommo Beninga (S. 69) mar nicht Propst, sonbern Pastor zu 
Uttum unb auch bas nur oor seiner Abtszeit in Xhebingen, nicht 
mährenb berselben. Was S. 78 von ber rechtmäßigen (Ehe eines 
Klosterbrubers gesagt ist, beruht aus einem Srrtum. (Es hanbelt sich 
um eine bei ©intritt eines ßaienbrubers getrennte (Ehe (vgl. Heim u. 
Herb, Norben, 4. Dez. 1930). 

Bei ber Besprechung ber Stellung ber £aienpröpste genannt es 
ben Anschein, als ob in Ostsritslanb nur in (Emben unb Grothusen 
vereinzelte geistliche Pröpste vorgekommen mären. (Es hätte in biesem 
3usammenhange mohl ermähnt merben müssen, baß sich bie Propstei 
Weener nachmeislich oon 1409—1527 im Besiß geistlicher Pröpste be* 
sunben hat unb baß auch bie in Weener resibierenben Pröpste oon 
Haßum jebensalls seit Mitte bes 15.3ahrhunberts Geistliche roaren. 
Auch genauere Hinmeise auf ähnliche gälle u. a. in (Emben unb fieer 
hätten hier bas Bilb oeroollftänbigen können. (Enblich hätte auch bie 
Stellung ber Bicepröpfte ober Bieebekane, bie neben ben ßaien* 
pröpsten bie Gerichtsbarkeit über bie Geistlichkeit ausübten, mohl 
(Ermahnung oerbient. 

Die Beschreibung ber örtlichkeit bes ehemaligen Klosters Meer* 
husen enblich, als einer baumlosen Anhöhe inmitten von Moor unb 
Heibe (S. 70), trifft mohl auf bas 3ahr 1824 zu (gr. Arenbs, (Erb* 
befchreibung, S. 114). 3nzmifchen aber ist bas bamalige Domänen* 
gebäube zur görsterei innerhalb eines stattlichen Walbes geroorben. 

Alles in allem bleibt es bebauerlich, baß ein Buch, bas mohl auf 
lange hinaus für viele zu vorläufiger Orientierung auf bem von ihm 
behandelten Gebiete bienen mirb, mit so manchem behaftet ist, das 
sich bei sorgfältiger Durcharbeitung boch mohl hätte vermeiben lassen. 

Spiekeroog. N e i m e r s. 

N e b l i c h , (Elara: Nationale grage unb Ostkolonisation im Mittel* 
alter. Nigaer Bolkstheoretische Abhanblungen, hrsgb. o. Kurt 
Stavenhagen. Banb 2. Berlin 1934. 8°. 114 Seiten. 5,30 NM. 

Obgleich nicht zum eigentlichen Arbeitsgebiet bieser 3eits<heif* ge* 
hörend, sei aus allgemeinen (Erraägungen auf vorstehenbe Beröfsent* 
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Uchung hier wenigstens hurz hingemiesen. Das Problem ber Nation, 
bie 3rage ber nationalen Gegensa-ze im Osten unseres Siedlungs* 
raumes hat aus erklärlichen Gründen neuerbings starb an 3nteresse 
gewonnen. So geschieht es, baß biese Arbeit fast unmittelbar aus bie 
Untersuchung eines anberen Autors folgt, bie bei ähnlicher grage* 
stellung zu freilich ganz anberen (Ergebniffen gelangt1. Während 
Maschhe auf Grunb einer mehr dynamischen Betrachtung ber geistigen 
uno politischen Borgänge in ben Grenzzonen zu einer Art von Ana* 
Inse unb einer charahterologischen Deutung ber verschiebenen Watio* 
nalismen führt, leugnet (Elara Neblich überhaupt einen prinzipiellen 
nationalen Gegensafe im östlichen Grenzraum. Die 3bee ber christlichen 
Totalgemeinschaft habe bie nationalen Unterschiebe überwogen. Stär* 
her als bas Gefühl ber Wation fei bas einer Solidarität ber einzelnen 
Stänbe. — Wer möchte ben ftarhen übernationalen 3uÖ im Standes* 
bewußtsein bes Klerus, ber Nitter unb Bürger im 12. , 13. , 14. 3ahr* 
hunbert beftreiten, wer will ben Unterschieb zwischen bem nationalen 
Bewußtsein ber Menschen jener frühen (Epoche unb bem mobernen 
Nationalbewußtsein verwischen? Aber es ist boch nur bie e i n e Seite 
einer großen Mannigfaltigheit ber (Erfcheinungen unb es hanbelt sich 
letjthin nur um Nuancen. Gine anbere Welt tut sich auf, wenn wir 
bie von Maschhe zusammengetragenen Tatsachen an uns vorüber* 
ziehen lassen. — Berfafserin verweist mit Necht auf ben schließlich 
frieblichen Borgang ber (Einbeutfchung ber Wenbenlänber. Gewiß 
war bie sozial tiefere Stellung ber Unterworfenen eine trennenbe 
Schranke zwischen Deutschen unb Nichtbeutschen auch in fiivland, ben* 
noch muß (Elara Neblich eingestehen, baß ein zeitgenössischer beutscher 
(Ehronist mehrfach an bas Selbstbewußtsein seiner Stammesgenossen 
appelliert (S. 72 /3) . (Es ist nicht bie einzige Stelle, wo bie Berfassenn 
burch bas 3eu9uiö ber Quellen in Berlegenheit gerät, ihre These auf* 
recht zu erhalten (S. 18, 42 , 91) . — Die Schwäche ber Arbeit (Elara 
Neblichs liegt in ihrer ganz einseitigen Betrachtungsweise. Bei vielen 
treffenben Beobachtungen hat sie sich baburch ben Weg zur (Erkenntnis 
ber vielseitigeren Wirklichkeit verbaut. 

Hannover. N. G r i e s e r . 

fiubrich, Helmut: Hannover unb bie schleswig-holsteinische grage 
1863/1864 . Bhilos. Diss. Göttingen 1934. VITT, 81 S. 

Um bie 3ahrhunbertwenbe hat W. v. Hassell in seiner „Geschichte 
bes Königreichs Hannover" bie politischen gragen unb Borgänge ge* 
schilbert, benen bie obengenannte Arbeit gewibmet ist. Unsere er* 
weiterte Quellenkenntnis jeboch unb bie veränderten Gesichtspunkte, 
unter denen wir heute jene (Ereignisse betrachten, rechtfertigten eine 
erneute Behandlung. 

1 (Erich Maschke, Das (Erwachen des Nationalbewußtseins im 
deutsch=slavischen Grenzraum. Leipzig 1933. 

21* 
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Bon ber Mitte ber fünfziger 3ahre an oerfolgt ber Bf. für ein 
3ahrzehnt bie schleswig-holsteinische Politik ber hannoverschen Regie* 
rang. Die (Einführung ber banischen Gesamtstaatsoersassung im 3ahre 
1855, bie bie Herzogtümer einer banischen Neichsratsmehrheit aus* 
lieferte, hatte bie schlesroig=holsteinische grage für ben Deutschen Bunb 
mieber akut merben lassen. Hannooer machte sich anfangs zum SESort-
führer ber beutschen öffentlichen Meinung. (Energisch forberte es bie 
(Ejekution gegen Dänemark. Unb es brang auch raeiterhin im Bunb 
auf kraftvolles Borgehen — bis ihm gemeinsam mit Sachsen bie 
Durchführung ber (Exekution übertragen raurbe. Nun verhielt es sich 
zurückhaltenber unb schloß sich im wesentlichen ber -Politik ber 
beutschen Großmächte, vor allem Preußens, an. Sßeber englischer unb 
bänischer Druck noch innere Schwierigkeiten, selbst ernstliche mili* 
tärische 3mischenfalle mit preußischen Druppen konnten es von bieser 
Haltung abbringen. (Erst bie brohenbe (Einverleibung ber Herzog* 
türner burch Preußen brängte Hannover an bie Seite Österreichs. 
2Bas Hannover mit ben Großmächten verbanb unb von ben Mittel* 
unb Kleinstaaten scharf trennte, war bie Ablehnung bes Augusten* 
burgers, bie es von Anfang an beobachtete. So nahm es auch an ben 
Söürzburger Konferenzen nicht teil. Unb immer, wenn bie olben* 
burgifchen (Erbanfprüche geltenb gemacht mürben, trat Hannover leb* 
haft für sie ein. 3a es unterstüßte 1864 selbst bes Großherzogs An* 
sprüche auf £auenburg, befsen Rückgeroinnung bas geheime 3iel oe* 
hannoverschen Politik in all biesen 3ahren gewesen war unb bie 
schließliche Atenbung zu Österreich mitveranlaßt hatte. 

Die Darstellung hält sich für weite Strecken zu eng an ihre 
Quellen, bie Protokolle ber Bunbesversammlung unb ben biplo* 
malischen Schriftwechsel. Sie referiert zu viel unb gestaltet zu wenig 
unb wirkt baburch farblos. Auch verfteht ber Bf. bie hanbelnben 
Persönlichkeiten unb ihre Berater nicht anschaulich unb lebensvoll zu 
charakterisieren ober bie Publizistik jener Sage für sein £hema aus* 
zuwerten. 3ch denke einmal an Heimbruch, 3immermauu uuo beson* 
bers an ben Bunbeskornrnissar Nieper, für ben auch bie holsteinischen 
Berwaltungsakten hätten herangezogen werben sollen, unb bann an 
bie Streitschriften um ßauenburg ober bie augustenburgische Publizi* 
stik bes Göttinger Gelehrtenkreises, bie ber Bf. nicht einfach nach 
3ansen=Sammer aufäählen burfte (S. 33). So haften ber Arbeit 
manche Mängel einer (Erstlinasschrist an. 

Kiel. G. (E. H o f f m a n n. 

R ü t h nick, N.: Bürgermeister Smib unb bie 3nden. 2. Auslage 
(Bremen) Arthur Geist, 1934. 8«. 32 S. preis 0,60 NM. 

Der Bremer Senat hat mit Konsequen3 unb (Erfolg vom Mittel* 
alter bis zur Märzrevolution eine jubenfeinbliche Bevölkerungspolitik 
betrieben. Daß es ihm möglich war, sie fortzuführen, nachbem ber in 
ber französischen Revolution verkünbete Grunbsaß ber bürgerlichen 
Gleichstellung ber 3aöeu in ben meisten Staaten 2Best= unb Mittel* 
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europas anerkannt worben mar, verbankt er seinem ßeiter, bem 
Burgermeister 3ohauu Smibt. Mit staunenswertem Geschick hat bieser 
bebeutenbe Staatsmann in Wien unb granksurt gegen eine machtige 
Gegnerschaft sich burchzuseßen unb es zu hinbern oerstanben, baß bie 
3ubensrage im prosemitischen Sinne allgemeinoerbinblich sür alle 
Bunbesmitglieber geregelt wurbe. Bremen bekam so freie Hanb, bie 
währenb ber napoleonischen Zett erfolgten (Einbürgerungen oon 3*rae* 
liten roieberauszuheben unb neue nicht vornehmen zu müssen; es 
konnte seine Wirtschaft in ben für ihre (Entwicklung entscheibenben 
3ahren ohne Beteiligung oon 3**ben ausbauen unb sie so stark machen, 
baß sie auch nach 1848 jebe semitische (Einflußnahme abzuwehren ver* 
mochte. 

Dieser Antisemitismus begrünbet sich inbes anbers als ber mo* 
berne. gür Smibt roaren bie rassischen Gesichtspunkte nicht maß* 
gebenb; er wertete nur bas starke Solibaritätsbemußtsein ber 3"ben, 
bas einen Staat im Staate schafft, unb ihre gegen grembe gewissen* 
unb rücksichtslose „Außenmoral", bie mit ber 3erseßu nÖ btt aus Treu 
unb Glauben basierenben bremischen Bersassung unb Wirtschastsethik 
eine gefährliche (Erschütterung bes Staatsgefüges überhaupt bebeutete. 

Die Schrift, bie eine bisher verschwiegene ober falsch beurteilte Ten* 
benz seiner politischen Wirksamkeit schilbern will, erweist sich burch 
ausgiebige Berwenbung archioalischen Materials unb ruhige Sprache 
als eine im ganzen objektive Darstellung unb hat bei all ihrer Kürze 
ihre Ausgabe gut gelöst. 

Hannover. (E. B e i t t s . 

A p e l , Gustav: Die Güterverhältnisse bes hamburgischenDomkapitels. 
(Hamburg 1934: [(LBonsen] Niemann u. Moschinski). 221 S. 
8°, br. 7,50 NM. 

Diese Hamburger Dissertation ist ein gutes Gegenstück zu ber im 
oorigen 3ahre herausgekommenen Göttinger oon G. Möhlmann (vgl. 
Nbs. 3b. 11, 208 f.), bie ben Güterbesiß bes Bremer Domkapitels unter* 
suchte. Die vorliegenbe verfolgt bie (Entwicklung weiter als biese, 
nämlich bis zur Auslösung bes Kapitels unb bem Übergang seines Ber* 
mögens an bie Stabt Hamburg zu Beginn bes 19. 3ahrhuuberts. Das 
Quellenmaterial scheint im ganzen günstiger beschassen unb in ber 
Überlieferung auch reicher zu sein als für bie Bremer Berhältnisse bis 
zum Hochmittelalter. Dennoch hielt es nicht leicht, einen einigermaßen 
genauen uberblick über ben Umfang bes Kapitelsbesißes unb seine 
ginanzlage zu ermitteln. (Es gelang auch hier erst nach bem 14. 3uhr* 
hunbert, ben Berlaus ber (Entwicklung klarer herauszustellen. 

Außer ber Geschichte ber (Erwerbungen wirb ihre Berwaltung, 
ihre wirtschaftliche unb rechtliche Sage unterfucht unb nach ber Nesor* 
mation bas Schicksal ber Besißungen über ben Westfälischen grieben 
hinweg in ber Schwebenzeit unb unter bem Hause Braunschweig*2üne* 
burg (Hannover) verfolgt. Abschließet werben noch einzelne Ber* 
hältnisse im Kapitel unb sein Besiß behanbelt. Das angefügte alpha* 
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betische Berzeichnis ber Orte mit Kopitelbesifc an Gutern unb Gerecht
samen erleich+ert ben Überblick über bie Gesarntentwicklung, aber für 
bie beigegebene Karte barf man boch wohl eine anbere Ausführung 
wünschen. Gerabe in ber kartenmäßigen Darftellung ber unterfuchten 
Berhaltnisse sinb mir heute mehr gewohnt. Als Ganzes jeboch nimmt 
man bas Dargebotene gern entgegen als einen guten (Ertrag oon bem 
nur selten unb spärlich bestellten Selbe ber gorschung über bie Dorn* 
kapitel, ihren Besifc unb bessen Berwaltung, 

Hannooer. O. H. Man . 

g e s t s c h r i f t zur geier bes zehnjährigen Beftehens ber B r e m e r 
S ß i s s e n s c h a f t l i c h e n G e f e l l s c h a s t . (Bremen): A.Geist, 
1934. 515 8. (M.Abb.) 8°. (Abhanblungen u. Borträge hrsg. 
oon b. Br. SBisf. Ges, 3g. 8/9.) br. 8 — NM. 

Diese reiche gestgabe offenbart in würbiger gorm ben hohen 
Stanb ber mifsenschaftlichen gorfchungstätigkeit in ber Hanfestabt. 3 " 
ihr haben Bertreter aller gakultäten wertvolle Beiträge geliefert, von 
benen hier nur diejenigen zur Geschichte unb fianbesgeschichte kurz 
angezeigt seien. Der oon (Ernst Grohne erstattete Bericht über bie 
vom gocke=Museum veranstaltete Ausgrabung ber Hove*2Barf im 
Niebervielanb erhellt bie gnu> unb Sieblungsgefchichte ber Marsch 
nahe Bremen. Bon mannigfacher (Einzelforfchung ausgehenb entwickelt 
ber ^ßräsibent ber Gefellfchaft, Staatsarchivdirektor Sßrof. Dr. Hermann 
(Entholt in weitgefpannter Schau ber Dinge unb Menschen ein Bilb 
bremifcher Kultur gegen Ausgang bes Mittelalters. (Ein ehrendes Ge* 
benken widmet griedrich Prüfer einem der großen Bremer Nats* 
fgnöiker, dem aus dem hessischen Kirchhain bei Marburg stammenden 
3ohann Schaffenrath, der 1563—1614 eine bedeutende politische Tätig* 
keit entfaltete und im Nuheftand feines legten ßebensjahrzehnts Ge* 
meinfinn und Heimatverbundenheit in gleich fchöner Art bewies. Sßie 
Bremen in Neifebefchreibungen des 18.3ahrhuuberts beurteilt wirb, 
stellt wieber Heinz Schecker, zum Teil aus entlegenen Quellen fchöpfenb, 
zusammen unb bringt babei höchst reizvolle (Einzelheiten. Bei 2. 
Beutin, ber sührenbe gragen für bie beutfche Hanbelsgefchichte um* 
reißt, unb bei 3ohann Albrecht, ber in seinem Auffatz über Dom 
Antonio einen portugiefifchen Thronprätenbenten bes 16. 3ahrhuuoert6 

behandelt, geraten wir schon Über den eigentlichen Bereich unserer 
Anzeige hinaus. (Es kann auch nicht beren Aufgabe sein, ben weiteren 
vielseitigen 3uhal* oer gestschrist näher zu besprechen, ber gragen ber 
Theologie unb Kirchengeschichte, Nechts* unb Staatswissenschasten, 
Philosophie unb ^äbagogik, ßiteraturgeschichte, Bolkskunbe, Mebizin, 
Natur* unb technischen Söissenschaften in einer langen Neihe ge* 
biegener Abhanblungen zur Unterfuchung bringt. Darum mag es mit 
bem obigen knappen Hinweis auf bie bie ßefer biefes 3ahrouchs be5 

sonbers angehenben Teile sein Bewenben haben. 

Hannover. Otto Heinrich Man. 
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B u c h e n a u , gran3: Die greie Hansestabt Bremen. (Eine Heimat* 
kunbe. Bierte erw. Auflage. Hrsg. oon Diebrich Steilen unter 
Mitarbeit von Georg Bessell u. a. Mit e. Höhenschichtharte, 
Karten unb planen soraie 30 Abbilbungen, barunter 8 2ust* 
ausnahmen. Bremen: A.Geist, 1934. 504 S. 8°. £w. 6,— NM. 

Der seit langem vergriffene, nach 34 jähriger Pause nun enblich 
in vierter Auflage erschienene „Buchenau" hält bas, raas sein ver* 
bienter Herausgeber D. Steilen im Bonvort ausspricht: er ist wirklich 
b i e Heimatkunbe geworben, bei ber man rasche unb sichere Auskunft 
finbet Uber Bremen unb bremische Berhältnisse, bes Staates, ber Stabt 
unb bes Canbgebietes, in Bergangenheit unb Gegenwart. 3st im 
mesentlichen auch bas alte Gesicht bes Buches gemährt morben, so 
machten boch bie tiefgreifenben Beränberungen bes legten Menschen* 
alters auf fast allen behanbelten Gebieten grünbliche Umarbeitung unb 
(Erweiterungen notwenbig. Dies gilt namentlich für bie Wirtschaft* 
lichen Seile bes ASerhes. (Ein großer Stab von anerkannten gaa> 
kennern, Behörben unb außeramtliche Stellen sinb an ber Ausarbei* 
tung ber neuen Auflage beteiligt gewesen. So konnte gange Arbeit 
geleistet unb ein Hilfsmittel von hoher 3uverlässigkeit geschassen 
werben. Die erfreulich reiche Beigabe von Karten, Plänen unb ßicht* 
bilbern, barunter vorzügliche glugausnahmen, sei besonbers bankbar 
vermerkt, wenngleich einige ber ben älteren Auflagen angefügten 
Kartentafeln ungern entbehrt werben. (Etwas enttäuschenb wirkt ber 
(Einbanb. (Er ist in Stöfs unb Beschriftung billig unb alltäglich unb 
entspricht so wenig ber Besonberheit Bremens unb seiner Menschen, 
greuen wir uns besto mehr bes Suhalts bieses unentbehrlichen Buches, 
bas Geschichtsforfcher unb Heimatfreunb mit aufrichtigem Dank be* 
grüßen! 

Hannover. Otto Heinrich Man. 

O l b e n b u r g i f c h e s U r k u n b e n b u c h , hrsg. vom Olbenburger 
Berein für ßanbe&gefchichte unb Altertumskunbe. Bb. 7: Urk.buch 
ber Kirchen unb Ortschaften ber Grafschaft Olbenburg von 
Gustav Nüthning. Olbenburg i.O.: G. Stalling, 1934. 126 S. 
4°. br. 6,— NM. 

Die Annahme, bas große Olbenburger Urkunbenwerk sei mit ber 
Bearbeitung bes legten XeUs ber mittelalterlichen Hoheitsgebiete bes 
fianbes in Bb. 6 abgeschlossen, wirb burch ben jeßt noch heraus* 
gebrachten Bb. 7 als irrig erwiesen, gür bie Geschichte ber Kirchen 
unb Ortschaften ber alten Grafschaft Olbenburg^Delmenhorft mit Stab* 
lanb unb Butjabingen, bie in ben bisher erschienenen Bänben nur 
unzulänglich berücksichtigt werben konnten, wirb in bem neuen Banbe 
ber Quellenstoff bereit gestellt. ASir erhalten eine (Ergänzung zu Bb. 4 
(Grafschaft O.) unb 5 (Sübolbenburg), nachbem in Bb.6 schon bie 
jeverlänbischen Pfarrkirchen bebacht würben. (Ein 3^rückgreisen aus 
biese früheren Bänbe wirb also unumgänglich sein. Aber bie gesamte 
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Urkunden* unb Nachrichtenmasse haben roir auch jefet noch nicht zur 
Hanb: für bie Kirchen bes olbenburgischen katholischen Münsterlanbes 
soll, wie bekannt mirb, ber Stoff in einem meiteren Banbe (8.) zu* 
summen mit Wachträgen vorgelegt merben. 

Die urkundliche Überlieferung — sie ist in ber Hauptsache heran* 
gezogen — mirb iu ber alphabetischen golge ber Ortschaften in 375 
Nummern bargeboten. Art ber Bearbeitung unb äußere Anlage 
gleichen ber in ben fchon erfchienenen Bänben. Daß man hiermit 
leiber nicht in manchem einverftanben fein kann, ist in ber Anzeige 
bes 6. Baabes (Nbs. 3b. 11, 210 ff.) angebeutet worden. Der befonbere 
Nachteil, baß man bei bem jüngsten Banbe, ber gerabe für bie engere 
Heimatforschung von großer Bebeutung fein mirb, boch immer mieber 
auf bie früher schon veröffentlichten Urkunben angemiefen ift, murbe 
schon ermähnt. Dem Dank, ber bem Bearbeiter für bie mühenreiche 
Sammlung einer meitfchichtigen Stoffrnaffe gebührt, muß bas Be* 
dauern beigestellt merben, baß es nicht gelang, eine zweckmäßigere 
Gruppierung burchzuführen. 3m Gesamtplan ber Anlage hätte bas 
— neben anberem — fchon erreicht werben muffen. Der Wert bes 
ganzen Werkes wäre bann zweifellos auch größer geworben als in 
der vorliegenben gorm. Wirb nun mit biefem unb bem vor bem 
Druck ftehenben 8. Banbe wirklich ber ganze Borrat erfchöpft sein? 

Hannover. Otto Heinrich Man . 

B a s s e l , Georg: Bremen. Die Geschichte einer beutschen Stabt. 
Leipzig: 3nsel*Berlag 1935. 473 S. 8° £w. 5,— NM. 

Das Bebürfnis, bie bremifche Bergangenheit in neuem Sichte 
barzuftellen, lag fchon feit längerm vor. W. v. Bippens breibänbige 
Geschichte (1892—1904), bas grunblegenbe unb unübertroffene Werk 
eines raftlofen und ertragreichen gorfcherlebens, ift feit 3ahr uno 
vergriffen, vermag auch unfere haftenden 3eit9e n osfeu nicht mehr rech* 
zu fesseln. Sie greifen eher zu H. (Entholts trefflichem Bändchen, das 
der griefenverlag in wiederholter Auflage (1924/25) herausbrachte, in 
bem auf wenig mehr als zwei Dußend Seiten Bremens Werden und 
Wachfen bis auf unsere Tage geschildert wird. Der jüngste Bersuch, der 
hier kurz angezeigt sei, strebt in der Aufarbeitung des Stoffes etwa 
nach der mittleren fiinie, zeigt im übrigen mancherlei Abweichungen 
von der bisherigen Auffassung unb Gestaltung. 

Der Berfaffer will ein Stück nationaler Gefchichte erzählen unb 
Bremen als Borkämpferin Deutfchlanbs im Kampf um bas Meer unb 
um bie Seegeltung fchilbern. Dies bebingt, baß er immer wieber auf 
den Berlauf ber großen Gefchichte, ber gefamtdeutfchen wie auch der 
europäifchen, Bor* und Nückfchau hält. Hierbei weift er manche Blick* 
richtung, die, wenn sie auch nicht jeden überrascht, so boch vielen erst 
ein besseres Berständnis der 3usammenhänge erleichtert. Allein es 
scheint bisweilen bes Guten zu viel getan zu sein. Oft währt der Aus* 
blick auf die allgemeine (Entwicklung zu lange, er führt dann eher 



— 329 — 

vom eigentlichen Gegenstanb ber Hanblung, ber boch nun einmal b r e * 
mische Geschichte sein soll, ab als zu ihr hin. So bürste u. a. bie 
Schilberung bes Stäbtewesens im späteren Mittelalter, bes Handels 
unb bes Wirtschaftslebens ber 3 e ^ wie auch ber sozialen 3ustaube 3u 
weit ausgesponnen zu sein. Hier märe bas nähere Gingehen aus bie 
besonberen bremischen Berhältnisse mohl geboten unb fruchtbar ge* 
mesen, hätte sich bas Ausschöpsen eines reichen unb reizvollen Quellen-
stosses schon verlohnt. Bei ber Behanblung bes Mittelalters unb ber 
nächsten Sahrhuuberte ist bem Bers. bie Geschichte offenbar nicht aus 
unmittelbarer gorschung bekannt, sonbern mehr aus einigen barstel* 
lenben Werken, bie er selbstänbig unb mit Berstänbnis burchbacht hat. 
eigene Stubien scheinen eher ben brei legten Kapiteln 3ugrunbe 3u 
liegen, bie bie (Entwicklung zum Söelthasen behanbeln. Hier ist eine 
größere Bertrautheit unb innere Hinneigung zum Stoff zu spüren, ber 
ZU einer gebiegenen Darstellung verarbeitet ist, menngleich sich über 
biese ober jene Auffassung unb Bewertung rechten läßt. 

Der fraglose Neiz bes Buches zieht zu nächst * n seinen Bann. 
Beim ersten 2esen spricht so vieles an; zumal bas Hohelieb aus 
bas Hanseatentum, bas immer mieber burchklingt, nehmen mir 
gern unb sreubig auf. Die meitschichtigen unb vielverzmeigten 3 ^ S 

sammenhänge merben zubem in einer gorm bargeboten, bie ben 2eser 
stänbig festhält. An (Einzelheiten zu mäkeln, Bersehen unb Srrtürner 
anzustreichen, liegt uns gän3lich fern. Aber alle äußere Glätte unb 
fieichtigkeit ber Schilberung, auch bie geroinnenbe unb mägenbe Art bes 
Urteils, können leiber einen Mangel nicht verhüllen unb nicht ent-
schulbigen. Der Gegenstanb, ben es 3U behanbeln galt, verlangte boch 
ein tieferes (Einbringen in ben vielfältigen Stoff als für notroenbig 
erachtet mürbe. (Es mar auch 3U münschen, baß ber stillen, mit ben 
„leichten Kränzen lauten Nuhmes" nie belohnten Borarbeit ber hei* 
mischen gorscher mehr Beachtung raibersuhr. Oftmals ist anerkannt 
warben, baß von biesen gerabe in Bremen eine rege unb ergebnisreiche 
Tätigkeit entfaltet mürbe. Sie haben seit langem viele gelber bereitet, 
aus benen eine neue große SBürbigung ber stolzen Bergangenheit bieser 
einzigartigen Stabt erwachsen kann. Aber bie Gelegenheit hierzu ist 
nicht recht genüßt, ber Anspruch, sich höchst königlich zu bewähren, ber 
hier in mehr als einer Hinsicht gestellt war, noch nicht erfüllt worben. 
Das Bebauern hierüber barf bei aller Anerkennung, bie man bem 
Buch in auberer Beziehung gern zollt, nicht ungeäußert bleiben. Hoffen 
wir, baß ber Berf., als (Erzähler von weiten gähigkeiten schon bewährt, 
bie 3eit oor ber zmeiten Auflage zu eigener einbringenber gorschung 
in bem bereit liegenben reichen Stoff wacker ausnußt. Dazu noch eins: 
nonumque prematur in annum. 

Hannover. O t t o H e i n r i c h Man. 
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Söolfgang M i c h a e l : (Englische Geschichte im 18. 3ahrhunbert: 
I: Hamburg u. fieipzig 1896; V, 1921, XVI, 866 Seiten; 

II: Das 3eitalter SBalpoles, erster Xeil. Berlin u. Seipzig 1920, 
XXIII, 640 Seiten; 

III: Das 3eitalter 5Öalpoles, zmeiter Seil. Berlin-Gruneraalb (Ber* 
lag für Staatsroissenschaften unb Gefchichte G. m. b. H.) 1934, 
XII, 598 Seiten. 32 NM., gebb. 36 NM. 

Die .Lebensarbeit bes greiburger Historikers 5Öolfgang Michael, 
bie von ben (Englänbern als klassische Darstellung ihrer Geschichte im 
18. Jahrhundert anerkannt unb mit bem (Ebinburgher (Ehrendoktor für 
ben Berfasser belohnt ist, verbient im hohen Maße bie Aufmerkfamkeit 
unserer fianbesgeschichtsforschung. 3ft boch ihr Gegenstanb berjenige 
Abschnitt ber britischen Geschichte, bem das Haus Hannover auf dem 
£hron des 3nselreiches den Warnen unb in gewissem Maße bas Ge* 
Präge gegeben hat. Das Problem ber Personalunion, bas bie Ge* 
schichte Hannovers von 1714—1837 beherrscht, tritt hier in neuer, 
aktenmäßig breit unterbauter Darstellung vor uns hin. Allerbings 
ist der Blick des Berfassers hierbei mit vollem Necht auf bie Gefchichte 
(E n g l a n b s gerichtet; bas englische Bolk „in seinem rastlosem 
Streben nach Macht, Reichtum unb Freiheit" ist ber eigentliche Helb 
seiner Darstellung, unb in ihrem Mittelpunkt steht im 2. u. 3. Banb 
nicht bas hannoversche Königtum, sonbern Robert SBalpoIe, ber 
leitenbe Staatsmann, ber seinem 3ei*alter oa 5 Gepräge gab unb als 
ber erste eigentliche „Premierminister" zu ben Baumeiftern bes 
mobernen (Englanbs gehört. 

Aber König Georg I, bis zu befsen Ableben ber zuleßt erfchienene 
Banb ben 2eser führt, ist ja so stark in seiner persönlichkeit, seinen 
3nteresfen unb seiner Politik mit seinem hannoverschen Stammlanbe 
verklammert, baß ber Berfasser allerorten auf dessen Geschicke unb 
Berhältnisse einzugehen gezwungen ist. Mit bie wichtigsten Quellen 
bot ihm denn auch bas Staatsarchiv Hannooer. 

Der erste Band, vor nahezu 40 3ahren in erster und 1921 in zweiter 
Auslage erschienen, schildert die (Entwicklung (Englands bis ins 17.3<u)rs 

hundert, die Revolution von 1689, die Regierung Üöilhelm III. und ber 
Königin Anna, bie „unendlich verschlungene" hannoversche Sukzession 
unb die Ansänge Georgs I. aus dem englischen -Thron. Der zmeite 
Banb behandelt die große tfrtfis, in die das Königtum Georgs I. durch 
die inneren unb äußeren Berwicklungen seiner ersten 3ahre geriet, 
ber britte zeigt uns bie Wirksamkeit Söalpoles von seinem (Eintritt 
in bie Regierung 1720 bis zur -thronbesteigung Georgs II. Schars 
zeichnet sich auch sonst bas 3ahr 1720 als ein SBenbepunkt ab. Damals 
brach bas „hannoversche System" am Hose von St. 3ames zusammen, 
das vorher bie Politik Georgs I. mehr im 3nteresse seiner Stamm* 
lande als in bem (Englanbs gelenkt hatte, eine Art von „gremdherr* 
schast voll ^konstitutioneller (Einflüsse", bargestellt burch bie hannover* 
schen Ratgeber ber Königs: Bernstorfs, Bothmer unb Robethon. 3he 
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Ginfluß roirb 1719/20 gebrochen ober vielmehr aus hannoversche Dinge 
beschränkt. Auch innerlich roenbet sich Georg I., obroohl er bekanntlich 
bie englische Sprache niemals lernte, von nun an mehr ben Ausgaben 
unb Berpslichtungen seines englischen Königtums 3U; er lebt mit ben 
(Engländern unb beginnt sich als einer ber ihrigen 3u suhlen. Daß 
trofcdem bie Sehnsucht nach der deutschen Heimat ihn bis zu seiner 
„Todesreise" 1727 nicht losließ, gibt dem Wesen bieses Monarchen 
gerabe unter biesem Gesichtspunkt einen geroissen tragischen 3^8- Wie 
mir scheint, hat Michael sein Urteil über Georg I. im Cause ber 3ahre 
geroandelt. 3m ersten Banbe beginnt er seine Darstellung unverkenn* 
bar unter bem (Einfluß ber burchroeg mißgünstigen englischen Memoiren 
unb Publizistik, um sich bann im britten Band in bem Maße sür 
Georg I. 3U errvärmen, als dessen gute Negenteneigenschasten in 
(England und für (England wirksam und sichtbar iverden. (Es bleibt 
eine Aufgabe ber heimischen Geschichtsforschung, das Bild Georgs I. als 
Mensch und Herrscher aus den hannoverschen Akten und Berhältnissen 
noch mehr als bisher über den Dunstkreis einer billigen 2egenden= 
bildung zu erheben. Hier erwachsen uns aus Michaels interessanten 
Aueführungen viele neue Anregungen, aber auch manche gragen. 3st 
es richtig, daß Georg I., der mit allen gasern seiner Seele an dem 
Sande seiner Bäter hing, Hannover in seinem Testament der Wolfen* 
büttler fiinie zuwenden wollte, um bie Personalunion 3U lösen unb 
seinen Sohn, mit bem er zeitweise zerfallen war, nicht zur Negierung 
ber roelfischen Canbe kommen 3U lassen? Unb ist es auch bloß wahr* 
scheinlich, baß Wolfenbüttel, wie Michael mutmaßt, sich ein solches 
Testament für nur 50000 Pfund Sterling abkaufen ließ? Daß übrigens 
der Begriff eines „Königreichs Hannooer" als (Erfaß für die personal* 
union schon in ihren Ansängen auftaucht (II, 340; in, 314), war der 
hannoverschen gorfchung bisher unbekannt. So findet sie aus Schritt 
und Tritt in diesem großartigen Werk eine gülle von neuem Stosf. 
Wie rei3voll ift es 3. B., die (Entwicklung des englischen Kabinetts 
unter Georg I., die Michael in seinem Schlußkapitel behandelt, mit der 
Negierungsroeise 3U beleuchten, die Georg Subwig als Kursürst von 
Hannover gewohnt war! 

Weitere (Einzelheiten 3n erörtern und den ganzen Reichtum des 
Werkes auszuschöpfen kann nicht der 3me* dieser Besprechung sein. 
Sie soll und will nur unterstreichen, daß niemand, der sich mit dem 
Haunouer bes 18.3uhrl)uuberts beschäftigt, an Wolfgaiig Michaels 
„(Englischer Geschichte" vorbeigehen kann. 

Hannover. G. S ch n a t h. 

D e r N a u m W e s t f a l e n . Band II: Untersuchungen 3U seiner 
Geschichte und Kultur 3weiter Teil. XIII, 306 Seiten, Berlin, 
Neimar Hobbing, 1934. Preis: gebd. (G3I.) NM. 14.— 

Der erste Band dieses bedeutsamen Werkes erschien schon 1931; 
er ist an dieser Stelle ausführlich befprochen worden (vgl. Nieder* 
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sächsisches 3ahrbuch 8, ©. 214—218). (Es folgte 1932 Band III („Unter-
suchungen Über Wirtschaft, Berkehr unb Arbeitsmarkt"), auf ben mir 
hier nicht eingegangen sinb, roeil er lebiglich bie gegenwärtigen Wirt* 
schaftsverhältnisse bes westfälischen Naumes behanbelte. Den Histo* 
riker interessiert umso mehr ber seit langem angefeünbigte IL Banb, 
in bem bie „Grunblagen unb 3UsammeuhauÖe" bes ersten Banbes in 
einer großen Neihe oon (Einzelunteesuchungen ihren geschichtlichen unb 
volkskunblichen Unterbau sinben sollten. 

Das hat boch offenbar mehr 3eii unb Mühe gekostet als uesprüng-
lich abzusehen mar. Das erscheinen bes zweiten Banbes murbe oon 
einer grist zur anbercn oerzögert, unb was jeßt, im Sommer 1934, 
herausgekommen ist, ist mieber nur ein Deilbanb mit 5 ber seinerzeit 
angekünbigten 17 Untersuchungen. Noch immer ist es also nicht möglich, 
bas Westsalenwerk als ein Ganzes zu würbigen. 

3n ben oier 3ahren zwischen ber 3aaugrisfnahme bes ersten unb 
bem (Erscheinen bes zweiten Banbes hat sich bie innenpolitische fiage in 
Deutschlanb oon Grunb auf gewanbelt. Den heftigen, mehr ober 
weniger von ber früheren Parteizerklüftung unb bem „Gefeß ber 
Nachbarfeinbschaft" beherrfchten Auseinanberseßungen um bie Neu* 
glieberung bes Reiches hat Abolf Hitler ein (Enbe bereitet, ©eine 
gührerentfcheibung allein wirb bie Grenzen ber künftigen Reichsgaue 
bestimmen. Damit sinb bie zeitweise recht hochgehenben gluten ber 
Neuglieberungserörterung in ein wesentlich ruhigeres Bette geleitet 
unb abgedämmt roorben, wo sie nun zum guten Seil unter ber Ober* 
fläche oerströmen. 3u oer Öffentlichkeit aber finb bie mit allen Mitteln 
ber Wirtschast, Werbung unb Wissenschast geführten „Naumkriege" 
oorüber. 

Das Westfalenwerk hat sich mit seinem Banb II, 2 — vielleicht 
nicht ohne innere unb äußere Umgestaltung — ber veränderten Sage 
angepaßt unb mit bem Wanbel ber Berhaltnisse Schritt gehalten. 
Unabhängig von bem ursprünglichen Werbezweck bes Naumwerks 
erscheinen hier wirklich bie Grunbzüge einer nach Unvoreingenommen* 
heit strebenben geschichtlichen fianbeskunbe, in ber bie Polemik, bie an 
manchen Stellen bes ersten Banbes unsere Abwehr herausforberte, 
merklich zurücktritt. So ist es uns zu unserer greube möglich, ben Banb 
nicht unter bem' Gesichtspunkte eigener roirklich ober vermeintlich ge* 
fährbeter „Belange" zu werten, sonbern als rein wissenschaftliche 
Setftung, auf löte wir hier allerdings nur soweit eingeben, als sie da© 
niebersächsische Arbeitsgebiet unserer Historischen Kommission berührt. 

Am wenigsten ist bies bei bem leßten unb umfangreichsten ber 
fünf Beiträge ber galt. Der in seiner Art ausgezeichnete Aufsaß von 
Paul a s s e r über bas „Westfalenbemußtfein im Wanbel ber Ge* 
schichte" (6. 213—306) ergänzt bes gleichen Berfassers Beitrag „Der 
Raum Westfalen in ber fiiteratur bes 13. bis 20. 3 a h r h U n o e x t ö " 
(6. 1—32) gewisfermaßen von innen heraus. (Er zeigt, wie sich in 
jenem mannigfach Wechselnben Gebiet, bas in ben veeschiebenen 3ahes 

hunberten als Westfalen bezeichnet wirb, ein eigenes Raumbewußtsein 
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entwidielt, bas schon srüh eine literarische Ausprägung gesunben hat 
(Herman Nolevinck, De laude veteris Westfalie). 3m reizvollen 
Wechselspiel mit ben großen (Epochen ber Kultur* unb Geistesgeschichte 
hat biefes Bewußtsein, alle 3erspaliUuÖeu uub Umlagerungen West 
salens Überbauernb, vorn Humanismus Über bie Aufklärung unb No= 
mantik bis zur Heimatberoegung unferer Tage immer neue Gestalten 
angenommen. Der gleiß unb Spürsinn, mit bem (Easser ben oft recht 
entlegenen 3 c u Öuisseu u ^b Äußerungen bes Weftfalenberaußtfeins nach* 
geht, ist ebenso zu loben wie bie Sicherheit, mit ber er ihnen ihren 
Plaß in ber allgemeinen Geisteshaltung ber 3eiteu anweist. 3m ganzen 
genommen sinb bie beiben ineinanber greisenben Auffäße burchaus 
als muftergebenb für ähnliche Untersuchungen in anberen Gebieten 
anzusehen, gür bas Niebersachsentum, bas seinem Umfang unb Ge
präge nach noch raanbelbarer ist als ber Westfalenbegriff, ist bies gelb 
seit peßlers ersten Borstößen noch nicht ausreichenb beackert unb eine 
ähnlich um* unb einsichtige Untersuchung wohl zu wünschen. 

Paul (Easser, ber überhaupt ben fiöwenanteil bieses Teilbanbes be* 
streitet, hanbelt in ihm noch an britter Stelle (S. 33—70) Über ben 
„Nieberrheinisch*westsälischen Neichskreis 1500—1806", ber ja nicht nur 
Osnabrück, Hona, Diepholz unb bas <Emslanb, sonbern auch Ostfries* 
lanb, Olbenburg unb Berben einschloß. (Easser sucht bie Kreisver* 
sassung gegen ben Borwurs ber Bebeutungslosigkeit in Schuß zu 
nehmen, muß aber nicht nur bie starke unb frühzeitige ubersrembung 
bes Kreises burch bie kreissprengenben großen Territorialstaaten, 
sonbern auch bie ganze Ohnmacht unb 3e r seß U u9 bieser Ginrichtung 
zugeben. (Es genügt, mit ihm bie Akten einiger Kreistage auszu* 
schlagen, um mit einem Blick biesen ganzen hoffnungslosen ßeer* 
lauf zu erkennen. Daß ber Kreis auch nach bem (Erlöschen seiner 
Wirksamkeit, ja noch zuleßt troß ober gerabe wegen ber Abspaltung ber 
rheinischen unb überrheinischen Gebiete sür bie Ausbiibung eines 
Westsalenbewußtseins Bebeutung hatte, soll nicht bestritten werben. 

Bietet schon ber Aussaß (Eassers über ben Westsälischen Neichs* 
kreis viel 3nteressantes auch für bie Bergangenheit Niebersachsens, 
so ftellen bie beiben hier an leßter Stelle zu nennenben Auffäße bes 
Westfalenwerkes gerabezu Beiträge zur hannooerfchen ßanbesgeschichte 
bar. „Die politifche Neugeftaltung Weftfalens 1795—1815" wirb von 
Prof. Maj B r a u b a c h auf Grunb oon Guellenstoss behanbelt, ben 
(Ebuarb S c h u l t e aus ben Archiven in Berlin, Wien, Hannover, 
Münster, Olbenburg, Osnabrück unb Darmstabt mit emsigem Bemühen 
zusammengetragen hat (S. 71—158). Der Bonner Historiker hat es 
ausgezeichnet verstanben, aus bem unenblich verknäulten Gewebe ber 
verschiebenden (Entwicklungsreihen bie fieitsäben ber historisch*geo* 
graphischen Umlagerung herauszuziehen, bie sich in jenen sturmbewegten 
zwei Sahrzehnten in unb um Westfalen vollzog. Selbft wer sich in ben 
(Einzelheiten unb Winkelzügen bieser großen Gebietsoeeschiebung gut 
auszukennen glaubt, wirb überrascht sein über bie Menge von bisher 
unbekannten (Entwürfen, planen unb Sn^enlösungen, bie Schulte 
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unb Braubach zu -tage gesörbert unb burch etwas grobzügige, aber 
anschauliche Kartenskizzen festgehalten haben. Mit einem gewissen 
Unbehagen über biefen unaufhörlichen Sänberfchacher wirb man babei 
inne, raas ben mehr ober weniger gebulbigen Untertanen bamals alles 
zugebacht war: ein mecklenburgifches Fürstentum mit Münster als 
Nesibenz (1795), ein geistliches Kurfürftentum (1798), bänifche Herr* 
fchaft in Oftfrieslanb unb Meppen (1814), ein fachfifches Herzogtum 
Münster unb Spaberborn (1814) unb bergleichen mehr. Allerbings fteht 
boch bei all biesen gragen wie bei ihrer enblichen Söfung durchaus bie 
große Auseinanberseßung zwischen -Preußen unb Hannooer im Bor* 
bergrunb, über bie wir ebenfalls viel Neues erfahren (z. B. bie Tausch* 
plane Harbenbergs 1805 unb 1814). 

Der 3usammenarbeit (Ebuarb Schuttes mit seinem Namensvetter 
Geheimrat A l o n s S c h u l t e verbankt ber Aufsatz „Der Splan einer 
Anglieberung von Ostfrieslanb, (Emslanb unb Osnabrück an bie $pro* 
vinz 28eftfalen 1866—1869" feine forgsame aktenmäßige Begrünbung 
unb einen umfangreichen Dokumentenanheng (S. 159—209). Das (Er* 
gebnis ift fchon im Bb. 1 niebergelegt unb von uns a. a. O. befprochen 
warben. An Hanb ber Darlegung felbst sieht man beutlicher bas Spiel 
ber Kräfte unb ber Gegenkräfte, bie im Anfchluß an bie (Einverleibung 
Hannovers in Greußen eine 3uteilung oer „neuhannooerfchen" weft* 
lichen Sanbörofteien Osnabrück unb Aurich an bie Provinz Sßeftfalen 
erstrebt, aber fchließlich boch hintangehalten haben. 

Die nieberfächsische Canbesgeschichtsforfchung bekommt von bem 
wifsenschastlichen (Ertrage biefer fünf gewichtigen Beiträge zur ßanbes* 
kunbe Söeftsalens einen reichen Teil ab. 3u Kleists ,,Herrmanns* 
schlacht" heißt es: 

. . . . „ßaßt ben Streit, ich bitt (Euch, 
Nuhn an ber Sippe, bis entschieben ist 
2öem bas gesamte Neich Germaniens gehört." 

Dies aber i ft heute entschieben — unb bamit sollte auch jener „Streit 
um bas Gestab ber Sippe" ber erwünschten Hanb*in*Hanbarbeit nieber* 
sächsischer unb westfälischer gorschung nicht länger im Atege sein. 

Hannover. G. S ch n a t h. 

Dr. N u b o l f G r i e f e r : Das Schafereg ister ber Groftvogtei (Eelle oon 
1438 unb anbere Quellen zur Bevölkerungsgeschichte ber Kreise 
(Eelle, Fallingbostel, Soltau unb Burgborf zwischen 1428 unb 
1442 (Quellen unb Darftellungen zur Gefchichte Nieberfachsens, 
Banb 41) Hilbesheim unb Leipzig 1934; Berlag August 2aj, 
Hilbesheim. — «Preis NM. 2,50. 

3n ber stattlichen Schristenreihe zur fianbesgeschichte, bie wir ber 
Herausgabetätigkeit bes Historischen Bereins für Niebersachsen oer* 
banken, nimmt bie vorliegenbe Quellenveröffentlichung einen hervor-
ragenben ^plaß ein. 
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Das hier zum ersten Mal herausgegebene Schaferegister ber Groß* 
vogtei Gelle von 1438 bietet ein nach Ortschaften zusammengefaßtes 
namentliches Berzeichnis ber fchafepflichtigen bäuerlichen Hofesinhabet 
eines umfangreichen Berroaltungsbezirks, ber bamals in vierzehn im 
Register befonbers kenntlich gemachte Unterbezirke zerfiel. (Es sinb 
bies bie „Sluterie" (nachmals Burgvogtei Gelle), ber „glutwedel" (nach* 
mals Amtsvogtei Eicklingen), bie „Grete" (Arntsvogtei Beebenbostel), 
bie „Webemark" (Amtsvogtei Bifsenborf) unb bie zehn Kirchfpiele 
Hermannsburg, Wietzendorf, Bergen, Winsen, Schwarmstedt, Soltau, 
Düshorn, Meinerbingen, Dorfmark unb gallingboftel. 3ei1tt<^) n o c h 
etwas früher liegenbe Abgabeverzeichnisse für bie Bezirke „Sluterie", 
„glutwedel" unb „Grete" finb mit abgebruckt, ebenfo ein Berzeichnis 
von mehr als achtzig im 3ahre 1438 von ber ßanbesherrfchaft freige* 
lafsenen bäuerlichen Gigenleuten unb ihren Angehörigen. Außerbem ist 
ein weiteres Schaferegifter bes Söhres 1442 für bie Bezirke „glutmebel", 
„Grete" unb Kirchfpiel Hermannsburg in ben auch fönst zahlreiche 
(Erläuterungen enthaltenben Anmerkungen berückfichtigt. 

Durch biefe Beröffentlichung wirb alfo für eine bemerkenswert 
frühe 3eit e i n i n s Ginzelne gehenber Überblick über bie bäuerliche 
Bevölkerung ber füblichen unb westlichen Teile bes Fürstentums Lüne* 
burg geboten, wie ein solcher für ben nörblichen unb mittleren Teil 
bes gurftentums burch bas bereits vor Jahren von anderer Seite, 
in allerdings mangelhafter Weife herausgegebene Winfener Schafe* 
regifter von 1450 vermittelt wird. 

Der wissenschaftliche (Ertrag der vorliegenden Beröffentlichung ist 
erheblich und vielseitig, bilden doch diese sorgfältig bearbeiteten und 
erläuterten Berzeichniffe eine ergiebige Quelle nicht nur für namens* 
und familienkunbliche, bevölkenmgs* unb siedlungskundliche gor* 
schungen, sondern auch für unsere Kenntnis der (Entwicklung des Ber* 
waltungs* und Steuerwesens, sowie ganz besonders für die Agrar* 
und Wirtfchaftsgeschichte des gürstentums, in dessen bodenrechtliche unb 
ständische Berhältnisse sie einen tiefen Ginblick gewähren 

Gerade in lefeterer Beziehung ift das Studium des Schaferegifters 
besonbers anregend. Die im Schaferegifter von 1438 aufgeführten 
Bauernhöfe ftehen ganz ubermiegenb im grunbherrlichen Abhängig» 
keitsverhältnis zur fiandesherrschast. Die Anzahl der von geistlichen 
und ritterschastlichen Grundherren abhängigen Meierhöse ist dem gegen* 
über verhältnismäßig gering. Wir sehen nun bei diesen lefeteren, wie 
der Grundsafe der Schafefreiheit, ein gegen Gnde des 14. 3ahrhuuöerte 
von den Ständen des gurftentums erkämpftes Borrecht, bereits in 
weitgehendem Maße burchbrochen ist. Nur die Bauern der Herren von 
Bothmer, von Bervelde, von Marenholz, von Bevessen, Strote und von 
der Wense zahlen keinen Schafe; die Herren von Dageförde und von 
Hodenberg (zu diefem Geschlecht gehört auch der S . 14 und 16 des 
Registers vorkommende Grundherr Segebanb) haben ihre Bauern nur 
teilweise von der Schafepflicht freihalten können. Alle anderen in der 
Großvogtei gefeffenen Grundherren, wie zum Beifpiel das Klofter 
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Attenhausen, bie Herren oon Hohnhorst, oon Oppershausen, von Soltau 
usm. führen selbst sür ihre Bauern ben Schaß in Pauschalbetragen an 
bie ßanbesherrschaft ob. 

Diese Beobachtung führt zu ber grage, ob bas Schaßregister wirk* 
lich eine restlose Auszählung sämtlicher im Gebiet ber Großvogtei vor* 
hanbenen Bauernhöfe gibt (Es ist benkbar, baß in ben gällen, wo bie 
Grunbherren für ihre Bauern ben Schatz entrichten, beren Höfe nicht 
vollzählig in bas Register aufgenommen finb. 3n ber Xat scheint ein 
Bergleich mit bem Atolsrober unb bem Hobenberger Urkunbenbuch, 
sowie mit ben leiber immer noch ungehobenen Urkunbenschäßen bes 
Klosters Attenhausen (namentlich ben bort vorhanbenen Güterregistern) 
biese Annohme $u bestätigen. 

So läßt bas (Erscheinen bes vorliegenben Aterkes ben ASunsch aus
kommen, baß ber Historische Berein sür Niebersachsen mit ber Ber* 
össentlichung meiterer Quellen bieser unb ähnlicher Art fortfahren 
möge. Borbilbliche Bearbeitungen, wie bie hier besprochene, merben 
stets einen größeren Abnehmerkreis unb oor allem auch gelbliche gör* 
berung sinben, wie benn auch bas erscheinen bieses gut ausgestatteten 
unb preiswerten ASerkes burch Druckbeihilfen ber ßanbesbauernschast 
Hannooer, ber ßüneburger Nitterschaft, ber beteiligten ßanbkreise unb 
ber Stabt (Eelle möglich geworben ist. 

Schmarmstebt. G. o. 2 e n t h e. 

$ h e o S c h a l l e r : Karl unb Attbukinb. Berlin, Kranz*Berlag 1935. 
77 S. Preis 1,10 NM. 

K u r t D i e t r i c h S c h m i b t : Attbukinb. Göttingen, Banbenhoeck u. 
Nuprecht 1935. 30 S. Preis 1.— NM. 

M a r t i n 2 i n ß e l : Karl ber Große unb Attbukinb. Hamburg, 
Hanseat. Berlagsanstalt 1935. 46 S. 1.50 NM. 

K a r l ber G r o ß e o b e r ( E h a r l e m a g n e ? Acht Antmorten beut-
scher Geschichtsforscher. Berlin, (£. S. Mittler u. Sohn 1935. 
124 S. Preis 2.— NM. 

g r i e b r i c h K n o p p : Karl unb Attbukinb. (Grunblagen geschichtl. 
Urteilsbilbung H.l.) grankfurt a.M., M. Dieftermeg 1935. 51S. 

Die ßiteratur über bas -therna Karl unb Attbukinb schwillt noch 
immer in fast beäitgftigeitbet ASetse loeitei; an. Dabei ist öie Aussicht, 
neue Ergebnisse zu erzielen, oon oornherein minimal; nur in ber Ber* 
arbeitung unb Darstellung unb in ber Urteilsbilbung mögen noch gort* 
schritte zu machen sein. Der Historiker kann es sich troßbem nicht 
erlassen, ihr seine Beachtung 3U schenken, unb sei es auch nur, um bas 
ASertvolle unb Dauerhaste oon bem zu scheiben, was nur ben Be* 
bürsnissen bes Sages bient. 

Die beiben ersten ber obigen 5 Schriften stammen oon eoangelischen 
Theologen. Die erste verrät schon im Stil bie homiletische Schulung 
ihres Berfassers. Er verfügt außerbem aber auch über eine ganz gute 
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Kenntnis ber wissenschaftlichen fiiteratur. Überflüssig ist zu sagen, 
welche Stellung in bem Meinungskamps ber Gegenmart er einnimmt. 
Doch führt sie ihn nicht zu einer ungünstigeren Beurteilung bes Sachsen* 
volkes. Bielmehr spricht er von ihm mit großer Warme; im Helianb* 
bichter unb in bem Mönch Gottschalk, in benen sich christliches Denken 
mit sächsischer Art verbanb, sieht er gerabezu 3bealtnpen beutscher 
Glaubenshaltung. 

Wie er so nimmt auch ber Kieler Kirchenhistoriker Schmibt Wibu* 
kinb dagegen in Schuß, baß man seinem Übertritt zum Christentum 
Motive unterschiebt, bie für seinen Charakter einen schweren Makel be* 
beuten würben. Ohne bie — wie mir scheint, übertriebene — Jbeali-
sierung ber germanisch*heibnischen Religiosität burch H. Nückert unb 
anbere mitzumachen, glaubt er Wibukinbs (Entschluß, germanischem 
gühlen entsprechend barauf zurüdiführen zu können, baß bie Nieder* 
läge im Kampf gegen Karl ihm als Gottesurteil erschienen sei. 3 m 

Gegensaß zu Schaller ist Schmidts Bortrag frei von jedem Überfchmang 
unb vorzüglich geeignet, basjenige Wissen über den Sachsensührer zu 
vermitteln, bas ben Quellen unb ber wissenschaftlichen gorschung nach 
heutigem Stanbe entspricht. 

3n noch höherem Grabe vielleicht gilt bies von ber Schrist fiinßels, 
ber ebenfalls ein Bortrag zugrunbeliegt. Wie kein anberer beutscher 
gorscher ist £. mit ben Problemen ber Sachsengeschichte burch seine 
gorschungen vertraut, bie er seit etwa einem 3ahrzehnt gerabe biesem 
Gebiete gemibmet unb beren (Ergebnisse er in zahlreichen Beröffent* 
lichungen niedergelegt hat. Wer biese kennt, wirb in ber neuen Schrist 
fi.s nichts eigentlich Neues erwarten. Als 3usammenfassuug uuö oo* 
allern burch bie Herausstellung ber wesentlichen Gesichtspunkte unb 
ber hauptsächlichen (Entwicklungsrnornente wirb sie aber auch ber gor* 
scher willkommen heißen, ebenso wie fi.s neusten Aussaß über Wibu* 
kind in den „Westsälischen fiebensbildern" V (1935), ber sich in vielem 
auss nächste mit bem obigen Bortrag berührt. Besonders begrüßen 
wirb man die in den beigegebenen „Anmerkungen" enthaltene Stel* 
lungnahme fi.s zu neueren Urteilen über Karl unb Wibukinb. 3ubem 
er bie Notwenbigkeit eines rein geschichtlichen Berstehens als Boraus* 
seßung jeber Wertung betont, sieht er sich genötigt, ohne zu beschönigen, 
gewisse falsche Borwürse gegen Karl zurückzuweisen unb ebenso schiefe 
Meinungen über Widukmd richtigzustellen. 

Seine Ausfüllungen bedien sich in dieser Hinsicht vollkommen mit 
denen des vierten Buches, das, ebensalls im Gewanbe ber Broschüre, eine 
Sammlung von acht kurzen Aufsäßen enthält, bie bas Karlsproblem in 
seiner Ganzheit anpacken, nicht nur mit Beschränkung aus bie Sachsen* 
Politik. Sie bienen ber Abroehr leichtfertiger Aufstellungen, bie Karl zum 
Bolhssremden, zum Westfranken unb Nömling, ftempeln möchten. Die 
gorm ber Abwehr ist wissenschaftlichem Geiste gemäß: keine Polemik, 
keine Auseinanderseßung, sonbern sachliche Offenlegung ber geschichtlichen 
Berhältnisse unb Borgänge. Die Gelehrten, bie sich an bieser Gemein* 
schaftsarbeit beteiligt haben, sinb fast alle schon seit langem mit ben 

Mbbnfächf. 3a^rbua) 1935. 22 
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von ihnen behandelten Themen oertraut unb barum Über ben Berbacht 
einer konjunkturellen Umstellung erhaben. 3nm Nachweis genügt es, 
ihre Namen unb bie Titel ihrer Beitrage auszusühren: K a r l H a m p e , 
Die Persönlichkeit Karls (keine Wieberholung seiner früheren Dar* 
stellungen aus ben „Meistern ber Politik" unb ben „Herrschergestalten 
bes Mittelalters"); H a n s N a u m a n n , Karls germanische Art; Her
m a n n A u b i n , Die Herkunft ber Karlinger; M a r t i n £ i n ß e l . 
Die Sachsenkriege; g r i e b r i c h B a e t h g e n , Diegront nach Osten; 
A l b e r t B r a c k m a n n , Kaisertum unb römische Kirche; lXarl 
( E r b m a n n , Der Name Deutsch; W o l f g a n g W i n b e l b a n b , 
(Eharlemagne in ber französischen Ausbehnungspolitik. So verschieben 
bie Themen, so einheitlich bas Gesamtbilb, bas sich bem fieser aus ihnen 
sormt: Karl bas Abbilb eines grunbgermanischen Herrschers nach Her* 
kunft wie nach Wesensart, ber sich auch seines Germanentums ooll 
beimißt mar; alles anbere als ein Bollstrecker bes Willens ber rö* 
mischen Kirche, sonbern ihr krastooller Gebieter; ber Organisator bes 
fränkischen Staatswesens, bas er zum Nang eines germanischen Welt* 
reichs erhob; ber Schöpser ber bas ganze Mittelalter beherrschenben, bis 
heute sortroirkenben Neichsibee unb zugleich — inbem er bie (Einzel* 
stamme übermanb — bes beutschen Bolkes. 5hn verwerfen hieße beibes 
negieren! Die Unterwerfung ber Sachsen, ihre (Einglieberung in ben 
fränkifchen Staat hat verhütet, baß Karls Reich als ein bloßes West* 
reich sortbestanb. Der Beitrag ^Bxn^lbanbs mahnt einbringlich unb 
einleuchtenb an bie Gefahren, bie eine „Ausbürgerung" Karls für bie 
nationalbeutschen Belange heraufbefchwört, oon ben innerbeutfchen 
Gegenfäßlichkeiten zu fchweigen, bie eine folche Betrachtungsweife her* 
ausforbern könnte. Wünschenswert wäre es gewesen, baß auch aus 
ben 3usammenhang bes ottonischen Staates, in bem bie Reichsibee eine 
oölkisch beutsche Prägung empfing, bie fränkifche Trabition aber be* 
wußt übernommen unb fortgeführt wurbe, mit ber karolingischen 
Reichsgrünbung, auf ben 2. am Schluß seines obigen Bortrages hin* 
weist, näher eingegangen worben wäre. Wenn von ber Bebeutung 
Karls bes Großen sür bie gormung bes beutschen Staates unb Bolkes 
gesprochen wirb, sollte ber staatsbilbenben unb *erhaltenben ßeistung 
ber ßiubolsinger nicht weniger gebacht werben. 

Angesichts bes in ber fiaienwelt weit oerbreiteten Mißtrauens 
gegen bie zünftige Wissenschast wirb man bie Aussichten für eine Be* 
einflussung ber Bolksmeinung burch folche Äußerungen unb Stellung* 
nahmen wissenschaftlicher Persönlichkeiten nicht überschäßen bürsen. 
(Erfahrungsgemäß ist ber fiaie von seiner — meist rein gefühlsmäßig 
bedingten — Überzeugung fchwer abzubringen. Auch kann nicht wohl 
geleugnet werben, baß manche wissenschaftlichen Beröffentlichungen von 
einer gewissen einseitigen 3UsPißUm3 nicht frei sinb. Wer sich ernstlich 
ohne srembe Beeinflussung ein eigenes Urteil bilben möchte, bem kann 
baher nur ein Rat gegeben werben, nämlich selbst bie Quellen zu lesen. 
Die kleine Auswahl oon gr. Knopp, in erster ßinie sür ben Unter* 
richt bestimmt, kann für folche 3mec&e rech* mohl empfohlen werben. 
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Sie bringt in lesbarer Übertragung bie Hauptquellenstellen, cor allem 
bie aus bie Sachsenkriege bezüglichen Stellen ber sog. (Einharbannalen 
somie ergänzende Nachrichten unb Zeugnisse über bie sächsische Neligion 
unb bie Bekerungsrnaßnahrnen (Ausschnitte aus Heiligenleben, bas 
Capitulare de partibus Saxoniae, Briese Alkuins, Stücke aus bem 
Helianb)1), schließlich eine kleine Auslese „moberner Deutungen" 
(Kampers, Hampe, Haller, Teubt, Nosenberg, Baeumler), bie ben 
Wunsch in uns erweckt, recht balb bie Untersuchung über ben Wanbel 
bes Wibukinbbilbes in ber Geschichte 3u erhalten, bie bem Bernehmen 
nach schon in Angriff genommen ist. Wer bie von Knopp bargebotenen 
3eugnisse unvoreingenommen aus sich wirken läßt, wirb kaum noch 
bem Berbacht Ueubts beipflichten, baß sie nicht geeignet seien, uns bas 
wahre Bilb ber Borgänge 3u vergegenwärtigen. 

Münster i. W. 3. B a u e r m a n n. 

Aböls H o s s m a n n : Die mittelalterlichen Steinkreuze, Kreuz- unb 
Denksteine in Niebersachsen. (-Quellen unb Darstellungen 3ur 
Geschichte Niebersachsens, herausgegeben vom Historischen Berein 
sür Niebersachsen, Bb.42); Hilbesheim/fieipzig, A. 2aj, 1935. 
Preis 3,— NM. 

Das Buch stellt erstmalig bie Steinkreuze unb ähnlichen Denkmale 
für einige Gebiete Niebersachsens zusammen. Der Bers. benußte basür 
vor allem bie ,,Bau= unb Kunstbenkmäler", sowie bie barüber in 
Niebersachsen erschienene Siteratur. Sie sinb weiterhin ergänzt worben 
burch bie Auszeichnungen, bie ber Berf. auf feinen Neisen machte. (Es 
sinb gegen 300 Steinkreuze und ähnliche Denkmale notiert unb in 
einer leiber sehr kleinen Karte angebeutet. Gs ist außerorbentlich 
begrüßenswert, baß bieser Berösfentlichung, bie burch ben Historischen 
Berein für Niebersachsen geschah, 28Dafeln mit ben vielen 3eichnungen 
bes Berf. beigegeben worben sinb; bie Zeichnungen verbeutlichen besser 
als ßichtbilber bie boch ost recht unscheinbar geworbenen Darstellungen 
auf ben Steinen. Borbet unb Rückseite sinb bei bemerkenswerten 
Stücken immer berücksichtigt. — So bankenswert auch bie Beröffent* 
lichung ber 3usammeustelluugen des Berf. burch ben Historischen Ber* 
ein für Niebersachsen ist, so müssen aber boch, um auch in Nieber* 
sachsen mit ber „Steinkreuz^gorschung" enblich voranzukommen, einige 
Bcrbcsferungen oorgeschragen werben, bie bei ber beabsichtigten zweiten 

*) Auf einzelne kleinere Ungenauigkeiten ber Überseßung möchte 
ich nicht besonbers eingehen. Nur zu einigen Ortsbestimmungen möchte 
ich mich äußern: S. 10 ist Noviomagus falsch mit Neumagen (statt 
Ntrnwegen) wiebergegeben. Daß Medofulli Uffeln b.Blotho sein soll 
(S. 11 Anrn. 4), ist aus sprachlichen Grünben ebenso unmöglich wie mir 
andrerseits bie Deutung von Huculvi auf Petershagen (früher 
Huckuloe) eben beswegen zmiugeub erscheint (S. 15 Anm. 1) Der as. 
H u e t t a g o (— ahb. Wai3zagami) hätte nicht in Hüttagau verwanbelt 
werben bürfen (S. 16). 

22* 
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Auflage bes Buches leicht berücksichtigt merben können. (Es seien — 
bem Wunsch bes Berf. entsprechenb — einige Borschlage gemacht. 
1. Das „Beraeichnis ber ermittelten Denkmale" bringt in sortlausenber 
3ahlung alle Borkommen, gleichviel ob sie an bekannter Stelle stehen 
ober verschrounben unb nur ermittelt sinb. (Es mürbe bas fiesen bes 
(statistischen) Beraeichnisses wesentlich erleichtern, menn bie ver* 
schmunbenen burch * (Sternchen) vor ben Nummern gekennzeichnet 
mürben. 2. Die immer mieberkehrenben Abkürzungen merken sich 
leichter burch Siegel als burch Buchstaben; jene lassen sich bann auch 
in ber Karte anroenben. Statt St, Kr. sür Steinkreuz träte vielleicht 
ein f, statt Kr.St.: Kreu3stein in Plattenform ein 0 unb in Scheiben* 
form ein © , für allgemeine Denkmale enblich ein [ ] . 3. Da mehrere 
Steinkreuze oft nebeneinanber vorkommen, sollte man grunbsäßlich 
sür biese gehäuften Borkommen nur eine, bie Stanbortsnummer, 
a-b-c-lich untergeteilt, nehmen. 3m Berzeichnis springen z- B- bie 
Hamelner „Brübersteine" (Nr.3u, 4) unb auch bie „Sieben Xrappen" 
bei Benthe (Nr. 26—33) garnicht als zusammengehörig heraus. 4. gür 
bie rveitere gorschung ist es unerläßlich, ben Stanbort genauestens 
anzugeben unb nicht nur 3.33. bei Nr. 108 zu vermerken: „N.(echts) 
an einem gelbroeg nach ber Nuine Brakenburg". Das Meßtischblatt 
läßt (Eintragungen bis zu 10 m Genauigkeit zu- Die Kartierung 
kann nicht ost genug geforbert merben unb ließe fich vielleicht kreis* 
weise sogar veröffentlichen. Sie ist wichtig wegen ber Gegenüber* 
stellung mit ben glurnamen. 5. Aufzählungsmäßig bestehen im Ber* 
Zeichnis manche ßücken, für bie nach (Erscheinen bes Buches fchon 
einiges Material zur Berfügung gestellt morben ist. 3m Gegensaß 
Zum Bersasser zeigt bie leiber nur hanbschristliche Karte bes „Atlasses 
ber Deutschen Bolkskunbe" über biese grage (Nr. 20 a, b; (Erinnerungs* 
male) sehr viele (Eintragungen gerabe im westlichen unb mittleren 
Niebersachsen. 6. Besonbers münschensmert wäre eine ganz eingehenbe 
Auswertung ber mit Steinkreuzen Zusammenhängenben, volkstüm* 
lichen Ueberlieferungen. Die Bergleiche ber Steinkreuzsagen unter* 
einanber unb mit vermanbtem Brauchtum würben sicher zu ber lang 
erwarteten Klärung ber Steinkreuz-grage beitragen können. 3u 
seiner Beröffentlichung hat ber Berf. schon wichtige Bausteine zu= 
sammengetragen, ohne allerbings ben wichtigen Schlußschritt zu wagen; 
barum bleibt seine Arbeit nur erst eine Anregung, bie niebersächsischen 
Steinftreuze unö ihr Brauchtum luiffeitfchaftltch z" erfassen unb auf* 
Zuarbeiten. 

Hannover. Dr. Siegsrieb fi e h m a n n. 
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Historische Kommission 
für Hannover, Oldenburg, Braunschweig, 

Schaumburg*Lippe und Bremen. 

2 5. 3 a h r e s b e r i c h t ü b e r b a s G e s c h ä f t s j a h r 1 9 3 4 / 3 5. 

Mitgliederversammlung zu Goslar am 30. Mai 1935. 

Der Ginlabung zur 3uöiläum5versammlung ber Historischen Korn* 
mission, bie am Himmelfahrtstage im Marmorfaal bes „Achtermann" 
zu Goslar abgehalten muröe, roaren eine große 3 a hl ° c r Mitglieber 
unb viele Gäste gefolgt. Geh. Neg.*Nat Pros. Dr. B r a n b : eröffnete 
bie Tagung mit einer Begrüßungsansprache. Der Lanbeshauptmann 
ber Provinz Hannover, Dr. G e ß n e r, übermittelte barauf bie Glück* 
münfche ber Stifter unb Patrone unb ben Dank für bie geleistete Arbeit. 
Den Willkomm ber Stabt Goslar entbot Oberbürgermeifter Drof te . 
Gr hob bie burch bie Kommissionstätigkeit in Heimat* unb Bolkstums* 
pflege betriebene mertvolle Aufbauarbeit für bas Neue Neich hervor. 
Amtsgerichtsrat Dr. G r o f f e * Wernigerobe überbrachte bie Grüße bes 
Harzvereins für Gefchichte unb Altertumskunbe. Nachbem ber Bor* 
fißenbe gebankt hatte, entmickelte er in knappem Ueberblick bie äußere 
Gefchichte ber Kommiffion in ben verflofsenen 25 3ahreu somie Wesen 
unb 3iele ihrer Arbeit. 3m Anschluß hieran erstattete ber Schrift* 
führer, Bibliotheksbirektor Dr. M a r> * Hannover ben K a f f e n b e * 
r i ch t über bas abgelaufene Gefchäftsjahr. Der Schrumpfungsprozeß 
bei ben Ginnahmen ift noch nicht zum Stillftanb gelangt. 3nfolgebeffen 
konnten nicht a l l e roiffenfchaftlichen Unternehmungen in ftetem gort* 
gang gehalten, namentlich bie in ben leßten 3<*hren 3um Grliegen 
gekommenen noch nicht ivieber in Bearbeitung genommen iveröen. Die 
Ginnahmen (13833,65 NM.) verteilten sich aus: Bortrag aus bem Bor* 
jähre 5274,87 NM.; Beiträge ber Stifter 3410,— NM.; Beiträge ber 
Patrone 3770,— NM.; Anbere Ginnahmen (3insen u. a.) 692,50 NM.; 
aus verkauften Beröffentlichungen 686,28 NM. Die Ausgaben 
(9411,39 NM.) betrafen: Bermaltungskoften 1004,25 NM.; Nieber* 
fächfifches 3ahrbuch unb Bibliographie 2193,68 NM.; Hiftorifcher Atlas 
4080,30 NM.; Nenaifsancefchlöffer 201,— NM.; Stäbteatlas 800,— NM.; 
Negesten ber Grzbischöse von Bremen 380— NM.; Gefchichte ber 
Klofterkammer 4,75 NM.; Nieberfächfifche Biographie 200,— NM.; 
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Briefwechsel oon 3. Möser 50— NM.; Geschichte Hannovers im Seit
alter ber IX. Kur 43,50 NM.; Bauerntumssorschung 453,91 NM. Die 
noch nicht beanspruchten Beträge bes Boranschlags sinb burch bestehenbe 
Berpflichtung bereits festgelegt, bie geringe Nücklage mirb im neuen 
Geschäftsjahr balb angeforbert sein. Nach ber Saßung ist bie 3ahre*-
rechnung in Sin- unb Ausgängen mit ben Belegen geprüft unb nicht 
beanftanbet raorben. Der Kassenverroaltung mürbe (Entlastung erteilt. 

Der Stanb unb bie gortschritte ber 

roissenschastlichen U n t e r n e h m u n g e n 

raurben burch bie barüber vorgetragenen Berichte beleuchtet: 

I. Über bas N i e b e r s ä c h s i s c h e 3 a h r b u c h f ü r fianbesge* 
schichte berichtete bessen Schriftleiter Staatsarchivrat Dr. S ch n a t h -
Hannover. Banb 11 ift im November 1934 erfchienen, Banb 12 ift als 
geftschrift für bie Hundertjahrfeier bes Hiftorischen Bereins sür Nieber* 
sachsen unb zum 25. Subilaum ber Historischen Kommission ausgestaltet 
unb bereits ziemlich roeit geförbert, um rechtzeitig zur Deutschen Ge* 
schichtstagung in Hannover im September zur Stelle zu sein. Bon ben 
beiben ersten Aussäßen (Grotesenb, 100 3ahre Historischer Berein für 
Niebersachsen unb Branbi, 25 3ahre Hiftorifche Kommission) soll ein 
Sonderdruck hergestellt und an die Tagungsteilnehmer ausgegeben 
merben. Die raeiteren Auffäße bes 3ahr°uchs 1935 bringen Stoff aus 
verschobenen 3ei^abschnitten unb aus allen niebersächsischen Eanbes* 
teilen. 

2Bie bas Jahrbuch merben auch bie N a c h r i c h t e n a u s N i e b e r * 
s a c h s e n s Urgesch ichte (Schristleitung Museumsbirehtor Prof. Dr. 
3aevb*gr i e s e n *H annover ) in biesem 3ahr einen sestlichen (Eha* 
rakter annehmen. 3n einer Neihe von 5 Aufsäßen soll ber gegen* 
märtige Stanb ber Burgenforschung in Niebersachsen bargelegt merben. 

D i e N i e b e r s ä c h s i s c h e B i b l i o g r a p h i e 1908—1932 ist vom 
Bearbeiter, Stabtbibliotheksbirektor Dr. B u s ch * Hannover, im Berichts; 
jähr brucksertig gemacht roorben. Bon 15—16000 Titeln murben etma 
6400 für bie Berösfentlichung ausgeroählt unb auf ein Sachschema auf* 
geteilt. Der Umfang mirb etma 20 Bogen Bibliographie unb 2 Bogen 
Negister betragen. 

II. Über bie Arbeiten am H i s t o r i s c h e n A t l a s v o n N i e b e r * 
sachsen raurbe von Dr. S c h n a t h solgenbes mitgeteilt: 
a) Bon ben S t u b i e n u n b B o r a r b e i t e n erschien kurz nach 

ber vorigen Tagung bas bamals in Druckbogen vorgelegte, inhalt* 
lich ausgezeichnete und reich ausgestattete Hest 15: Das Xerri* 
torium bes Bistums Osnabrück von Dr. 3oseph P r i n z . 

b) Bon ben H i s t o r i s c h * s t a t i s t i s c h e n G r u n b k a r t e n ver-
kaufte bie Bertriebsstelle bei ber girma Schmorl & von Seefelb* 
Hannover im Berichtsjahr 81 Blätter. Die angeblich vergriffenen 
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westfälischen Grenzblätter — .Darunter bas Blatt Nienburg=Minben, 
bessen Weuausgabe s. 3t- oon U n 5 gePlaut mar — sinb in Münster 
wieber lieserbar, bagegen ist bas einst oon uns herausgegebene 
Blatt Hameln*HÖ£ter nicht mehr zu haben. 

c) Der Absafe b e r f i i c h t b r u c k w i e b e r g a b e ber T o p o g r a 
p h i s c h e n fianbesausnahme b e s K u r f ü r s t e n t u m s 
H a n n o o e r (1 oollstanbiges (Ejcernplar, 3 fiieferungen, 176 (Einzel* 
Matter) hätte noch besser fein .können, wenn bie immer mieber 
gerabe am meiften oerlangten vergriffenen Blätter — es sinb ihrer 
jeßt 15 neben 25, von benen nur noch weniger als je 10 (Einzel* 
stücke vorhanben sinb — noch am fiager gewesen wären. Aus (Er* 
sparnisgrünben sinb von ben 4 Blättern, beren Neubruck in Ottern* 
borf beschlossen war, nur 2 (Bl. 27 Harburg unb 97 Börnsen a. 
Aller) neu herausgebracht. Der Neubruck ist gut gelungen unb mit 
einigen technischen Berbesserungen versehen. 

«d) An ber K a r t e ber B e r w a l t u n g s g e b i e t e N i e b e r * 
s a c h s e n s um 1 7 8 0 arbeitete im Berichtsjahr ber hauptamtliche 
Mitarbeiter Dr. P r i n z , ber am 1. 3anuar 1935 nach Göttingen 
übersiebelte unb bie Bearbeitung bes Urkartenmaterials sür bie 
Söesthälste bes Gebietes im wesentlichen beenbete. 3 n oeu d u t c h 
Staatsarchivrat Dr. S c h n a t h bei einer Dienstreise nach Berlin 
in ber preußischen Staatsbibliothek neu ermittelten unb zusam* 
mengestellten alten Karten niebersächsischer fianbesteile (runb 150) 
unb Stäbte (runb 125) fanben sich sehr wertvolle (Ergänzungen für 
Dr. Prinz' Arbeiten. 

e) Die Arbeit an bem Gesch ich t l i chen H a n b a t l a s N i e b e r * 
s a c h s e n s wurbe im Berichtsjahr kräftig vormärtsgetrteben. (Es 
wurben brei Arbeitsabteilungen gebilbet: 
1. Urge fch ichte unter Prof. Dr. 3 a c o b * 8 r i e s e u * Diese 

Abteilung plant 4 Hauptkarten in bem für ben Hanbatlas ge* 
wählten Maßstab 1 : 800 000. 

2. Kirchl iche u n b s t a a t l i c h e N a u m e n t m i c k l u n g unter 
Staatsarchivrat Dr. S ch n a t h. Borbereitet unb zum Teil schon 
oollenbet sinb hierfür 8 Hauptkarten unb eine Anzahl Neben* 
karten. 

3. Die Abteihmg: 3ß i r t s ch a f t o - , K u l t u r * u n b S i e b * 
l u n ö s e n t m i c k l u n g ist burch ben gortgang von Pros. 
D ö r r i e s aus Göttingen zur 3ei* verwaist, boch sinb auch für 
biese auf 8—10 Hauptkarten berechnete Abteilung bereits 
wichtige Borarbeiten geleistet. 

Nach bem Stanb ber Arbeiten barf gehofft werben, baß bie meisten 
Karten bes Hanbatlas in kurzer grist zeichnungssertig gemacht werben 
kö-nnen. Allerdings wäre es sür bie görberung ber Arbeit von Be* 
beutung, wenn wenigstens für 1936 hinreichenbe Mittel in Aussicht ge* 
stellt werben könnten. 
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III. Die Bemühungen, ben ämeiten Seil ber R e n a i s s a n c e * 
s c h l ö s s e t N i e b e r s a c h s e n s enblich 3um Drudi zu bringen, sinb 
fortgeseßt morben. Gin Werbeschreiben, burch ein besonderes Rachwort 
bes Borsißenben unb bes grh. Börnes oon Münchhausen (als Bertreter 
ber Patrone) verstärkt, ist an alle in Betracht kommenden Kreise in Nie* 
bersachsen oersanbt worben, um so zu versuchen, bie Drucklegung burch 
Borausbestellungen 3u erleichtern. 

IV. Der N i e b e r s ä c h s i s c h e S t ä b t e a t l a s hat, mie Geh. 
Hofrat Dr. p. 3- M e i e r = Braunschweig berichtete, im vergangenen 
3ahre nicht tveiter fortgeseßt merben können, weil es zunächst galt, bie 
hohen Kosten sür bie bereits erfolgte Herstellung ber Tafeln für Osna* 
brück, (Einbeck unb Northeim abzutragen. 3nzmischen aoer haben biese 
brei Stäbte bankensmerter Weise bie Kosten für bie Drucklegung auch 
bes Tertes, ber in ber Nieberschrist fertig vorlag, übernommen, fo baß 
im Cause bes Sommers mit bem erscheinen ber Zmeiten ßieserung ber 
IL Abteilung unbebingt gerechnet merben kann. (Eine weitere gort* 
führung bes Stäbteatlas kommt, mie bie Gelbverhältnisse nun einmal 
liegen, nur unter ber Borausseßung in Betracht, baß bie Bermaltungen 
jeber einzelnen Stabt für bie Gesamtkosten auskommen unb baß sich 
geeignete Gelehrte sinben, bie bie Bearbeitung übernehmen. 

V. Die Arbeit an ber Schlußlieferung zu den fertig vorliegenben 
Textteilen ber R e g e f t e n ber (Erzbischöfe o o n B r e m e n 
konnte nach Bericht von Bibliotheksbirektor Dr. M a n * Hannover 
infolge seiner starken sonstigen Suanspruchnahme erst vorn Herbst ab 
mieber regelmäßig betrieben, bie Herstellung bes Registers namentlich 
im Winter ein gutes Stück vorangebracht werben. 

VI. Die R e g e f t e n ber H e r z ö g e v o n B r a u n s c h w e i g 
unb L ü n e b u r g wurben auch im leßten 3ahee nicht bearbeitet. 

VII. gür bie Geschichte ber K l o s t e r k a m m e r ist von 
Staatsarchivbirektor Dr. B r e n n e k e = Berlin * Dahlem bie Akten* 
sorschung zum Abschluß gebracht. Das im Staatsarchiv Hannover be* 
sinbliche Material ist von Pros. Dr. M o l l w o * Hannover ausgearbeitet, 
ber sich jeßt bem Aktenbestanb in ber Klosterkammer selbst zuöeS 

wanbi hat. 
VITT. Die Arbeit a n b e r M a t r i k e l b e r U n i v e r s i t ä t H e l m * 

st e b t konnte noch nicht wieberausgenomrnen werben. 
IX. An ber N i c b e r s ä c h s i s c h e n B i o g r a p h i e wurbe nach 

Bericht von Bibliotheksrat Dr. Kinbervater*Göt t ingen im ver* 
slossenen 3ahr bie Sammeltätigkeit sortgeseßt, bie sich weiter auf bie 
Durcharbeitung im (Erfcheinen begriffener biographischer Nachschlage* 
werke, 2erjka, sowie Zeitschriften unb 3ei t u n gen erstreckte, in benen 
biographische Notizen 3u vermuten waren. (Ein zweiter Teil bes vom 
Direktor bes Braunschweigischen fianbeshauptarchivs übergebenen 3 i m s 

mermannschen Nachlasses ist burchgesehen, ohne nennenswerten Gewinn 
Zu bringen, gerner ist bas gesamte Settelmaterial grundlich burch5 
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gearbeitet, so baß noch ungefähr 9000 Namen in ben 3ettellmsten oorS 

hanben sinb. (Es murbe raieberholt bas Bebauern geäußert, baß gerabe 
für bie enbliche Berössentlichung bieses Unternehmens, mit bem Nieber* 
sachsen gegenüber ben Nachbarlänbern so arg ins Hintertreffen geriet, 
noch nicht genügenbe Mittel verfügbar gemacht merben konnten. 

X. Born B o l k s t u m s a t l a s o o n N i e b e r s a c h s e n ist eine 
neue Sieferung in Bearbeitung. 

XI. Bei bem B r i e f m e c h f e l o o n 3 u ft u s M ö f e r sinb bie 
gewünschten Kürzungen besonbers ber srembsprachigen Briefe in bem 
als oerantmortbar erscheinenben Ausmaß erfolgt. (Es rairb bem Be* 
arbeitet, Dr. p I e i st e r * Spanbau, möglich sein, bas Manuskript 
nunmehr in kürzester grist zum Druck zu bringen. 

XII. Xrog stärkster Belastung burch bienstliche unb Kommissions* 
ausgaben hat Staatsarchivrat Dr. 6 ch n a t h * Hannooer auch biesmal 
noch bie Materialsammlung für ben ersten Banb (bis 1692) ber Ge* 
schichte H a n n o o e r s im 3 e i t a l t e r ber n e u n t e n Kur 
u n b ber e n g l i s c h e n S u k z e s s i o n 1674—1714 fortführen unb 
nahezu beenben können, fieiber aber konnte bie unerläßliche gor* 
schungsreise nach Paris zur Benußung bes bortigen Archivs bes Außen* 
ministeriums troß aller Anstrengungen infolge ber bekannten Deoifen* 
schrvierigkeiten nicht ermöglicht merben. 

XIIL Die Arbeit am zmeiten Banbe bes o. S a l b e r n s c h e n 
U r k u n b e n b u c h e s ist oon Staatsarchiobirektor Dr. G r o t e * 
s e n b * Hannooer fortgefegt roorben. 

XIV. Die U n t e r f u c h u n g ber m i r t f c h a f t l i c h e n u n b 
g e s e l l s c h a f t l i c h e n 2 a g e b e s n i e b e r s ä c h s i s c h e n B a u * 
e r n t u r n s konnte infolge ber anhaltenben ginanznot unb ber ge* 
rabe3u entrnutigenben ^Teilnahmslosigkeit ber eigentlich für solche Auf* 
gaben befonbers in Betracht kornrnenben Stellen noch nicht fo geförbert 
merben, wie es geplant unb geroünfcht roar. Das Gebiet Hilbesheirn* 
Norb unb Hilbesheirn*Süb ift oon A. H u e g * Northeim in einheitliche 
Bearbeitung genommen. Die (Erforschung ber Berhältnisse im bre* 
mischen 2anögebiet mirb in ihren (Ergebnissen balb veröffentlicht merben 
können, gür Olbenburg raill 2anbesarchivbirektor Dr. 2übbing bie 
Arbeit in Gang bringen. (Es roirb erhofft, baß bies allen ASiber* 
ftänben unb AMbrigkeiten zum Sroß auch in anberen Gebieten ge* 
lingen möge. 

Nach ber Berichterstattung murben bie Borschläge zur ASahl ber 
folgenben n e u e n M i t g l i e b e r bekanntgegeben, gegen bie sich kein 
(Einspruch erhob: Staatsarchivrat Dr. H. Kochenbörsfer*Aurich, 
Stubienrat Dr. K. 2 a n g e * Braunschrveig; Stubienrat unb Museums* 
vorstanb Dr. H, O t t e n j a n n * Cloppenburg; Museumsbirektor Dr. 
H. K r ü g e r * Göttingen; Universitätsprosessor Dr. H. M o r t e n s e n * 
Göttingen; Universitätsprofessor Dr. A$. S e e b o r f * Göttingen; Prof. 
Dr. K. Brüning*Hannover; Mufeumskuftos Dr. H. S c h r o l l e r * 
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Hannover; Studienrat Dr. N. (£ a p p e l l e * Atesermünde. gür bas 
nächste 3ahr murbe als Tagungsort B e n t h e i m in Aussicht ge* 
nornmen. 

3um Abenb hatte ber Harzverein für Geschichte unb Altertums* 
kunde zur Teilnahme an einer Mitglieberversammlung eingelaben, bie 
ebenfalls einen starben Besuch auswies. Hier hörte man zunächst ben 
wegen 3ettmanÖel$ am Nachmittag verschobenen, aus sehr beachtens* 
wertem Anschauungsstoss schopsenben 2ichtbilbervortrag von Stubienrat 
Dr. B o r c h e r s über bie ältesten Karten bes Goslarer Gebietes, sowie 
bie in weitem Überblick gebotenen Ausführungen von Amtsgerichtsrat 
G r o s s e * Wernigerobe über bie Geschichte ber 2ßerla*Gegenb in ber 
beutschen Kaiserzeit. Grgänzenb unb anschließenb gab sobann Geh.*Nat 
B r a n b i einen hurzen Bericht über bie Ausgrabung ber Pfalz 2öerla, 
ber in feinem lebenbigen Bortrag bie fchon etwas überanstrengten 
Hörer troß ber späten Stunbe noch einmal zu angespanntester Aus* 
merksamkeit emporriß unb zugleich auf ben bevorftehenben Bestich ber 
Grabungsftätte oorbereitete. Am nächsten Morgen führten brei Auto* 
busse bie Tagungsteilnehmer in stattlicher 3ahl i n ben in frischen 
grühlingsfarben prangenben fianbkreis Goslar. 3m Gelände ber alten 
Kaiserpsalz Aterla am linken Okerufer, unweit von Börßum konnte 
man bie am Borabenb schon behanbelten, seit Sommer leßten 3 a h r c s 

unter fieitung bes leiber burch Krankheit oerhinberten Negierungs* 
baurats Dr. Beck er*Goslar planmäßig burchgesührten Grabungen 
in Augenschein nehmen. Sie erhielten an Ort unb Stelle nochmals 
sachkunbige Erklärung und ließen durch den unmittelbaren Anblick 
von Stätte unb Gegenb ihre ganz außerorbentliche Bebeutung in helles 
Sicht treten. Auf ber weiteren gahrt über Heiningen, Salzgitter, Alt* 
Atallmoben, Ningelheim unb fiiebenburg wurben Klofter* unb Guts* 
kirche, Schloß unb Sieblung, von örtlichen gührern liebevoll erläutert, 
gern besichtigt. Mit großem Dank schieb man am Abenb von ben 
Goslarer Gastsreunben, an beren Spiße bas unermübliche, oft erprobte 
Kommissionsmitglieb Stubienrat Dr. (Earl B o r c h e r s sich um bas 
tressliche Gelingen ber Tagung wie ber abschließenben gahrt besonbers 
verdient gemacht hatte. — 

Nicht ohne starken inneren Gewinn kann bie Historische Kom* 
mission aus biese Subiläum^seier zurückblicken. Aus Nebe unb Bericht 
erfuhr bie Öffentlichkeit, was in ben vergangenen 25 3ahreu geleistet 
rourbe, aber auch, nrne es noch zu fördern gilt, lind das ift kein nnbe* 
trächtlicher Teil. 3n bem inneren Gewinn gehört die ihr aus ben 
bargebrachten Glückwünschen geworbene 3uoersicht» baß ihrem Schassen 
im Neuen Neich mit bem ibeellen auch ber seste und stetige äußere Halt 
gegeben werben soll. Das wirb manche, ihr selbst schmerzlich geworbene 
(Einschränkung im Arbeitsplan beseitigen, neue Ausgaben übernehmen 
helfen unb ihr ben Dienst an Bolk unb £anb erleichtern. — M. 
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Veröffentlichungen 
toer Historischen Kommission sür Hannover, Oldenburg, Braunschweig, 

Schaumburg^Lippc und Bremen. 

I. Nenaissanceschlösser Niedersachsens. Bearb. von Dr. A l b e r t 
N e u f i r c h und Diplom*Jng. B e r n h a r b N i e m e y e x . 
Hannover, Selbstverlag b. Histor. Kommission (£h. Schulzes 
Buchhandlung). 2°. 

Saselband (84 Xaseln in Lichtdruck). Xejtband, Halste 1: 
Anordnung und Einrichtung der Bauten. Bon Bern-« 
h a r d N i e m e y e r . Mit 168 Textabbildungen. 1914. 
Berörissen. 

Xejtband, Halste 2 im Drucf. 

II. Studien und Borarbeiten zum Historischen Atlas von Nieder* 
sachsen, Göttingen, Bandenhoecl & Ruprecht, gr. 8 °. 
Hest 1. N o b . S ch e r w a $ ! y : Die Herrschaft Glesse. Mit 

1 Karte. 1914. 4,50 NM. 
Hest 2. Ad. © i e d e l : Untersuchungen über die Entwicklung 

der Landeshoheit und der Landesgrenze des ehemali-
gen gurstbistums Berden (bis 1586). 1915. 4,50 NM. 

Hest 3. G. S e l l o : Die territoriale Entwicklung des Herzog-
tums Oldenburg. Mit 3 Kartenskizzen im £ejt, 1 Karte 
und einem Atlas von 12 Faseln. 2 °. 1917. Bergrissen. 

Hest 4. g r. M a g e r und W a l t e r [richtig W e r n e r ] 
S p i e ß : Erläuterungen zum Probeblatt Göttingen 
der Karte der Berwaltungsgebiete Niedersachsens um 
1780. Mit 2 Karten. 1919. 4,50 NM. 

Hest 5. G u n t h e r S c h m i d t : Die alte Grafschaft Schaum-
burg. Grundlegung der histor. Geographie des Staates 
Schaumburg-Sippe und des Kreises Grasschast Nin-
teln. Mit 2 Kartentaseln. 1920. 6,— NM. 

Hest 6. M a r t i n K r i e g : Die Entstehung und Entwicklung 
der Amtsbezirke im ehemaligen gürstentum Lüneburg. 
Mit 1 Kartentasel. 1922. 7,20 NM. 

Hest 7. G e o r g S c h n a t h : Die Herrschasten ©oerstein, Horn-
burg und Spiegelberg. Grundlegung Sur historischen 
Geographie der Kreise Hameln und Holzminden. Mit 
1 Kartentasel und 3 Stammtafeln. 1922. 6,30 NM. 

Hest 8. Er ich v o n L e h e : Grenzen und Ämter im Herzog* 
tum Bremen. Altes Amt u. 3entralverw. Bremer-
vörde, Land Wursten und Gogericht Achim. Mit 3 
Kartenbeilagen. 1926. 15,— NM. 
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Hest 9. L o t t e H ü t t e b r a u l e r : Das <£rbe Heinrichs bes 
Löwen. Die territorialen Grundlagen bes Herzogtums 
Braunschweig-Lüneburg. Mit 1 Ahnentasel u. 1 Kar* 
tenbeilage. 1927. 7,50 NM. 

Hest 10. G e r t r u d SB o l t e r s : Das Amt Sriebland und 
bas Gericht Reineberg. Beiträge zur Geschichte der 
Sofalverwaltung und bes welsischen Territorialstaates 
in Sübhannover. Mit 1 Kartentasel. 1927, 5,00 NM. 

Hest U . H e i n r i c h p r ö v e : Dorf und Gut im alten Herzog-
tum Lüneburg. Mit 9 Kartenbeilagen. 1929. 7,50 NM. 

Hest 12. K a r l M a l b e r g : Die Dörfer der Bogtei Groß-
Denkte, ihre glurversassung und Dorsanlage. Mit 6 
Tabellen, 19 Dorsgrunbrissen unb 3 Karten. 1930. 
7,50 NM. 

Hest 13. H. W. K l e w i f c : Studien zur territorialen (Sntwick-
lung bes Bistums Hilbesheim. (Mit der Scharnhorst-
schen Karte von 1798) 1932. 6,00 NM. 

Hest 14. 333 e r n e r S p i e ß , Die Großvogtei (Calenberg. Mit 
4 Karten. 1933. 9,60 NM. 

Hest 15. J o s e p h P r i n z , Das Territorium des Bistums 
Osnabrück. Mit 6 Karten. 1934. 12,60 NM. 

Die Preise ber „Studien unb Borarbeiten - sind wesent-
lich h e r a b g e s e % t. Bei Abnahme von mindestens 3 Hes-
ten tritt außerdem eine Preisermäßigung um 20 v.H., bei 
Abnahme der ganzen Neihe (Hest 3 ist vergrissen) um 3334 
v.H. ein. 

III Topographische Landesaufnahme des Kurfürstentums Hanno* 
vcr von 1764—1786. ßichtdruckwiebergabe im Maßstab 1:40000. 
Hannover, Selbstverlag der Historischen Kommission, qu.-gr. 2°. 

Bertrieb durch die Buchhandlung Schmarl & v. Seeseld 
Nachs., Hannover 1 M, Adols-Hitlerstraße 14. 

156 Blatt. (Sinzelpreis 2— NM. (teilweise vergrissen). 
Übersichtskarte 1— RM. Begleitwert von H e r m a n n 

20 a g n e r 2,— NM. 
J n L i e s e r u n g e n : 

Neue golge 1. Lieferung (alte 2. Lies.) 
Sudbannover 22 Blatt, 25,00 NM. 

Neue golge 2. Sieserung (alte 3. Lies.) 
Calenberg, Hoya, Diepholz . . 40 Blatt, 40,00 NM. 

Neue golge 3. Lieferung (alte 4. Lies.) 
Bremen - Berden . . . . 38 Blatt, 40,00 NM. 

Neue golge 4. Sieserung (alte 5. Lies.) 
Lüneburg Norbhalste, Lauenburg 34 Blatt, 35,00 NM. 

Neue golge 5. Sieserung (alte 6. Sief.) 
Lüneburg, Südhalste . . . . 25 Blatt, 25,00 NM. 

Das ganze 2Ber! einschließlich Über-
sichtsblatt und Begleitworte . . 165,00 NM. 
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IV. Historisch - statistische Grundkarten von Niedersachsen. Maßstab 
1 : 1 0 0 000. Selbstverlag der Historischen Kommission, gr. 2° . 

22 Blatter nebst Übersichtsblatt sür Norbwestbeutschlanb mit 
Angabe der Bezugsstellen sür die angrenzenden Gebiete. 3 u 
beziehen durch die girma Schmort & v. Seeselb, Hannover, 
Abolf-Hitlerstr. 14. preis bes Doppelblattes 1,—NM. (liefer
bar mit und ohne topographischen Unterbruck). 

V. Nicdersachstschcr Stabteatlas. Abt. I: Die braunschweigischen 
Städte, bearbeitet von Sß. J . M e i e r . 2.Ausl. Braunschweig, 
Berlin, Hamburg: Georg Westermann 1927. Mit 17 sarbigen 
Faseln sowie 13 Stadtansichten und 2 Karten im Zeit (50 S.). 
Ör. 2° . 40 — NM. 

Abt. II: einzelne Städte. Liesg. 1: 1. Hilbesheim, mit 
3 Faseln unb 4 Sejtabb. 2. Hannover, mit 4 Faseln und 
5 Sejtabb. 3. Hameln, mit 2 Saseln und 2 Tcrtabb. Braun-
schweig und Hamburg, Georg Westermann. 1933, 15,— NM. 

VI. Karl BKlhelm Ferdinand, Herzog zu Braunschweig und Lüne* 
bur& Bon S e l m a S t e r n . Mit 4 Bildnissen. Hilbesheim 
unb Leipzig, August Laj. 1921. 8° . geb. 9 — NM. 

VII. Beitrage zum Urkunden* und Kanzleiwesen der Herzöge zu 
Braunschweig und Lüneburg im 13. Iahrhundert. Bon 
g r i e d r i c h B u s c h . Seil I. Bis zum Sode Ottos bes Kindes 
(1200—1252). Watenbüttel 1921. Jul. 3wißlers Berlag in 
Komm. gr. 8° . 3 — NM. 

VIII. Jahresberichte 1—25 Über die Geschäftsjahre 1910/11—1934/35. 
Die Jahresberichte 2, 3 , 1 3 und 14 sind vergrissen. 3 n beäieheu 
durch die Geschäftsstelle, Hannover, Am Archive 1. 

IX. Album Academiae Helmstadiensis. Bearb. von P a u l 3 i m * 
m e r m a n n, Bd. I. 1574—1636. Hannover, Selbstverlag d. Hist. 
Komm. 1926. (Kommissionsverlag für Deutschlanb: August 2a%, 
Hilbesheim, sür das Ausland: Otto Harassowi$, Leipzig.) 
4° . 31,50 NM. 

X. Niebersachsischcs Münzarchiv. Behandlungen aus den Kreis-
und Münzprobationstagen des niedersächstschen Kreises 1551 
bis 1625. Bd.I. 1551—1568; Bd. II. 1569—1578; Bd. III. 
1579—1601. Bearbeitet von M a i v. B a h r s e l b t . Haue 
(Saale): A. Niechmann & (So., 1927, 1528 und 1929. Mit 7, 8 
unb 8 Safeln Münzabb. 4°. gebd. 60,— NM., 70 — NM. und 
60,00 NM. abzüglich 10 % (lt. Notverordnung). (Der Schluß* 
Band IV, 1602—1625, ist nicht oon der Kommission herausgegeben.) 

XI. Neuesten der Grzbischöfc von Bremen. Bon O t t o H e i n -
r i ch M a y . Bd. I, Lieferung 1 (bis 1101). Hannover: Selbst-
verlag der Histor. Kommission. Kommissionsverlag: Gust. 
Winters Buchhdl. gr. Quelle Nachs., Bremen 1928. 4°. 9,—NM. 

Band I Lieferung 2 (bis 1306) Bremen 1933. 26,— NM. 



— 350 — 

XII. Vor* unb nachrcsormatorische Klosterherrschast unb die Geschichte 
der Kirchenresarmation im Fürstentum (£alenderö*Göttingeu. 
Bon Ab. B r e n n e k e . (Geschichte bes Hannoverschen Kloster-
sonbs. erster Teil: Die Borgeschichte.) 2 Halbbände. Hannover, 
Helwingsche Berlagsbnchhanblung, 1928 unb 1929. 4°. Ge-
heftet 12,—, geb. Halbleber in IBb. 16— NM., in 2 Bb. 18 — NM. 

XIII. Urkunden ber Familie v. Salbern, bcarb. von Otto G r o t e -
f e n d . I. 1102—1366. Hildesheim u. Leipzig: August 2aj. 1932. 
4°. 18— NM. 

XIV. Niedersachsischer Vottstunbeatlas, bearbeitet von Wilhelm 
Pesjler. Liesg. 1. Braunschweig, Georg Westermann. 1933. 
6,— NM. 

Niedersftchstsches Iahebuch sür Landcsgcschichte. (Mit: Nachrichten 
aus Niedersachsens Urgeschichte.) (Neue Folge ber 3ei*schrist ocs &i* 
storischen Bereins sür Niebersachsen.) Band 1 ss. Hildesheim, August 
La& 1924 ss. 8°. Band 1: 7,— NM., Banb 2—4: je 4,50 NM., Band 5: 
5,40 NM., Band 6: 6,30 NM., Band 7: 6,30 NM., Band 8: 7,—NM., 
Banb9: 7,—NM.. Band 10: 6,—NM., Banb 11: 6,—NM., Banb 12: 
6,— NM. 

Bon ben Studien unb Vorarbeiten sum Historischen Atlas von 
Niebersachsen ist Hest 3 (Sello: Die territoriale ©ntwicklung bes 
Herzogtums Olbenburg) vergriffen. Das Hest wirb mit ober ohne 
Atlas von ber Historischen Kommission ober bem Berlag (Banden* 
heeck & Nuprecht, Göttingen) z u r ü c k g e k a u f t . Angebote erbeten! 

Banb 1 bes Iahrbuchs ist in einigen wenigen Stücken wieber 
lieserbar. 

Historischer Verein für Niederfachfen 
zu .Hannover. 

Der Bericht über bas 100. Bereins Jahr 1934/35 ist in dem vom 
Berein tjerausgegebenen Mitteilungsblatt „Hannoversches Magazin" 
3g. 11 abgebrucht. 

Die anläßlich ber Hunbertjahrseier bes Bereins in Hannover vor* 
gesehene „Deutsche Geschichtstagung 1935" ist aus zwingenden Gründen 
vertagt morden. Die Jubiläumsfeier bes Bereins beschränkt sich aus 
einen Bortrag bes Borsißenben, Dr. Otto Grotesend, am 12. April 1935 
( S 1—24 dieses 3ahrbuches) unb auf eine gestsißung Gnbe Oktober. 
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Braunschweigischer Geschichtsverein. 
(Ein Bericht über bie Tätigkeit bes Bereins in ber 3eit oom 1- 7* 

bis 31.12.1934 ist im 3ahrbuch bes Bereins 2. golge Banb 6, 1934, Seite 
114 bis 116 abgebruckt. 3m 3ahre 1935 sanben bisher 5 Bersamm* 
lungen statt, baoon 4 in Braunschmeig unb eine in Wolfenbüttel. 3u 
ihnen sprachen cand. phil. et mus. Heinrich Sieoers uns Nosenthal bei 
Peine über „Die Braunschraeiger liturgischen Osterspiele", Professor 
Otto Hahne über „Bischos Gerolb von Olbenburg-2übeck, einen Hos-
Kaplan Heinrichs bes 2ötven" somie über „Das Borbringen ber Sachsen 
nach Süben im 5. unb 6. 3hbt.", Bibliothehsbire&tor Dr. 233. Herse 
über „Das Schachbuch bes Herzogs August", Bibliotheksrat Dr. H. 
Herbst über „Briese aus ber SuÖeub unb Stubentenzeit bes Herzogs 
3ulius", unb enblich hielt Negierungsbaurat Dr. A. Behse einen Bortrag 
„Der Hochschulgebanke in Helmstebt seit Aufhebung ber Universität im 
3ahre 1810". 

Verein für Geschichte und Altertümer der Stadt Einbeck 
und Umgegend. 

3 a h r e s b e r i c h t 1 9 3 4. 

1. Monatsoerjammlungen und Ausflüge: 
22. 3anuar: Sahre^hauptoersammlung. Pros, geile: 3ur Xopo* 

graphie ber Stabt (Einbeck. 
20. März: Stubienrat Dr. gahlbusch: Die ixheruskersieblung im 

3einser gelbe bei Bogelbeck. Prof. Dr. Kahrftebt: Die Ausgrabungen 
auf ber Bogelsburg. 

15. April: Ausflug nach ber Bogelsburg (Prof. Dr. Kahrstebt). 
12. Mai: -Tagung ber Heimatfreunbe Sübhannovers. 
15. Sept.: Tagung bes Niebersächsischen Heimatschußes in (Einbeck. 

Dr. Seipolb - Dresben: Sinn unb Aufgabe ber glurnamenforschung. 
Prof. Wickop=Hannover: ßänbliche Baupflege. Schamrot Dr. Hartmann-
Hannooer: Über * bas zu erroartenbe Natur- unb Heimatschußgeseß. 
Stubienrat Dr. gablbusch-(Einbeck: Das ältere Bauern- unb Bürger
haus in Kreis unb Stabt (Einbeck. Dr. Grabenhorst-Hannover: Bolks* 
lieb unb Sage. 

2. Mujeumsarbeit. 303 3ugänge an Museumsgegenstänben unb 
171 Diapositive. Dr. gahlbusch führte bie photographische Ausnahme 
ber älteren Bauernhäuser im Kreise (Einbeck unb vom 18. Sept. bis 
27. Oktober bie Ausgrabung ber cheruskischen Sieblung im Seinser 
gelbe bei Bogelbeck burch. 
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Geschichtsverein sür Göttingen nnd Umgebung. 
3 a h r e s b e r i c h t für 1 9 3 3 . 

Das 3ahr 1933 mar bas 41. Bereinsjahr. 3n bemselben mürben 
9 ©ißungen abgehalten, bie 279. bis 287., unb zmar 7 im „Schmarren 
Bären", 1 im Hörsaal ber Anatomie u. 1 im Gemeinbesaal ber Albane 
pfarre. Die burchschnittliche Besucherzahl betrug 65. 

Der Berein verlor unermartet plöglich 2 sehr verbiente unb 
rührige Borstanbsmitglieber, am 12. gebruar seinen 1. Borfigenben, 
Herrn Museumsbirehtor Dr. Bruno (Erome unb am 25. November Herrn 
Konrehtor i, N. Heinrich Deppe, beibe maren langjährige Bereinsrnit* 
glieber, bie sich burch .Treue unb opferbereite Arbeit auszeichneten. 
Den 1. Borsig übernahm vorläufig unser (Ehrenvorsigenber, Herr Ge* 
heimrat Prof. Dr. ©chröber. Die übrigen Borstanbsmitglieber blieben 
bie alten. 

golgenbe Borträge mürben geboten: 
2 7 9. © i g g . 20. 3 a n . Pastor i. N. Giesecne: Die ©chichsale ©üb* 

hannovers, besonbers ber ©tobt Dransfelb unb Umgebung im 7*j. 
Kriege. 

28 0 . © i g g . 3. g e b r . Archivar Dr. Atagner: Die (Entstehungs* 
geschichte bes Bartholomäussriebhofes vor bem Ateenber Dore. 

Dr. (Erome: Bericht bes ©tubenten Neusing über e. Besuch bieses 
griebhoses. 

281. © i g g. 17. M ä r z : Geheimrat ©chröber: ©achsen unb (Ehe* 
rusher. 

2 8 2. © i g g. 7. A p r i l : Konrehtor i. N. H. Deppe: Die paber* 
bornschen Sehen ber Herren von plesse in ©übhannover. 

2 8 3. © i g g. 5. M a i : Dr. Krüger: 2ichtbilbervortrag über bie vor* 
geschichtlichen ©tragen in ben ©achsenhriegen Karls bes Großen. 

2 8 4. © i ß g. 1 9. M a i : ©tubienrat Dr. gahlbusch, (Einbeck: 
Osterobe unb Herzberg, ihre geschichtliche Bebeutung unb ihre Bezie* 
hungen zu bem melsischen Herrscherhause. 

2 8 5. © i ß g. 2 5. 3 u n i : Gemeinsamer Ausflug ber Nachbarvereine 
Göttingen, Northeim unb (Einbeck nach Herzberg unb Osterobe. 

2 8 6. © i ß g. 3. Noo. : Paftor ©aathof: Gebächtnisfeier für ben 
Göttinger Chronisten unb Pfarrer granz fiübecfc. 

Am 5. Nov. Ausflug zur Besichtigung ber Grabung an ber Spring-
miihle bei Grone unter gührung bes Museumsbirehtors Dr. Krüger 

2 8 7 . © i g g . 1 . D e z - Neichsbahnoberinspehtor ©chaar: Die bau* 
liche (Entmichlung Göttingens bis 1400. 

S a h r e s b e r i c h t f ü r 193 4. 

Das 3ahr 1934, bas 42. bes Bereins, umfaßt bie 288. bis 296. 
©ißung, alfo 9 ©ißungen, von benen 2 im „©chmarzen Bären", 2 in 
ber 3uuhernfchänhe, 2 in ber Anatomie, 1 im Aubitorium ma^imum 
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unb 1 im grankfurter Hof abgehalten rnurben. Die durchschnittliche 
Besuchersahl betrug 62. 

Der Borstand blieb der alte, er rnurde durch Herrn Museums-
birektor Dr. Krüger ergänzt. Als neues Bereinslohal wurde, da der 
Schmarre Bär umgebaut werben soll, der grankfurter Hos geroählt. 

golgenbe Borträge rourden geboten: 
2 8 8 . G i ß g . 12 . S a n u a r : Geheimrat Schröder: Namengebung 

unb Patenschaften im welsischen gürstenhause. 
2 8 9. S i ß g . 2. g e b r . : Pros. Dr. Kahrstebt: Lichtbildervortrag 

über bie Ausgrabungen aus ber Bogelsburg. 
2 9 0. S i ß g . 2. M ä r 3 : Archivar Dr. Wagner: Aubienj ber Göt> 

tinger bei Napoleon in Paris am 20. Sept. 1807. 
Geheimrat Schröber: Über bie Ortsnamen ber Göttinger Gegend. 
2 9 1 . S i ß g. 6. A p r i l : Mittelschullehrer Hagedorn: Über den 3u8 

Wilhelms von Thüringen durch bie Göttinger Gegenb 3ur Soester 
gehbe 1447. 

2 9 2 . S i ß g . 4 . M a i : Stubienrat Dr. Borchers: Goslar, bie alte 
Kaiser- unb Neichsstabt. 

2 9 3. S i ß g. 2 4. 3 u n i : 3ahresausslug nach Niechenberg und 
Goslar. 

2 9 4. S i ß g . 1 2 . O k t o b e r : grl. Dr. Nebbersen: Die (Entwicklung 
ber sübhannoverschen Kulturlanbschast in ben leßten 200 3aheeu. 

2 9 5 . S i ß g . 9. Nov. : Xischlermstr. Ahlbrecht: Christian griebrich 
Nohns unb sein Werk. 

236 . S i ß g . 7. De 3.: Museumsbirektor Dr. Krüger: fiichtbilber-
vortrag über bie (Entwidklung bes Deutschen Straßenbauwesens aus der 
Deutschen Ausstellung in München 1934, 
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-Die Wallburg auf dem Gehrden» Berge. 

Bon 

Pros. Dr. K. H. cJ a e o b - F r i e s e n. 

Mit 5 Abb. im Xest und ben Xaseln I—V. 

Jrn Südwesten von der Stadt Hannover, ettoa 12 bis 
13 km Lustlinie von der Marktkirche entsernt, ziehen stch 
sast direkt von Süden nach Norden die Gehrdener Berge 
hin (Abb. 1). Der südlichste ist der Kniggenberg mit 
119 m Höhe, dann folgt der Sürser Berg mit 140 m Höhe, 
weiter der Kötner Berg mit 134 m Höhe nnd schließlich 
der Burgberg mit 154,4 m Höhe. Dieser Burgberg (Tas. I) 
trägt seinen Namen nach der aus seiner höchsten Kuppe 
angebrachten Wehranlage. 

Earl Schuchhardt, dem toir in Gemeinsamst mit 
August von Oppermann den nmsassenden "9ltlas vor-
geschichtlicher Besestignngen in Niedersachsen" (Hannover 
1888—1916) verdanken, beschreibt im Jahre 1898 diese 
Anlage, die er anch in einer genauen Karte darstellt, folgen-1 

dermaßen: "Die Kuppe des Gehrdener Bnrgberges ist 
!#ad}rtc§ten 1935. 1 
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gegen Osten von einem im Hafbftetä vetlaufenden statten 
Söatt mit ©taben umgeben; im SSesten, too sie steil ab* 
fäHt, sinbet sich feine ^Befestigung. Set SBattsug ist an 
einet ©teile von seinet SWitte gegen Süden dutch eine statte 
$u3fchad»ung aetftött, im übtigen aber too-bl etl? alten". 

.Maßstab 1.50000"" *" * .-.-?yfrta,-
9lbb. 1. 

übet da§ 3lltet dieset SSaHbutg äufjett et sich nicht genau. 
($T ääl)lt sie in dem jusammenfassenden (Schlu&Ijeft seinem 
2ltta§ untet denjenigen Lütgen auf, det denen man 
ameifetn fann, ob sie attsächfische SBoWiburgen feien odet 
untet fränkischem Regiment aU ©chufc von ^önigäljöfen 
odet ©tafenftfcen angelegt wutden. Sfteuerdingg glaubte 
Tte £ofmetfter alä „einfüge ©rafenburg/ de3 Söejirfeg, 
alfo aU fru^mitMafterttche Stntage, aufstechen au müssen. 
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§ie flippe de<S 93urgberge3 besteht au3 garten grauen 
haften der oberen kreide, die in it)ren ©chichtfö:pfen an 
der SRordwestseite einen «Steilabfau bilden, sich aber nach 
Nordosten und nach ©üden flach abdachen. $n den ©teil* 

Burgberg Gehrden 

9t&6. 2. 

abfatf, der im ©türm nicht äu nebmen ist, und de^alb 
nicht befestigt wurde, tetmt sich batbfreigförmig, mit der 
gront nach Südosten, die Söe^rantage an und umschließt 
einen Sftaum von 140 m Sänge und 75 m ©reite, der etwa§ 
über 10 000 q m , atso ettoag über einen £eftar grojj ist. 

I* 
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Die Wehranlage selbst läßt änßerlich einen niedrigen Wall 
nnd davor einen tiefen Graben erkennen (Abb. 2). Wall nnd 
Graben stnd verschiedentlich unterbrochen, im Süden dnrch 
eine ©rdbrücke bei A, weiter nach Osten zn durch eine tiefe 
Grnbe, die sog. "Goldgrube", bei B, dann weiter dnrch den 
erst vor ettoa zwei «JcchrSeherten geschaffenen modernen Zn* 
gang bei C und im Nordosten toiedernm dnrch zwei @rd-
brücken bei D nnd F. J n der Mitte der Wehranlage tonrde 
schon in den nennziger Jahren des vorigen ^ahrhnnderts 
ein Ansstchtstnrm errichtet, daneben im Slnsang dieses 
«Jahrhunderts eine Gasttoirtschast J m £ahre 1924 ertoarb 
diese Bauten mit einem großen Teil des umliegenden Ge-
ländes die Leibnizschule zu Hannover als Landheim. .Jm 
Sommer des wahres 1931 tourde in einer hannoverschen 
Tageszeitung der durchaus unberechtigte Vortours er-
hoben, die Leibnizschule hätte den Bnrgtoall, sotoeit er anf 
dem eingefriedeten Grundstück des Landheimes liegt, ein-
geebnet und den Wallgraben zugeschüttet. Dieser uner-
freuliche Angriff toar die erfreuliche Veranlassung, daß 
Oberstudiendirektor Dr. Heiligenstaedt das Landesmuseum 
bat, doch einmal eine Untersuchung der Wehranlage vor-
zunehmen, nm endlich über ihr Alter Klarheit zn be-
kommen. Leider standen dem Landesmuseum in der da-
maligen Notzeit keine Mittel für eine größere Ausgrabung 
zur Verfügung, fo daß toir diese hätten derschieben müssen, 
toenn nns die Leibnizschule nicht dankenstoertertoeise zu 
Gast aus ihr Landheim gebeten nnd uns die Unterprima 
der Gymnasialabteilung als Arbeitskräfte znr Verfügung 
gestellt hätte. — Die Probegrabung im Jahre 1931 mußte 
wegen schlechten Wetters vorzeitig ausgegeben toerden. 
Jm 9lugust 1933 ersolgte eine ztoeite Ansgrabungskam-
pagne, bei der toir Arbeiter ansetzten, uns aber toiederurn 
der größten Gastsreundschast der Leibnizschule ersreuen 
dursten. 

3 m Oktober 1931 gingen toir mit einem Trupp 
jugendsrischer Heiser an die Arbeit und legten zunächst im 
Nordosten der Wallanlage, nördlich der Lücke D einen 
Schnitt durch Wall und Graben. Herr Hofbesttzer Struck-
meyer in Gehrden gab zn diesen ans seinem Eigentnrn 
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vorgenommenen ©rabungen entgegenfommenderroetse bie 
(Srlaubniä. Soft fonnten dabei an dem Profil Cäbb. 3) 
fefiftctten, dajj der eigentliche SBaa nur niedrig getoefen 
fein fann; denn l)eute mifet er nur etwa 4 m in der 93reite 
und 1 m in der £öf>e über der alten £umu:§schicht. Hüffen 
n?ir auch damit rechnen, dafj der 28att durch Stegen abge= 
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spült ist, so konnten ioir doch an dem Graben feststellen, 
daß dieser nicht allznviel abgeschwemmtes Material ans-
genommen hat. 

Unter der Wallkrone zeigte sich solgendes Profil: Zu 
unterst anstehender Fels (a). Darüber eine helle Bertoitte-
rnngsschicht von Kalksteinbrocken (g) in etina 60 cm Mächt
igkeit. $ n der unteren Halste dieser Schicht (g) zeigte 
sich ein rostbraunes Band. Nach oben folgte eine dunkle 
Schicht von Kalksteinbrocken, deren dunkle Farbe durch 
humöse Cinschwemmungen bedingt ioar (di), und die 
ioahrscheinlich die alte Oberslache darstellt. Der weiter 
nach oben folgende Wallaufiourf (w) zeigt in der Mitte 
ein Band dunkler Verfärbungen. Bielleicht ist dies ein 
Zeichen dafür, daß ioir bei dem Wallaufiourf mit zwei 
Bauperioden zu rechnen haben. Den obersten Abschluß 
bildet die stark humöse, fast schinarze, aber ebensalls stark 
mit Kalkbrocken durchsetzte Schicht (h). 

Ausfallend ist, daß im Wallschnitt keinerlei Holz
konstruktionen zu erkennen ioaren, obioohl ioir doch von 
einer ganzen Reihe ur- und srühgeschichtlicher Walle ivissen, 
daß ste in Crdanfschüttung mit Balkenkonstruktionen er-
richtet iourden. Sollte ursprünglich Holzwerk im Wall 
dorhanden gewesen sein, so müßte dies restlos vergangen 
sein, ioozn der grobkörnige und lockere Wallaufiourf, der 
den Atmosphärilien leichten Zugang bot, wesentlich bei
getragen haben dürste. 

Der Graben dürste an dieser Stelle ursprünglich 
3 m breit und 2,5 m ties gewesen sein. Seine Wände 
fallen sehr steil ab, besonders die äußere, und diese Tat
sache verleitete uns noch 1931 zu der Annahme, die Cr-
bauer der Wehranlage hätten znr Anlage des Grabens 
eine natürliche Randklnst benutzt. Die Crfahrnngen aber, 
die ioir 1933 bei der Grabenuntersuchung östlich der 
Stelle A sammelten, belehrten uns eines besseren. Wir 
räumten deswegen 1933 auch die vermeintliche Randklnst 
tiefer aus und fanden nunmehr den auffallend spitztoink-
ligen Spitzgraben (s). Sein tiefster Punkt liegt 5,80 m 
unter der heutigen Wallkrone. Bor dem Graben zeigt stch 
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eine etiva 60 cm breite in den Felsen eingetiefte bermen-
artige Sohle. 

Carl Schnchhardt ermahnte in seinem Berichte von 
1898, daß sich inahrscheinlich im Nordosten der Wehranlage 
eines der alten Tore befinden müßte. Da unsere urge* 
schichtlichen Walle sehr hausig in historischer Zeit von 
Holzabfuhrwegen durchbrochen werden sind, toollten toir 
schon 1931 feststellen, ob es stch hier im Nordosten bei E 
wirklich um ein altes Tor handele. Wir gingen deswegen 
von unserem Wall- und Grabenschnitt weiter nach Nord-
westen und suchten auf der Wallucke E nach Pfosten-
konstruktionen. Da tvir den Baumbestand schonen mußten, 
ftmren ivir gezhnwgen, diesen ersten Probeschnitt ziemlich 
weit außen anzulegen. Wir hoben eine Flache von 9 m 
Lange und 2 m Breite parallel zur Wallücke E in ivage* 
rechten Schichten ab und glaubten, in einer dunklen Ber-
sarbung des Humusbodens tatsachlich ein Psostenloch ge-
funden zu haben. Das andauernd schlechte Wetter ließ es 
uns nicht ratsam erscheinen, sofort weiterzugraben. Wir 
deckten deswegen diese Stelle mit Dachpappe ab, mußten 
aber 1933 bei der imederausgenommenen Untersuchung 
feststellen, daß es stch nur um ein Baumloch handelte, so-
daß an eine Psostenkonstruktion, die zu einer Toranlage 
gehört hatte, nicht zu denken toar. Bei der Ausgrabung 
1933 stellten toir in der Wallücke E auch den Graben fest, 
sodaß also ein Tor an dieser Stelle nicht vorhanden toar. 
Nachgrabungen, die toir südlich von E auch an der .Jrmen-
seite des Walles vornahmen, zeigten keinerlei Pfosten-
löcher, die etiva zu Hausern oder zur Wattkonstruktion ge* 
hört hatten. 

Wichtige Funde hoben toir aber schon 1931 östlich 
von E an der mit x bezeichneten Stelle. $n einer Tiefe 
von etwa 30—40 cm trafen toir eine Reihe von Gefaß-
scherben an, etwe 20 an der Zahl, von denen einer dnrch 
seinen harten Brand nnd seine blaugraue Farbe als von 
einem mittelalterlichen Gefaß, die übrigen aber alle von 
handgearbeiteten urgeschichtlichen Gefäßen stammend be* 
stimmt werden konnten. Die typischsten von ihnen stnd in 
Abbildung 4 a—d iviedergegeben. Abbildung 4 a zeigt 
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einen Sftanbscherbeu mit nach ausjen umgelegtem unb ber* 
bitftem, aber leicht faaetttertem Sftonb. 9lbbübung 4 b gibt 
ebenfalls ein Stanbftüd wteber, ba3 aber einen ftch ver* 
jüngenben unb ftarf fasettierten SRanb l)at. Slbbtlbung 4 c. 

f 9 h 

Slbb. 4. 
SlUes H not. (Br

auch ein .ftanbftücf, seiet einen nur wenig nach aufeen 
biegenben aber nicht verbieten SRanb. SlbbUbung 4 d stellt 
ba3 SBruchstüdf eine.3 Shrbengesäfjeg mit länglichem ®nub= 
benanfafc bar. $ltfe ©efäßfcherben jeigen starte 9ftagerung 
be3 SöerfstoffeS; ber in 2lbbUbung 4d wiebergegebene 
ist ftar! mit ftieselnadeln fofftler «Schwämme burchsefct. 
Diefe SHefelnabeln ^tamimn ursprünglich au§ bem gatfert* 
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5Rt. 1. Denar bes 
L. Sempronius Pitio. 

172—151 ü.<Xt)r. 

Str. 20. Denar bes 
C. Julius Caesar. 

48 n.(XI)r. 

Str. 7, Denar bes 
Q. Fabius Labeo. 

102—92 o.tXhr. 

Str. 27. Denar bes 
Augustus. 

27—17 D.dijr . 

9?r. 16. Denar bes 
M.' Acilius Glabrio. 

ca. 50 o. Ehr. 

Str. 29. Denar bes 
Aujiustus. 
2 o.dljr. 

Die loichtigsten Studie bes Fran^burger 9)Uin3funbes. 
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artigen Weichkörper von Meeresschwämmen, Fahrschein-
lich der jüngeren Kreidezeit. 

Das beste Vergleichsmaterial zur Zeitbestimmung der 
Gehrdener Gesäßscherben lieferten die Funde don Letter. 
Dort hat im Frühjahr 1931 Hermann Schroller eine Reihe 
guter Grundrisse cheruskischer Häuser feststellen können. 
(Vergl. Hermann Schroller, Beiträge zum urgeschichtlichen 
Hausbau in Niedersachsen. Mannus 1934, Band 26.) Die 
Funde in diesen Anlagen von Letter waren reich, es kamen 
zwei Fibeln aus den ersten Jahrzehnten des ersten ;Jahr* 
hunderts nach Ehr. Geburt und sehr viele charakteristische 
Scherben heraus. Diese wiesen aus ähnliche Funde ein-
mal in der Hauptburg der ©hatten hin, nämlich der Alten-
burg bei Niedenstein, das ist das alte Mattium, das — 
wie wir durch historische Nachrichten wissen — im Jahre 15 
nach Ehr. zerstört wurde, zum anderen aber auch aus das 
germanische Fundmaterial aus Haltern in Westfalen, das 
wahrscheinlich mit dem Kastell Aliso identisch ist. Aus 
Grund dieser Vergleiche können wir unsere Gehrdener 
Scherben mit ihren teils wulstartig verdickten, teils fazet-
tierten Rändern nur in die Jahrzehnte um Ehristi Geburt 
verlegen. Da um diese Zeit in unserer Gegend nur die 
Cherusker gewohut haben können, kommen auch sie nur 
als Versertiger dieser urgeschichtlichen Irdenware in 
Betracht. 

Unsere Ausgrabungen des wahres 1933 begannen 
wir östlich der Wallücke A, also im Süden der gesamten 
Wehranlage. Wir wellten durch einen zweiten Wall- und 
Grabenschnitt einen klareren Einblick in den Ausbau des 
Walles erhalten und womöglich auch ein Tor einwandfrei 
feststellen. Zunächst durchschnitten wir wieder Wall und 
Graben und zwar östlich von A in der Richtung Nord* 
Süd (Abbildung 5). Dabei konnten wir zum ersten Male 
die Grabensorm in Gestalt eines Spitzgrabens feststellen. 
Dieser Spitzgraben, das ließ sich hier klar beobachten, war 
aus dem Felsen herausgemeißelt worden (Tas. II). Bisher 
hatte man alle Spitzgräben als Kennzeichen der Römer 
und der aus römischer Schule hervorgegangenen Franken 
angesehen. Auf Grund der oben beschriebenen zeitbe* 



stimmenden (Scherbensunde müssen Wir jefct aber die Secfc 
nit de§ 6.pifc0ruben3 den ©ermanen zuschreiben, $n der 
3eit um (Sheifti ©eburt tonnte von ©inflüffen römischer 
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Festungsbaukunst ans die freien Germanen doch ivohl noch 
keine Rede sein. Wahrend die Römer ihre Spitzgraben 
nur in Crd* oder Sandboden aushoben, meißelten die 
Germanen sie sogar ans dem Felsen heraus. Somit durste 
ervriesen sein, daß die Germanen den Bau der Spitzgräben, 
der bisher immer als hohes sortifikatorifches Können der 
Römer angefehen ftmrde, nicht von diefen übernommen 
haben, sondern umgekehrt, die Römer von den sogen. 
"Barbaren". 

Der Wallschnitt zeigte ein ganz ähnliches Profil fcue 
beim Schnitt nördlich von D. über dem anstehenden Ber-
toitterungsschutt (g) und der ihn überlagernden schwachen 
alten Humusschicht d! ist ein Wallaustourf von 1,1 m 
größter Höhe festzustellen. Auch dieser Wallansftmrf irrird 
ungefähr in der Mitte von einem dunklen nicht ganz 
10 cm starken Band durchschnitten, das vielleicht auch ans 
zwei Bauperioden hinweist. 

Der Spitzgraben ist an dieser Stelle nicht so steil in 
den Wänden gehalten vrie im Profil nördlich von D, er 
mag ursprünglich 3,5 m breit und 1,5 m ties gewesen sein. 
Auch hier zeigte sich vor dem Wall, aus dem anstehenden 
Felsen herausgemeißelt, eine ettoa 70 cm breite Bernte. 

Zur Feststellung des Tores hoben hnr den Spitz-
graben von unserem Schnitt nach Westen vordringend 
weiter aus und stießen bald auf den Grabenkopf, dessen 
Wand lotrecht aus dem anstehenden Fels herausgemeißelt 
•Dar (Tas. III). Wir standen also vor einer Felsbarre und 
versolgten diese weiter nach Westen. Sie ist 12 m breit, und 
an ihrem westlichen Ende setzt der Spitzgraben in genau 
derselben Form hueder ein, toie am östlichen Cnde. Wir 
hatten somit ein Tor von 12 m Breite gefunden. J n jenen 
alten Zeiten kannte man eben noch keine Zugbrücken vor 
den Toren über die Gräben, man ließ deswegen eine breite 
Crd* oder Felsbarre stehen. 

Nach diesen Crfahrungen sandten toir uns toieder 
der Wallücke D zu, stellten, toie schon oben berichtet, die 
vermeintliche Randkluft als besonders steilen Spitzgraben 
fest und fanden Grabenköpfe östlich von D in einer Eni* 
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fernnng don 5,5 m voneinander. Wir hatten alfo hier ein 
zweites, allerdings schmaleres Tor als Felsbarre, welches 
den Spitzgraben unterbricht, festgestellt. 

Spitzgraben, das sei hier eingeschaltet, aus dem letzten 
Jahrhundert dvr Ehr. Gebnrt sind auch in Süddeutsch-
land keine Seltenheit. So berichtet Georg Krast in Band 3, 
Hest 7 der "Badischen Fundberichte* vom April 1935 auf 
Seite 262 ff. Über Ausgrabungen in einer spatlatenezeit-
lichen Siedlung von Breisach-Hochstetten: "Eine eigen-
artige Erscheinung bilden die Graben, Schon im Früh-
lahr 1932 kam ein Stück zur Beobachtung und sesselte die 
Aufmerksamkeit dnrch die Masse von Funden nnd noch 
mehr durch die Form eins regelrechten Spitzgrabens . . . 
Graben I ist ein wohl charakterisierter Spitzgraben mit 
Tordnrchlaß und Palisadengrabchen. Die beiden Wände 
des Spitzgrabens haben nicht die gleiche Form. Nur die 
innere ist durchweg flach oder schräg geböscht. Die äußere 
Wand ist etwas steiler, ohne daß die Neigungswinkel 
überall gleich wären, und die schräge Böschung ist bei ihr 
zwanzig Zentimeter unterhalb des oberen Randes durch 
einen Wagerechten Absatz von etwa 30 cm Breite unter-
brochen, sodaß eine Art Bernte vor dem Graben liegt. Die 
beiden Köpse des Grabens nördlich und südlich des Durch-
lasses stnd gleichfalls schrag g e b ö s c h t . . . . Die Graben-
unterbrechnng hat eine Breite von 3,7 m. Sie stellt also 
offenbar ein Tor oder wengstens einen Durchlaß dar, Wie 
auch aus der schrägen Abböschnng der Grabenköpfe herdor* 
geht, obwohl von einem Torgebäude hinter der Graben* 
unterbrechnng nichts gefunden lnurde*. 

Dieser Bericht von Breifach-Hochstetten erinnert sehr 
stark in unseren Gebrdener Befund: Spitzgräben aus der 
Zeit kurz vor Christi Geburt, vor der äußeren Graben-
Wand eine Bermel Der Unterschied bei den Gräben ist 
nur der, daß die Grabenköpse von Breisach-Hochstetten 
schräg geböscht sind. Während ste bei uns senkrecht aus dem 
Felsen herausgemeißelt Wurden. Das Tor von Breisach-
Hochstetten mit einer Breite von 3,7 m ist verhältnismäßig 
schmal im Vergleich zu unseren Toren von 12 m nnd 5,5 m 
Breite. Auch wir suchten, soweit dies der Baumbestand 
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zuließ, nach einem Torgebände nördlich von A, konnten 
aber anch keine Pfosten feststellen. 

Auch aus Hessen-Nassau sind latenezeitliche Spitz-
gräben bekannt, vrie mir Herr Museumsdirektor Dr. Kutsch 
aus Wiesbaden freundlichst mitteilte. "Wir haben auf 
dem Heunstein bei Dillingen Spitzgräben, die, too es 
nötig toar, aus dem Felsen herausgepickelt sind. Vor 
manchen Mauern zeigen sich Spitzgräben, die stch schachte 
artig zur Aufnahme von Palifaden vertiefen. Anf dem 
Almerskopf bei Merenberg konnten toir einen einfachen 
Spitzgraben feststellen. Spitzgräben stnd bei nnseren Ring-
toällen bestimmt eine ganz normale Erscheinung, bei sehr 
vielen sieht man ihren Verlaus schon beim Begehen des 
Geländes. Ein Referat über die ganzen Ringtoallfragen 
erscheint ans meiner Feder demnächst im Korrespondenz-
blatt des Gesamtvereins der deutschen Geschichts- nnd 
Altertumsvereine". 

Jm Grabenschntt fanden toir östlich von A 20 cm 
unter dem Humus einen schönen kleinen Kernstein ans 
Feuerstein von 4 cm Länge (Abb.4e), im Grabenschutt 
östlich von D 10 cm unter dem Humus ein Spanmesser 
von 3 cm Länge (Abb. 4f) und einen schaberartigen 
Abspliß von 2,5 cm Höhe (Abb. 4 g). Feuerstein kommt 
anstehend aus dem Burgberg nicht vor, er muß also vom 
Menschen dorthin gebracht sein. Der Fund des Kern-
steines, der jia znr Ansertignng von Messern gedient hatte, 
deutet daraus hin, daß die urgeschichtlichen Menschen an 
dieser Stelle Feuerstein verarbeitet haben. Beim Hintoeis 
ans diese merktoürdigen Steinzeitsnnde erinnerte stch 
Lehrer Karl Plaste in Arnum, daß er vor langen Jfahren 
durch einen Kollegen aus Gehrden eine schön geschlagene 
Feuersteinpseilspitze bekommen hatte, die dieser aus der 
Kuppe des Burgberges gesunden hatte. Wir konnten diese 
Pseilspitze (Abb. 4 h) in der Sammlung, die Herr blasse 
dem Landesmuseum verkauft hatte, toieder identifizieren, 
sie stimmt in der Patina vollständig mit den von uns ge-
sundenen Stücken überein und zeigt dnrch ihre Form an, 
daß sie dem Ausgang der Steinzeit oder dem Beginn der 
Bronzezeit augehört. 
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Die Feststellung endstemzeitlicher Funde auf dem 
Burgberge ist insofern nichtig, als dadurch bewiesen toird, 
daß schon in Jener frühen Zeit, also um etwe 2000 d. Chr. 
Geburt, Menschen hier gestedelt haben. Um eine dauernde 
Siedlung kann es sich aber nicht gehandelt haben, da der 
Bnrgberg keinerlei frisches Wasser hat. Wir müssen toohl 
annehmen, daß sich schon in jener Zeit ans dieser Kuppe 
eine Zufluchtstatte befand, die dann von den Cheruskern 
zu einer Flnchtburg ausgebaut tourde. 

Mit der Feststellung, daß der Burgberg von Gehrden, 
schon am Ende der Steinzeit als Zufluchtsstätte benutzt, 
in der Zeit um Chr. Geburt von den Cheruskern als 
Flnchtburg mit Wall und Spitzgraben softrie breiten Tor* 
durchlassen ausgebaut werden ist, konnten toir zum ersten 
Male eine niedersachstsche Wehranlage in Jene srühe Zeit 
datieren. Noch im Jahre 1924 schrieb Carl Schnchhardt 
in seiner ansgzeichneten Zusammenstellung "Die früh-
geschichtlichen Befestignngen in Niedersachsen" (Verlag 
von August Lax in Hildesheim), daß stch im ganzen nord* 
deutschen Flachlande bis zum Rande des deutschen Mittel-
gebirges keine Burg fände, die auch nur bis in die römische 
Zeit zurückginge, erst bei Detmold, Göttingen und Kassel 
traten die ersten solchen auf. Auf Grund unserer Gehr* 
dener Ausgrabung müssen nur diese Anschauung andern. 
Bergleichen nrir das aus früheren Ausgrabungen in 
Niedersachsen vorliegende Scherbenmaterial mit dem 
Gehrdener, so finden vrir auffallende Parallelen aus der 
Heidenfchanze und der Heidenstadt bei Sievern im Kreise 
Sehe, aus der Arkeburg bei Goldenstedt im Amte Bechta, 
aus dem Höhbeck bei Gartoto im Kreise Lücholu, aus der 
Babilonie bei Lübbecke in Westsalen, aus der Hartings* 
bnrg bei Schieder in Lippe-Detmold, ans dem Hünstoüen 
bei Holzerode im Kr. Göttingen und ans der Dusselburg 
bei Stadt Rehburg im Kreise Stolzenan. Es sind also 
schon jetzt eine ganze Reihe von Burgen, die vrir minde-
stens in die augustische, wenn nicht in eine noch frühere 
Zeit zn verlegen haben, nnd kommende Untersuchungen 
werden diese Liste geiiriß bedeutend erweitern. ,Jn seiner 
neuesten Veröffentlichung "Die Burg im Wandel der Welt-
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geschichtet (Wildpark-Potsdam 1931) verweist Schnchhardt 
auch schon eine Reihe von Burgen in die augustische Zeit 
und ztoar außer der Grotenburg bei Detmold die Babi-
lonie bei Lübbecke und die Wittekindsburg an der Porta 
im Wiehengebirge, das Nammerlager östlich der Por ta 
im Wesergebirge und die Düsselburg westlich vom Stein-
huder Meer. Cr betont ausdrücklich, daß diese Burgen 
alle dem Arminius in seinem Kampse gegen die Römer 
zur Verfügung gestanden hatten. "Wem gehörten solche 
große Burgen", fahrt Schnchhardt fort, "wer hatte sie 
instand zu halten, lohnten etloa Fürsten, ioie Arminius 
und Segestes, selbst aus ihnen? Wie die Fürsten jener Zeit 
toohnten, erfahren toir aus einer Taeituserzahlung. Mar-
bod, der Gegenspieler des Arminius im sreien Germanien, 
Großsürst der vereinigten ostdeutschen Stamme, hatte sich 
als Römerfreund bei seinen nationalen Markomannen 
mißliebig gemacht. Die adlige «Jugend zettelte eine Ber-
schtoörung an und ging gegen den König vor. Sie drang 
in den Palast ein und in die daneben gelegene Burg. Der 
Fürst wehnt also in der Ebene auf einem vornehmen 
Gutshofe, und daneben erhebt sich die Burg, die in Zeiten 
der Not von ihm und den Nachsttoohnenden bezogen ioird. 
Das ist auch die Wohnart, die Karl d. Große im Sachsen-
lande noch vorsand, und die er dann in gewisser Weise 
umgestaltete. Es ist in Sachsen mehrfach zu erkennen, daß 
die Burgen Gauburgen toaren, die immer einem Gau und 
Gaufürsten gehörten". Schuchhardt betrachtete aber nur 
die großen Burgen als Gauburgen und nimmt kleine 
Burgen, ttne die Düsselburg, davon aus. Da nun die 
Gehrdener Burg noch kleiner als die Düsselburg ist, iourde 
sie dieser gleichzustellen und als Fluchtburg eines kleineren 
Gebietes anzusehen sein. Auf keinen Fall dürfen Ioir aber, 
toie das verschiedentlich versucht lourde, die aus dem 
Deister in nächster Nahe der Gehrdener Burg gelegene 
große "Heisterburg" zeitlich ebenso srüh ansetzen. Cs liegt 
kein Beweis vor, daß sie so früh schon bestanden hat, son-
dern sie ist, toie die Scherbensunde beweisen, frühestens 
im 6. Jahrhundert nach Chr. gebaut. 
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Wichtig für die Lage nnserer Gehrdener Burg ist die 
Tatsache, daß der nördlichste Zweig des "Hellweges dar 
dem SandvOrde" sich nördlich vonr Burgberge hinzieht. 
Dieser alte Hellweg, der in der Nähe der Nammerbnrg, 
don Westen kommend, die Weser Überschritt nnd nördlich 
des Wesergebirges sich hinzog, teilte sich in der Nähe des 
hentigen Bad Nenndorf. Bon hier verlies der südlichste 
Zweig über Rodenberg, Lanenan, Münder dnrch die 
Deisterpforte sndlich von Springe, nördlich des Sanparkes 
über Eldagsen ans Poppenbnrg zu. Der mittlere Ztoeig 
lief nördlich des Deisters von Bad Nenndors über Bar-
singhansen, Egestorf, Wennigsen, Bredenbeck, Steinkrug 
um Gestorf herum und mündete dann in die Nordsüd-
straße, die von Hannover über Pattensen nach Elze lief, 
nm dann immer am linken Leineufer weiter nach Göttingen 
zu verlansen. Der nördlichste Ztoeig führte von Bad 
Nenndors über Wichtringhausen, Groß-Goltern, Lebeste, 
Gehrden, Hiddestorf nach Pattensen, kreuzte hier die Nord-
siidstraße, überschritt bei Ruthe die Leine und verlies über 
Sarstedt und Hasede nach Hildesheim. Bon hier führte 
ein Ztoeig nach Brannschtoeig, der andere nach Goslar 
toeiter. 

Daß unsere Gehrdener Burg, durch die Hauptmasse 
der Scherben aus die Zeit um Christi Geburt bestimmt, im 
Gebiet der Cherusker gelegen hat, dürste keinem Ztoeifel 
unterliegen. (Siehe Nr. 21 auf Taf. V.) Leider kennen toir 
die chernskifchen Stammesgrenzen nicht genau. Zur Zeit 
Caesars trennte die Stoeben von den Cheruskern ein von 
der Rhön durch Hessen bis zum Harz reichender Wald von 
getoaltiger Ansdehnung, der Bacenis hieß und eine 
natürliche Grenzscheide bildete. Die nördlich von den 
Cheruskern toohnenden Angrivarier errichteten gegen ihre 
Nachbarn einen Wall, der bei Leese im Kreise Nienbnrg 
toohl mit Recht gesucht toird. Er kann nnr geringe Aus-
dehnung gehabt haben, schloß aber die toichtige Land-
brücke ztoischen der Weser im Westen und den Niederungen 
um das Steinhuder Meer im Osten trefflich ab. Westlich 
des Steinhuder Meeres liegt die Düsselburg (Nr. 6 auf 
Taf. V), die auch in die Zeit um Christi Geburt gehört, bon 
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der aber noch sestznstellen toäre, ob sie noch cheruskisch oder 
schon angrivarisch wer. Bedenken ivir, daß die alt-
germanischen Stammesgrenzen außer in Gebirgszügen 
nnd Waldgebieten besonders anch ans Snmpsgürteln be-
standen, so dürste das aus Taf. V deutlich erkennbare ndrd-
lich von Hannover von West nach Ost verlausende dichte 
Sumpsgebiet von erheblicher Bedeutung getoesen sein. 

Für die Zeit der Römer- und Germanenkämpse, in 
die unsere Gehrdener Burg — allerdings nur zeitlich! — 
hineingehört, ist auch der Fund von 30 römischen Denaren 
toichtig, der nur toenige Kilometer südlich der Burg ge-
hoben tourde. 

Heinrich Willers beschrieb ihn ausführlich in seinem 
Werke "Neue Untersuchungen über die römische Bronze-
industrie von Eapua und von Niedergermanien" (Han-
nover und Leipzig 1907. Hahnsche Buchhandlnng.) aus 
Seite 100—104 unter dem Titel: "Ein Fund von römischen 
Denaren aus der Feldmark des Rittergutes Franzburg 
bei Hannover". Jch gebe ihn im Auszug toieder und bilde 
die »nichtigsten Stücke ans Tas. IV ab: 

, , Z 1 l Franzburg, dem alten Stammsitze der Freiherren 
don Reden, gehört auch der mit prächtigem Hochtoalde be-
deckte Sürser Berg, die südlichste Erhebung der als Gehr-
bener Berg bekannten nnd bei den hannoverschen Natnr-
sreunden so beliebten Hügelgruppe. Vom toestlichen Ab-
hange des Sürser Berges greist der Wald noch ettoa 1 km 
toeit in Form einer schmalen Zunge in das sruchtbare 
Gelände hinab. Zu diesem, mit stattlichem Laubtoald 
bestandenen Streifen bildete bis zum Herbst 1901 ein ihm 
in geringem Abstande südlich vorgelagertes Fichtentoäld-
chen einen toirknngsvollen Gegensatz. Leider toar diese 
Fichtenkoppel ringsum isoliert, und so boten die dichten 
Kronen der mächtigen Bäume dem Winde eine Angriffs-
fläche, die dem ganzen Bestande zum Verderben getoorden 
ist. Die Herbststürme haben in dem Wäldchen einen argen 
Wirrtoarr angerichtet; die meisten Stämme Waten glatt 
zu Boden gestreckt, andere abgedreht oder geknickt, ^m 
Januar 1902 ließ Herr Baron von Reden die Baume ent-
sernen, die Wurzelstöcke ausroden nnd den Boden ztoei 

Sflafyxifyten 1935. 2 
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Spatenstich tief rigolen, um die Koppel in Kultur nehmen 
zu können. Beim Rigolen machte der mit zn dieser Slrbeit 
herangezogene Manrer Friedrich Biester aus Gehrden am 
5. oder 6. Februar einen Fund von recht erheblicher Be-
deutung. Mit der in der Tiese des zweiten Spatenstiches 
zu bewegenden Grde Warf er an einer Stelle eine Slnzahl 
kleiner Silbermünzen herans. Die Stücke hatten dicht 
zusammengelegen, in einer Tiefe don 30—40 cm, und 
zwar frei im Boden. Topsscherben oder Reste aus Holz 
oder Leder haben sich nicht mitgefunden; eine inzwischen 
vorgenommene Untersuchung und Durchgrabung der Fund* 
stelle und ihrer Umgebung hat ebensowenig etwas Der-
artiges 3u Tage gefördert. Der Fund * besteht aus 
30 römischen Denaren, davon gehören 19 der Zeit vor 
Eaesar an und 5 der Regierungszeit des Augustus". 

Willers gibt dann ein Verzeichnis der Münzen, das 
ich aber in einer Neubearbeitung meines Kollegen Dr. 
Kuthrnann, Direktor des Kestnerrnuseurns zu Hannover, 
dem ich auch an dieser Stelle herzlichst für diesen Beitrag 
danke, bringe. Die Münzen sind in chronologischer Reihen-
solge ausgeführt, wobei die Namen die der Münzmeister 
oder Münzherren bedeuten. Das Zitat „B. M. C." weist 
aus die betreffende Nummer in dem Münz werk: „A Cata-
logue of the Roman Coins in the British Museum. 
Coins of the Roman Republic by H. A. Grueber. (Lon-
don 1 9 1 0 ) d a s Zitat „Cohen" dagegen ans das Werk 
„Description historique des monnaies frappees sous 
Pempire romain par Henry Cohen" (2.9luflage, Paris 
1880 ff.) hin. 

172 — 151 v. Eh r . 
1. L. Sempronius r iüo. Vs.; Romafapf n. r., davor X. 

Rs.: Die Dioscnren zu Roß n.r. Gewicht: 2,90 g. 
B. M. C. 711. 

150 —12 5 v. E h r . 
2. C. Renius. Vs.: Romakopf n.r., dahinter X. Rs.: 

Juno ©aprotina in Ziegengespann n. r. Gewicht: 
2,84 g. B.M.C. 885. 
* (£r ist jefct im Besife bes Lanbesmuseums Hannooer. 
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2* 

3. C. Curiatius Trigeminus. Vf.: Romakops tt. t. Rs.: 
©öttin in -Quadriga n. r., gekrönt von 93ictoria. ©e= 
Wicht: 3,39 g. B. M. C. 891. 

124 —103 b. ©hr. 
4. Cn. Domitius. 95s.: Romakops n. r., dahinter #hre. 

Rs.: 93ictoria in Viga n. r., darunter Speerkämpser 
mit Hund, ©etoicht: 2,42 g. B. M. C. 1025. 

102 — 92 p. ehr. 
5. M. Opimius. 93s.: Romakops n.r., dahinter $>m= 

suß. Rs.; 2lpoKo pseilschießend aus S3iga n.r. ©e= 
wicht: 3,18 g. B. M. 0 . 1137. 

6. Q. Marcius Philippus. Vf.: Romakops n. r. Rs.: Make* 
done aus Roß n. r. mit eingelegter Sanze. ©ewicht: 
3,51 g. B. M. C. 1143. 

7. Q. Fabius Labeo. 93s.: Romakops n. r. Rs.: Jupiter 
in Quadriga n. r. ©etoicht: 3,29 g. B. M. C. II 
©. 264, 494. 

9 1 p . ©hr. 
8. M. Aemilius Lepidus. 95s.: Brustbild der Roma n. r. 

Rs.: Reiterstatue aus unterbau, ©ewicht: 2,74 g. 
B. M. C II ®. 291, 590. 

8 8 d. £ h r. 
9. L. Calpurnius Piso Frugi. 93s.: Äopf de.3 SXpollo 

n.r., vor ihm D, hinter ihm G. Rs.: Reiter mit ge= 
schultertem 9ßalmztoeig n. x. ©etoicht: 3,32 g. B. M. C. 

8 6 p. (5 h r. 
10. Cn. Cornelius Lc.nti.lus. 95s.: SBritstbilb bcS MarS 

pom Rücken gesehen. Rs.: Victoria in 93iga n.r. ©e* 
wicht: 3,14 g. B. M. C. 2440. 

8 5 p. (S h r. 
11. M\ Fonteius C. f. 93s.: Äops deg jugendlichen 

Vejopig n.r., im ©esicht gegengestempelt M. Rs.: 
©eniug aus Ziege n. r., unten Shtjesog. ©etoicht: 
1,62 g. (auggebrochen). B. M. C. 2476—82. 

http://Lc.nti.lus
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82 0. ©hr. 
12. Q. Antonius Baibus. Vf.: ftopf de§ Jupiter n. r., 

daöor F. Rf.: Bictoria in Quadriga, ©etoicht: 
2,98 g. zu B. M. C 2730 ss. 

13. C. Marius C. f. Capito. Bs.: Hopf des ©ereS n.r., 
dabor XII, Rf.: Bauet mit Ochsengespann pflügend, 
©etoicht: 1,89 g. B. M. C. 2847. 

7 5 0. © h r. 
14. L. Farsuleius Mensor. Bs.: Slops der SifcertaS n.t . 

Rs.: Roma in Biga einem togatus die £and reichend, 
©eroicht: 2,41 g. zu B. M. C. 3304. 

5 8 0. © h r. 
15. A. Plautius. Vf.: $onig 9treta§ knieend neben 

Sameel. Rs.: Jupiter in Quadriga n. l. Unter den 
Pferden Skorpion, ©eroicht: 2,79 g. B. M. C. II 
®. 589, 10. 

ca. 5 0 p. ©hr. 
16. M'. Acilius Glabrio. Vf.: Slops der Salu§ n. r. Rs.: 

Baletudo mit Schlange, ©etoicht: 3,25 g. B. M. C. 
3943. 

5 5 p. © h r. 
17. L. Furius Cn. f. Brocchus. 9Sf.: Slopf der ©ereg 

n. r. Rs.: ^urulischer Sessel ztoischen gaSceg. ©e= 
ioicht: 2,59 g. B. M. C. 3896. 

71 p. © h r. 
18. C. Hosidius C. f. Geta. 8s.: Brustbild der Diana 

n. r. mit Diadem. Rs.: ©der pon Speer getroffen, 
©eioicht: 2,82 g. B. M. C. 3388. 

7 0 to. ß h r. 
19. L. Roscius Fabatus. Vf.: Slopf der ^uno SoSpita. 

Rf.: grau eine heilige Schlange fütternd, ©etoicht: 
3,27 g. zu B. M. C. 3394 ff. 

4 8 p. © h r. 
20. C. Julius Caesar. Vf.: SJopf der Benuä n.r. Rf.: 

Sleneag f. Bater tragend, ©etoicht: 3,70 g. B.M. 
C. II S. 469,31 ff. 
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4 5 b. © h r. 
21. C. Considius Paetus. 93s.: ^opf ber Benu3 n.l. Rs.: 

93ictoria in .Quadriga n. I. ©ehncht: 2,95 g. B. M. C. 
4087 f. 

3 9 b. <X h r. 
22. Caesar Octavianus-Antonius (in ©allien geschlagen). 

93s.: $o.pf be3 3lntoniu§. Rs.: geflügelter ©aduceug. 
©etüicht: 2,79 g. B. M. C. II @. 409, 94. 

32 — 31 b. (5hr. 
23. M. Antonius. Bs.: Ruderschisf mit Geldzeichen. Rs.: 

SegionSadler ztoischen zwei signa. ©etoicht: 2,76 g. 
B. M. C. II @. 527 f. 

24. M. Antonius. Bs.: toie Rr.23. Rs.: toie Rr.23. 
©etoicht: 2,52 g. B. M. C. II ©. 527 s. 

25. M. Antonius. Bs.: toie Rr.23. Rs.: toie Rr.23. 
©eftncht: 2,65 g. B. M. C. II @. 529, 215. 

2 7 — 17 b. d h r . 
26. Augustus. 93s.: ftopf be§ 9luguftu3 n. l. Rs.: 

Zempti be§ Jupiter Dl.ompicu§. ©etoicht: 2,95 g. 
B. M. C. II ®. 539, 256. 

27. Augustus. 93s.: Stopf beä 9lngustn§ n. l. Rs.: 
(SapricornuiS n. r. mit SBeltfugel. ©etoicht: 3,60 g. 
B. M. C. II ©. 544, 286. 

28. Augustus. 93s.: ®opf de§ 3lugustu§ n. r. mit «Sichen* 
kränz. Rs.: ztoei Sorbeerztoeige. ©etoicht: 3,32 g. 
B. M. C. II ©. 35, 4450. 

2 b. «Ihr. 
29. Augustus. Bs.: ®opf des Wuguftuä n.t. SWf.: ©. 

u. 2. (Eaesar m. Schild u. Sanze. ©etoicht: 2,61 g. 
Cohen 43. 

30. Augustus. Bs.: tote Rr.29. Rs.: toie Rr.29. ©e* 
toicht: 2,57 g. Cohen 43. 

„Die Erhaltung der Münzen", so fährt 2Biffer3 fort, 
,,läßt sehr zu toünschen; stempelsrisch ist keine einzige; olle 
sind offenbar lange im Umlaufe gewesen . . . . Rur 
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5 Denare stnd so gut erhalten, daß man alle Einzelheiten 
des Gepräges erkennen kann. Wie sehr die meisten Denare 
derloren haben, lehrt auch eine Bergleichung der Getoichte 
der einzelnen Stücke mit dem Normalgetoicht, das 3,9 g be-
trug. Was das Alussehen der Stücke im allgemeinen an-
geht, so hat das Silber meist einen stnmpfen, bleiernen 
Ton angenommen . . . Wie in anderen gleichartigen und 
gleichzeitigen Fnnden, so trifft man anch in diesem einige 
Denare an, die mit kleinen Cinstempelnngen versehen stnd. 
Diese aus kleinen Buchstaben oder Figürchen bestehenden 
Stempel dringen tief in den Kern der Münze hinein nnd 
dienten zur Feststellung der Echtheit der Stücke. Die 
falschen hatten nämlich einen Knpserkern und luurden 
darum bei Zahlnngen znrückgevriesen. Bon den 30 De-
naren haben 7 solche Einstempelnngen. Mit Kupfer ge-
fütterte (plattierte) Exemplare stnd im Funde nicht vor-
handen, alle Stücke dielmehr ans feinem Silber. 

Ehe hrir nun weiter auf die Zeit der Bergrabung des 
kleinen Schatzes eingehen, vrird es gut sein, noch einen 
Angenblick bei den ältesten und jüngsten Denaren des 
Fnndes zn verweilen. Der älteste Denar rührt vom 
Münzmeister L. Sempronins Sßitio her und zeigt noch die 
Bilder, die bereits der älteste 18 .269 v.Chr. geprägte 
römische Denar trägt; auf der Borderseite den Romakopf 
mit geflügeltem Greifenhelm nnd auf der Rückseite die 
beiden mit eingelegten Lanzen dahinsprengenden Dios-
knren. Die Prägnngszeit dieses Stückes läßt sich nur auf 
Jahrzehnte genau feststellen: es muß zwischen 172 und 151 
d.Chr. geschlagen sein. Der in zwei Exemplaren ver-
tretene jüngste Denar des Fundes weist dorn die den Kopf 
des Angustus umziehende Ausschrift auf: Caesar Augustus 
divi filius pater patriae und anf der Rückseite die er-
klärende Beischrift: Caius, Lucius Caesares Augusti filii 
consules designati principes inventutis. Dargestellt stnd 
die mit der Toga bekleideten Adoptivsöhne des Angustus, 
links Gaius, den das kleine Schöpfgefäß als Pontifex 
charakterisiert, rechts Lneins, dessen Priesteramt durch 
einen Angnrstab angedeutet ist. Beide legen die Hand auf 
einen rnnden Schild, an den eine Lanze gelehnt ist. Nach 
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der literarischen Überlieferung beschenkten die römischen 
Ritter die beiden Prinzen, als sie dieselben zu principes 
inventutis toählten, mit silbernen Lanzen und Schilden. 
Diese Denare lassen sich wiederum sehr genan datieren: 
am 5. Februar 2 v. Ehr. verlieh der Senat dem Slngustus 
den Titel pater patriae und am 31. Dezember 1 v.Chr. 
hört Eaius aus consul designatus zu sein, da er am sol-
genden Tag das Konsulat toirklich antrat. ,JTt dem so 
umschriebenen Zeitranm sind diese Denare also geprägt, 
und zwer toie die Funde ausweisen, in ganz ungetoöhn-
lichen Mengen. 

Der numismatische Wert unseres kleinen Fnndes ist 
unbeträchtlich, nm so höher haben toir aber seine Beden-
tung in kulturgeschichtlicher Hinsicht anzuschlagen. S o ge-
toöhnlich Funde don der hier vorliegenden Znsammen-
setzung im Bereiche des antiken Kulturgebietes sind, so 
selten trifft man sie außerhalb der Grenzen des römischen 
Reiches. Die bisher aus dem Boden des sreien Genna-
niens zum Vorschein gekommenen Funde dieser Art habe 
ich vor einigen ^ h r e n im Zusammenhang behandelt1. 
Ztoei Funde stnd in Nordholland gemacht, der eine bei 
Onna, der andere bei Feins; die drei anderen stammen 
aus dem Emstal (Bingum, Niederlangen und Denekamp). 
An Umsang sind diese Schätze von den unsrigen verschie-
den, so enthält der Fund von Onna 240 Denare, der von 
Denekamp 116. der von Niederlangen 62, der von Feins 52, 
dagegen der von Bingum nnr 15 Denare und 3 Knpser-
münzen. Neuerdings ist noch ein siebter Fnnd hinzu-
gekommen, von dem aber nnr ein Teil zntage gesördert zn 
sein scheint. 3ch süge hier die Beschreibung ein: Beim 
Absahren von Tors aus dem Moore untoeit Goldenstedt 
im oldenbnrgischen Amte Vechta las man neun römische 
Denare ans und ztoar beim Ausladen ztoei und nachher 
aus den Brettern des leeren Wagens sieben. Wenn die 
Torsschollen und die Stelle im Moore, an der ste gestochen 
toaren, genau untersucht toorden toären, so hätte man 
getoiß noch toeitere Denare gesnnden. Die nenn zufällig 

1 3n der Numism. 3eitschrift 31 (1899) 6.329—366. 
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s 3m Oohrb. f. b. (Besch, bes §er3ogt. Oldenburg 11 (1902) S. 1—6. 

ausgelesenen ©jemplare gelangten in den Besitz de§ ©hm-
nasiumg in Vechta und tourden dann bon 2BUloh de* 
schrieben2: 

etlua 1 0 4 — 8 4 b. ehr.: 
L. THORIVS BALBVS 1 Stück. 

C. VIBIVS C F. PANSA 1 Stück. 

u m 8 1 — 6 9 : 
A.PostA. F.S.N.ALBIN 1 Stück, 

um 7 4 : 
L. PROCILI. F. (toorn C eingeschlagen). 1 Stück. 

5 4 : 
A. PLAVTIVS 2 Stück. 

4 6 : 
COS. TERT. DICT. ITER. 

AVGVR. PONT. MAX. 1 Stück. 
3 8 : 

P. CLODIVS M. F. 1 Stück. 
um 15—13 b. ehr.: 

AVGVSTVS. DIVI F. 

IMP. X. 1 Stück. 
überblickt man den Bestand dieser gunde, so ergibt 

sich eine aussallende Ähnlichkeit mit dem ©ehrdener Schatz. 
3 n allen überwiegen die Denare aug dem legten ^ahr* 
hundert der römischen Republik, einioe entbalten noch 
ältere Stücke alg der genannte $und. Die Schätze von 
Bingum, Riederlangen, Denekamp und (Goldenstedt 
schließen mit Denaren deg Slugustug ab; dagegen toeisen 
die von Onna und geing noch solche bon SiberiuS auf. 
Besonders stark sind in den Runden die Denare mit ©aiug 
und Suciug bertreten, so enthält der gund bon Onna 



— 25 — 

deren 10, der von Feins 8, der von Bingum 3; noch mehr 
überwiegen die Legionsdenare des Antonius, in Onna 
fanden sich 35, in Feins 7, in Bingum 1. 

Für die Bergrabungszeit aller dieser Schätze gibt 
einerseits die schlechte Erhaltung auch der jüngsten Stücke 
einen Anhalt, andererseits die im «Jahre 98 nach Ehr. 
niedergeschriebene Nachricht bei Tacitns, daß die Deut-
scheu besonders gern die Denare aus der republikanischen 
Zeit und darunter am liebsten die mit gezähntem Rande 
nähmen. Die Richtigkeit dieser Mitteilung hat der Fund 
von Niederlangen in überraschender Weise bestätigt, er 
enthielt unter 62 Denaren 41 mit gezähntem Rande. Unser 
Fund enthält nur 3 solche". 

Auffallend bei diesen Funden ist es, daß drei von 
ihnen, nämlich Bingnm (Kr. Weener), Niederlangen (Kr. 
Aschendors) und Denekamp (Prov. Oberijsel) im Ems-
tal, das ia in den Römerkämpsen eine Wichtige Rolle 
spielte, und die beiden anderen bei den als angustisch an-
zusehenden Burgen, der Arkeburg und dem Gehrdener 
Burgberg, austraten. Willers glaubt nun, daß diese 
Schätze erst gegen Ende des ersten Jahrhunderts nieder-
gelegt sein könnten, weil bei der jämmerlichen Erhaltung 
auch der jüngsten Stücke an eine frühe Bergrabnng nicht 
zu denken sei. Das mag stimmen, hat aber letzten Endes 
mit der Erbeutung der Schätze durch die Germanen nichts 
zn tun, denn die mußte in den Römerkriegen ersolgt sein, 
wie die jüngsten Prägnngen ausweisen. 

Verzeichnis der aus Sasel V eingezeichneten Befestigungen siehe Seite 26. 
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V e r z e i c h n i s d e r auf T a f e l V 
e i n g e z e i c h n e t e n B e f e s t i g u n g e n : 

Srd. 3tr. Name ber Burganlaae 
ö ° in Äopitct Kr. aus ©cite 

1. Brunsburg bei Heemsen 111 88 
2. Die alte Schanze bei Onle 110 87 
3. BurgmaU bei Burg, Kr . se l l e 113 88 
4. Klusberg bei Wasserstraße nicht ausgeführt 
5. ßucca bei Loccum 123 91 
6. DÜsselburg bei Nehburg 165 i - 20 132 
7. Logingaburg bei Neustabt nicht ausgeführt 
8. Heeßel bei Burgbors nicht ausgeführt 
9. Munbburg zm. Ocker u. Aller 121, 122 91 

10. Wittetindsburg bei -Porta 165 d = 14 126 
11. Burg bei Dehme 159 119 
12. Schloßberg bei Holtrup 
13. Nömerinsel bei Holtrup 107, 108 86 
14. Lager bei Nammen 106 85 
15. Hünenburg bei Xobemann 81b = 15 51 
16. Osterburg bei Deckbergen 22 12 
17. Arnelungsburg bei Hess. Oldendorf 81a = 27 51 
18. Schmebenschanze bei Schürenbrink 155 
19. Burg bei Nintelschen Hagen 101 77 
20. Hünenschloß aus dem Heisterberg 108 a = 16 86 
21. Burgberg bei Gehrden 81c : Z Z 21 52 
22. Heisterburg a. d. Deister 165 c = 17 124 
23. Wirkesburg bei Feggenbors 109 87 
24. Bennigser Burg bei Steinfcrug 165 b = 18 124 
25. Marienburg bei Nordstemmen 79e : = 19 50 
26. Hallermundsfops im Saupar! 80 51 
27. Hünenburg bei Altenhagen 165 a = 25 124 
28. Barenburg bei (Eldagsen 79 f z = 26 50 
29. Heineburg bei Atehrbergen 144 109 
30. Hetienburg bei Fischbeck 81 51 
31. Obensburg bei Hastenbeck 8 0 a : = 24 51 
32. Sachsenburg bei Hastenbeck nicht aufgeführt 
33. Wassel bei Sehnbe nicht aufgeführt 
34. Burgmall an ber Beusterquelle 165 122 
35. Galgenberg bei Hilbesheim 79 c : = 28 50 
36. Ningmall bei Gebhardshagen 161a = 30 120 



3)ie fächstfche Wallburg bei Heeßel, S£r. Burgdorf. 
Bon 

Dr. H. S c h r o l l e r . 

Mit 8 Abbildungen im Test unb den 4 Xaseln VI—IX. 

J n den sogenannten Heeßeler Tannen bei Burgdors 
liegen mehrere ErdWälle, deren Kenntnis insolge der ver-
borgenen Lage bis vor kurzem sast nur den Bewohnern 
der nächsten Umgebung vorbehalten blieb x. Obwohl sich 
gewisse Sagen an dieselben knüpfen, die ans ihren Burgen-
charakter hinweisen2, wurden ste nicht als solche erkannt, 
sondern in einem Gutachten als Eiszeitwirbel ange-
sprochen3, und so konnte es kommen, daß der Besitzer, 
Baner s# l a ß in Heeßel, noch bor wenigen Sohren etwa 
90 m des vollständig erhaltenen HauptWalles absahren 
durste, um damit seine zwischen Burg und Dorsrand ge-
legene feuchte Wiese zu erhöhen. Zufällig Wurde dies von 
Lehrer Scholand-Misburg beobachtet und auf feine Mel-
dung hin wurde einer weiteren Zerstörung sofort Einhalt 
geboten. Es folgte die unter Denkmalschutzstellung der 
slnlage und der Besitzer umgab sie selbst mit einem Stachel-
drahtzaun, nachdem er ihre Bedentung eingesehen hatte. 

Um einen Einblick in die Entstehung und Bedeutung 
dieser sozusagen vor den Toren Hannoders gelegenen 

1 3n dem Burgenatlas von Schuchharbt ist diese Anlage nicht 
ausgeführt, überhaupt mird sie in der £Ueratur nur einmal vor über 
100 fahren an verborgener Stelle ermahnt: v. H o l l e , Beitrage zur 
Geschichte und Beesaffung der Stadt und fres Amtes Burgdors. Neues 
oaterl. Archiv 1823, Bd. 3, S . 323 ss. 

2 z. X. ermahnt bei Holle a. a. O. und bei S ch o l a n d : „Bei* 
träge zur Geschichte der Stadt und des vorm. Amtes Burgdors. Ber-
lag Numpeltin, Burgdors=2ehrte 1933/34; im Bolfsmund gelten sie 
mohl aus Grund einer Bemerfung v. Holle's, teilmeise a l s Burg der 
SBehnvolfe. 

3 Mir ist nicht ganz Mar, mas man unter diesem Ausdruck ver-
stehen soll. 
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Burg zu erhalten (sie ist in der Lnstlinie etwa 20 km 
o. n. o, entfernt). Wurde in der Zeit von Mitte Marz bis 
Ende Juni 1934 eine Ausgrabung vorgenommen. Wesent-
liche Unterstützungen gewahrten hierfür die Notgemein-
schaff der deutschen Wissenschast Wie der Kreis und ins* 
besondere die Stadt Burgdorf, Wofür den genannten 
Stellen auch auf diesem Wege verbindlichst gedankt sei. 

Die Vermessung der gesamten Anlage mit den abso-
luten Höhenzahlen wird Herrn Dr. K u h l m a n n vom 
geodätischen Jnstitut der Technischen Hochschule Hannover 
verdankt. Die örtliche Grabungsleitung hatten Herr 
S ch W i e g e r und Frl. Dr. Red l i ch , beide vom Landes-
museum. 

An der Untersuchung nahmen mehrere Studenten teil, 
die Ausarbeitung und Beschriftung der Funde erfolgte an 
Ort und Stelle. 

Die Gemeinde Heeßel liegt auf einem Geestrücken der 
Mittelterrafse, der im Westen durch das Altwarmbüchener 
Moor, im Osten durch die Aue begrenzt wird, über diesen 
Rücken zieht die Hauptstraße von Hannover nach Eelle, 
ölzen und Lüneburg, indem ste die Orte Heeßel und Burg-
dorf rechts liegen läßt. Südlich don Heeßel breitet stch 
eine großenteils von Flachmoor erfüllte Niederung aus, 
die als Abflußrinne des Altwarmbüchener Moores nach 
der Aue hin aufzufassen ist. Dort, wo die Sande der Mittel-
terrasse zungenförmig besonders Weit in die Niederung 
hineinreichen, liegt die Heeßeler Burg und dort sucht der 
nach Ahrbeck führende Weg auf kürzester Strecke die Niede-
rnng zu überqueren (Taf. VI,1) und (Abb.1)4. Schon durch 
das geologische Kartenbild kommt die hervorragend aus-
gewählte Lage der Burg klar zur Geltung. Eine Betracht 
tung der bodenkundlichen Verhältnisse jedoch zeigt darüber 
hinans, wie peinlich genau jeder Quadratmeter höher ge-
legenen Bodens für die Burganlage ausgenutzt Wurde. 
Soweit sich nämlich die Wälle der Hauptburg erstrecken, 
finden wir ein Bodenprofil mit Humus, Bleichsand und 
Ortstein, wie es durch Heidebewachsung zu entstehen .pflegt, 

4 Bei ber Anlage dieser Stizje tourbe ich von ben Herren Sßros. 
Dr. W i e g e r s s B e r l i n unb Dr. H a m m - Hannover beraten. 
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und erlernten außerdem, bafc bieg ©etänbe pl)er Hegt 
unb nach ausjen abfällt. $ n bem tieser gelegenen 93or= 
gelänbe jeboch Ijaben wir Sttoorerbe, bsto. Leiter nach ber 
9Jiitte 3u $lachmoor unb bie biese Schichten aufbauenben 
Sßflanaengefeafchaften verursachten bie Wu3btlbung eines 
anberen, einheitlich graufarbenen 93obenprosU.§. 

i * _ * 4 5 6 

Hbb.l. ©eologische 2ageshi3<3e. 1 = Flachmoor über Sanb, 2 = aRoor* 
erbe über Sanb, 3 = Sanb, 4 = Dünensanb, 5 =r aufgefüllter 
©oben, 6 — Sanb, be^ro. Ätes oorroiegenb einheimisch (Wittel* 
terrasse). 

§ie .^Befestigungsanlage ber SBurg besteht au3 ber 
eigentlichen 23urg mit SBortoaff, spiralförmigem Hauptmall 
unb SÖcchnfjüget, unb einer Horburg, beren Wesentlich 
niebriger auögebilbeter SBaltaug meit in ba§ moorige 
SBorgetänbe hineinreicht. 2)ie Horburg gehört einer 
jüngeren 23auperiobe an. .Durch sie erreicht bie @esamt-
anläge eine Sänge von ungefähr 300 m (£af. VIII). 
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Die Untersuchung ersolgte durch eine Slnzahl von 
Schnitten (I—XXV) nnd abgedeckten Flächen (A—L). Es 
liegt in der Natnr der Sache, daß verschiedene Schnitte 
nachträglich zn Flachen erweitert tonrden. Trotzdem 
behielten sie ans technischen Gründen — insbesondere 
wegen der gleich beschrifteten Funde — ihre alte Bezeich-
nung. Die Wahl der Schnitte nnd Flächen ersolgte nach 
Ztoeckmäßigkeitsgründen, die Linienführung tonrde häufig 
durch den vorhandenen Banmbestand bestimmt. Wenn 
dieser anch im wesentlichen geschont toerden mnßte, und 
ztoar, um das Entstehen eines Windbruches zn verhindern, 
so hat der Besttzer doch hansig ein Auge zugedruckt, toenn 
mal versehentlich ein Bannt nmgesallen toar. 

Der fast genau nordsüdlich verlaufende V o r t o a l l 
liegt im Ostteile der Hauptanlage. Er hat eine Länge 
von 67 m, eine größte Breite von 20 m nnd eine Höhe bis 
zn 3 m. Zn seiner Untersuchung tonrde Schnitt III ge-
zogen (Tas.IX). Dabei stellte sich herans, daß ihm ein Sohl-
graben von 4 m Breite nnd 75 cm Tiese vorgelagert toar. 
Der Graben zeigte teiltoeise deutliche Einschtoemmungs-
spuren, außerdem toar er ettoa 25—30 cm hoch mit an-
moorigem Boden zngetoachsen. Darüber lag eine Schicht 
von hineingestürzten Raseneisensteinbrocken, die ihn sast 
völlig ansgesüllt hatten. Die letzten Spuren einer ettoa 
noch übrig gebliebenen Eintiesung tonrden dnrch herab-
gespülte Wallerde nnd den bis hierher reichenden an-
moorigen Boden ansgesüllt.. Hinter dem Graben folgte 
eine über 3 m breite, nach dem Walle schtoach ansteigende 
Fläche, die sogen. Berme, die getoöhnlich einen doppelten 
Ztoeck zn erfüllen hat. Erstens muß ste verhindern, daß 
der Wallsuß in den Graben abrutschen kann nnd ztoeitens 
muß sie den Wallkörper einem direkten Angriff des Sturm-
bockes zu entziehen snchen, toas dnrch eine möglichst breite 
Ansbildnng geschieht5. Unter der Berme ist bei 10,30 m der 
Übergang von anmoorigem znm Heideboden durch das 
Vorhandensein von Bleichsand zn erkennen. Ans ihm liegt 

5 Die Anwendung des Sturmbockes in Nieberjachfen erfolgt — 
abgesehen oon ben Nömerfämpsen — erst mieber seit den Franfen-
friegen. 
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ein Schnttdreieck von Raseneisensteinblöcken, die don der 
Borderfront des Walles kommend bis in den Graben 
reichen. Der Wall felbst besitzt an seiner Borderseite eine 
senkrechte Raseneisensteinmaner, die in ihren oberen Lagen 
abgestürzt ist, deren Fuß aber noch dollstandig in situ 
freigelegt werden konnte. Die Mauer ist 130 cm breit; 
innen nnd außen besteht sie aus je einer Reihe sorgfaltig 
behauener und gesetzter Raseneisensteinblöcke, die schtoach 
in den Untergrund eingelassen sind (Tas. VI, Abb. 2). Der 
Zwischenraum ist mit kleineren in den Lehm eingebetteten 
Brocken angesüllt, die ivohl teilweise als Absallstücke bei 
der Bearbeitung entstanden stnd. Diese Füllmasse ist so 
hart nnd zähe, daß sie mit den Pickeln nur mühsam be-
seitigt werden konnte. Hinter der Mauer, deren Ursprung-
liche Höhe mindestens 3 m gewesen sein dürfte, erhebt sich 
die eigentliche Wallschüttung ans Sand, Lehm und Plaggen 
von anmoorigen Boden. Die Wallschüttung besaß toahr-
scheinlich einen breiten Umgang; sie tmrd nach innen ab-
geböscht gewesen sein, so daß die Verteidiger leicht hinaus-
gelangen konnten. Zweifellos hat die WaJlkrone noch 
eine Brustwehr besessen, über deren Beschaffenheit jedoch 
nichts zu erschließen toar; vermutlich hat sie aus Flecht-
werk bestanden, toie in dem Wiederherstellungsdersuch an-
gedeutet ist. Die Erdmassen des Walles stnd in erster 
Linie aus dem vorgelagerten Sohlgraben gewonnen toor-
den, der insolge seiner breiten und flachen Form für eine 
Verteidigung von nur untergeordneter Bedeutung toar 
und mithin hauptfachlich als Materialgraben zu gelten 
hat. Bielleicht iüar das Vorgelände durch Dornverhaue 
geschützt, wesür die kleinen Graben zwischen 0—1 m und 
2—3 m im Profil (Taf.IX) sprechen könnten. Daß der 
Wall nie langer gewesen ist, geht aus den Schnitten VII 
u. XXI herdor, denn sie haben jeweils den Wallsuß ge-
troffen. Außerdem toar in Schnitt VII das Aushören des 
Vorgrabens sehr deutlich zu beobachten, toahrend er am 
Südende des Walles nach Ausweis der Schnitte XXI, 
XX n. XXII in den Graben der Hauptanlage überging. 

Der H a u p t t o a l l erscheint heute als ein ettoas 
ovaler Ring von 80—100 m Außendurchmesser, der im 
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Horben angegraben Horben ist. Seine breite beträgt 
12—25 m, bie £öl)e 2 — 3 m. gm Sübosten ist sein tMtfen 
besonberä breit, im SübWesten besi^t er eine (.Srnsentung, 
burch bie ein SBeg in bie borgelegene 9Ueberung fül)rt. 
3)a biese ©insenfung bireüt in ben ben äBohnhüßel um* 
aiel)enben (Kraben münbet, Wirb sie jüngeren altera fein 
unb nichts mit ber eigentlichen Anlage gu tun i)aben. 

Ursprünglich .batte ber £au.ptWail ftriralige $orm. 
©ein festlicher Schenfel griss über ben östlichen t)inWeg 
unb reifte bxä an ben £eefeet—9lf>rbecfer 2Beg t)inan. 
Siesel ungefähr 90 m fange (Bind ist, Wie erWärjnt, erst 
bor etwa bier ^ai)ren abgesat)ren Worben. S)er alte S3att= 
bertauf Jann jeboc^ freute noch gang genau erfannt werben, 
benn seinen Stufjensufj begleitete eine 9ln5at)t stehen* 
gelassener frostiger ©tchen, bereu SBurgeln an ber ignnen* 
(SöaKV) Seite biet f)öl)er am (Stamm Ijinaufretchen al§ an 
ber ursprünglich tieser gelegenen ^lu^enfette (in bem Sage* 
plan ist ber Merlaus be3 äußeren SöaHsufeeg mit einer 
bünnen £ime an ben 2Beg burchgesetchnet. Wo l)eute 
noch ein fleiner mit älteren Säumen bestandener Sßaffrest 
stei)t). SBon bem Norman ist ber ^auptWati burch einen 
12 m breiten, jeboch nur 100—125 cm tiefen Sotjtgraben 
getrennt, ber in ben «Schnitten VIII u. XIX sein nörbttcheg 
bgW. subti les ©übe erreicht. § a § 9lu3fetten im Schnitt 
VIII, mie auch bag gehlen in ben Schnitten XVI, IX unb 
XVII geigt ebenfalls beutlich, bafc ber £auptWalt nicht 
ringartig geschlossen mar; aufcerbem tiefe Schnitt VI ba§ 
natürliche (Snbe be§ östlichen 3öallslügel§ ernennen, ^m 
Süben läuft ber Kraben be§ SBorWalleg nach 5tu§mei§ 
ber Schnitte XXI. XX unb XII als £auptgraben weiter 
und Wirb al3 solcher in ben Schnitten IV unb V ange* 
troffen, Wo er eine breite big §u 6 m bei einer Siefe bon 
50—75 cm hat. Sßeiter nach SBeften unb nach Horben fehlt 
er. ©eWöhntich mar er mit bunftem, anmoorigem Söoben 
angefüllt. 3Wischen bem au§feitenben Sübenbe be§ 
£auptgraben§ (Schnitt XIX) unb bem etWa§ Weiter füb= 
lich aiehenben SSorgraben, der nun selbst bie Aufgaben 
beg £auptgraben§ übernimmt, sperren brei Heinere 



Tafel v . 

.Die ur= und frü^geschichttichen Burgen in Hannovers Umgebung. 





Sasel XIV. 

A = ^Bankern aus Sand unb Holj: 

P r o f i l b e s 2B e st w a l l e s. 
z unverkvhltes Holz, E vorgelegte QBallfront mit '•ßlaggenabfchluß noch außen, 

". = verkohltes Holz, mm = fenkrecht geschnittenes Holz. ™ ™ - einzelne f laggen. 
B - f lauer mit senkrechter Holzaufoenfront. , F = gewachsener Boden. 
0 Schicht aus Gleikrümeln (von uns „Scrra^ofchicht genannt). G «oben ber SBallcinebnung. 
D = Blaggenabdecfcung, 3. 2 . stufenförmig. l—lll = Gröben, 

P r o f i l d e s 0 st w a 11 e s. 

A = «ffiallkern aus flaggen (schwarz), HolS ( : c = r ) u » ° Sand. D = gewachsener Boden. 
B = Spikgraben ^ = Boden der vBalletncbnung. 
C = vorgelegte SBallfront (am Grunde von c verbranntes Holz = ). H, - unterer Herbplatj. H, = oberer Herdplatz. 





Sasel XV. 

Schnitt o o - Oo 
9B a 11 q u c r s ch n i t t am S o r . 

v2Ballkern aus Hofe und 6a»b. . E = 
oorqesetjte OJlauer aus Hola und Sand mit senkrechter 9Iu6enfront aus î ola. G = 
alte, innere SBallbedeckung aus flaggen, darin bei b datierende Scherben. I 
uorgelegte QBaUfront. II = 

Schicht der Jüngeren SBaUerhebung. 
gewachsener Boden. 
alter ©raben mit a ©inschroemmschicht, b Boden der ©rabenplaniming. 
jüngerer ©raben, bei S datierende Scherben. 4 und 5 ^fostengruben der Soranlage. 

Nopd 
abgetragener Boden 

w////////M^:m 

Schnitt ß - ß 

Süd 

L ä n g s s c h n i t t i n der ÜJorachse. 
A = Ödeste des alten Waütt mit darüberliegeudem Holj. 1 = alter ©raben mit ©inschmemmschicht. 
B = Schicht der älteren Fahrbahn mit darüberliegeudem H0I5. D ©inschüttung sür die Fahrbahn. 
C = Schicht der jüngeren Fahrbahn mit Slnüppelrost. F Boden der 'JBalleinebnung. 

Ost 
West 

Schnitt y - ^ 1 

Q u e r s c h n i t t der F a h r b a h n i n d e r Wichse d e s a l t e n © r a b e n s. 
I = alter ©raben mit ©infchmemmfchicht. darüber D = ©inschüttung sür die Fahrbahn. 

Schicht mit einzelnen Blaggen. F = Boden der QBalleinebnting. 
B = alte Fahrbahn. C = jüngere Fahrbahn. G die beiden finden des alten Grabens. 
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©räben ben ^ a u m ^wischen £au.pt= unb SBortoall ((Schnitt 
XIX, XX, XXI, XXII). 

g m £au .ptwall ist ein «Steintem nicht fcorhanben, au§ 
den Profilen ist ersichtlich, baß ber Söafl. immer auf bem 
Söleichsanb, jeboch scharf an ber ©ren^e 3um anmoorigen 
Söoben aufgeführt würbe. SBor feiner ©rbauung würbe 
ber SBalbbestanb abgebrannt, benn über ber tmmosen 
alten Oberfläche finbet sich eine beutttche ^olglohlefchtcht 
(5§ folgt bann burc.t)gei)enb unter ber gangen SBattfobte 
eine ettoa 30—40 c m mächtige (Schicht, bie eine graue 
garbe hat unb 23rocfen gebrannten Set)me§ sowie £ol5= 
fohle enthält. (Sie wirb aU eingeebneter SR est eine§ ersten 
ältesten SBatfeg aufzufassen fein, darüber folgt ber eigent= 
liehe SBaWörper, ber burch tierische SBohnhöhlen außer* 
orbentlich sertoühlt ist. hinter bem SSortoalle besteht er 
au§ fast reinem @anb, im (Sübosten ((Schnitt XXII), (Süben 
unb SBesten (Schnitt XVIII) finb bort, wo er dtreft an bie 
^ieberung grenjt, f laggen au§ bem anmoorigen ®e* 
länbe reichlich mit VerWenbet worben (£as. VII, 9lüb.2). 
^olsfonstrultionen, bie jur Versteifung gebient h<*ben 
lönnten, waren nicht nachweisbar. 

g m I n n e r n be§ §au^twatteg, jeboch nicht in ber 
Glitte, sonbern nach bessen sübWestlicher (Seite Verschoben, 
erhebt sieb ber SB o h n h ü g e 1 etwa 21l2 m über ben ge* 
wachsenen Söoben auf 56,2 m , mit welcher £öhe er un* 
gefähr 1 m unter bem umgebenben §aui)twatte bleibt, 
©r besifct bie f^orm eineg abgestuften Eegel§, bessen 
©runbfläche etwa 28 m Durchmesser h<*t, währenb bie 
obere Sßlattsorm 17 X 20 m mißt. (Spielenbe Einber haben 
Vor nicht aU 3U langer -Seit aus seinem «Siesel ein großem 
runbeS Soch bon etwa 2 m Siese gegraben; auch fonft 
weist er toiele unb beträchtliche Störungen aus, bie burch 
tierische 2Büt)ler (güd)se unb Dachse) unb burch gäger 
Verursacht sinb. Die Wühlereien waren so starf, baß sich 
bas SRorb-prosil beg (Schnittet II in bem losen ©rbreich 
nicht halten fonnte, sonbern einstürmte, g m (Süb^rosil 
ließ sich jeboch erlernten, baß bie Schichten bieselben waren 
wie im ^autot-wall. 31uch fywx folgte über ber alten Ober* 

Slachtichten 1935. 
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flache eine Holzkohlelage und dann eine 30—40 cm inöch-
tiße graue Schicht mit Holzkohle und gebrannten Lehm* 
teilchen als Rest einer älteren, eingeebneten Anlage. Der 
eigentliche Hügelkörper bestand ans sandigem mit Asche, 
Kohle, Lehmschnitzen, sowie Keramikresten durchsetztem 
Boden, in dem zahlreiche, zum Teil sehr große (40 X 40 
X 60 cm) Findlingssteine vorkamen. Leider war alles 
dermaßen verwühlt, daß kein ungestörtes Schichtbild zu 
gewinnen war. Es läßt sich nur mit Gewißheit annehmen, 
daß die großen Steine das Fundament eines festen Ge-
bäudes mit Holzoberbau gebildet haben. Rings um den 
Hügel zieht ein 7 m breiter und 75 cm tiefer Sohlgtaben, 
der sich im Süden und Südwesten direkt an die Innenseite 
des Walles anlehnt. 

Durch die Anordnung von Haupt- und Vorwall ent-
steht im nordöstlichen Teile der Burg ein V o r h o s von 
etwa dreieckiger Form; das Tor, und mithin der Haupt-
äUßang zur Burg, lag hart nördlich des Schnittes VII, in 
dem das Auskeilen des Vorgrabens zu beobachten war. 
Jnfolge des Baumbestandes ließ es stch leider nicht unter-
suchen. J n der westlichen Halste des Schnittes VII dagegen 
konnte das Raseneisensteinpslaster des Torweges ange-
schnitten und hierauf teilweise in Fläche D abgedeckt 
Werden. 9luf diesem Pslaster lagen auch Raseneisenstein-
blöcke, die aus dem zusammengestürzten Vorwalle stammten. 
Das Tor hat jedenfalls nur einen Teil des östlichen Hof-
randes eingenommen. Vermutlich war dieser im übrigen 
durch eine Pallisade gebildet, die an die Enden des Vor-
und des Hauptwalles anschloß. Die Untersuchung des 
Jnnenraumes geschah durch Schnitt X und Fläche B. 
J n letzterer wurde ein 170 cm in den Boden hineingehen-
des Wasserloch gesunden, das einen ovalen Umriß von 
etwa 3—4 m Durchmesser besaß. 

An dem östlichen, inneren Ende des Hauptwalles 
dorbei gelangt man in den J n n e n h o s. Man wird an-
nehmen können, daß der Zugang zu diesem durch ein 
zweites Tor gesperrt war. Das Tor wird dort gelegen 
haben, wo die Schnitte VI und XVI gelegt stnd. Leider 
war Jedoch nicht nur der nördliche Wallslügel, sondern auch 
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der gewachsene untergtunb in einer solchen 9Wächtigkeit 
abgetragen .worden, dafc irgendwelche ©puren de! £ore! 
nicht mehr herankamen. $er ^nnenhos steht stch halb* 
mondsörmig um ben Söohnhüget unb hat seine breiteste 
©teile an ber ©tnfahrtsette im Horben, ©ine flächige 2tb* 
tragung im Westlichen Seile ( C ) ergab nicht! SBesent* 
Itche!. gm Ofttette bagegen gelang e!, jWet Hau!grund= 
risse ausaubeclen. 

Slbb. 2. Haus I. 

H a u ! I tourbe im «Schnitt XIII angetroffen. @! be* 
fifct einen sorgfältig errichteten unterbau au! behauenen 
Sftasenetsenftetnbtöcfen. $)tese liegen nur etwa 15 cm unter 
ber Oberfläche. 9tn drei (Seiten sinb sie in späterer 3eit 
au! bem SBoben gerissen toorben, aber trofcbem zeichneten 
sich ihre Stanbspuren in aller Schärfe in bem Weißen 
93leichsanb ab, so baß $ortn unb 2Raße be! Hause ! ganj 
eindeutig j u ernennen Waren (£af.VII, 3tbb. 1). $er Stein* 
unterbau hat eine Sßanbstärfe von 70 cm; er bildet ein 
annähernd nord=südlich gerichtete! regelmäßige! SRechtecf, 
dessen Außenmaße 10,30 X 5,60 m betragen (2lbb. 2). 

3* 
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Pfostenlöcher find nicht vorhanden; der Eingang War nicht 
nachweisbar. 

Man Wird auf diesem Fundament einen hölzernen 
Fachwerkbau annehmen können. Die Ouerbalken des 
Daches überfpannten frei den Jnnenraum, sie ruhten nur 
auf den Seitenwanden. Eine Unterteilung des Raumes 
ist nicht anzunehmen. Der Eingang lag vermutlich an der 
nördlichen, dem Tore zugewandten Schmalfeite. Die 
Jnnenflache ist mit Lehm bedeckt. J n dem mittleren Teil 
liegt, etwas nach der nördlichen Schmalseite verschoben, 
der Feuerherd. Er besteht aus einer jietzt Weggerissenen 
annähernd quadratischen Raseneisensteinpackung (2,10 X 
2,30 m ) r die ursprünglich über den Fußboden des Hauses 
emporragte. Jn der Mitte hatte er ein vertieftes Feuer-
loch, das sich nach der einen Seite in ziemlicher Breite 
öffnete. Diese viereckigen Herde find ein Merkmal der 
südlichen Lüneburger Heide und haben stch dort nach 
Bomann bis zum Anfang des 20. Jahrhunderts ge* 
halten6. Sie Werden dann erst durch erheblich höher ge* 
mauerte Herde verdrängt. 

Nur 1 m südlich von dem Hause fand sich in Fläche J 
eine ovale, mit Raseneisenstein ausgekleidete Kochgrube, 
die sehr zahlreiche Keramikreste enthielt. An die Kochgrube 
schloß sich ein Steinpflaster an und etwas Weiter östlich 
kam ein rundes Wasserloch von 2 m Durchmesser §um Bor* 
schein, das 1,30 m in den Diluvialsand hineinging. 

H a u s II lag in Flache K. Es hatte ostwestliche 
Richtung. Der Unterbau bestand aus Raseneisenstein* 
und Findlingsblöcken. Er War jedoch noch stärket zerstört; 
feine «lu^maße laffeu sich u n g e f ä h r mit G X 8 ,7 in n n o e b e m 
Die den gnnenraum bedeckende Lehmtenne War sehr gut 
erhalten. Sie hatte eine durchschnittliche Mächtigkeit von 
10—12 c m und lag aus einer dünnen Schicht von Rasen* 
eisensteingrus. Den Eingang haben Wir an der östlichen 
Schmalseite zu suchen, denn das Westliche Ende ging bis 
unmittelbar an den Graben heran. 

fl B o m a n n , Bäuerliches Hausmesen unb £agetvet? im ölten 
Niedeifachsen. Weimar 1 9 2 7 , S . 6 6 s. 



Sasel VI. 

üKascnciscnstcinmaucr im SBonvaH. 



Sasel VII. 

Schnitt burch ben £>aUpttDalI. 
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Die V o r b u r g besteht aus einem weit nach Osten 
in die Niederung hineinziehenden Wall, der in mehreren 
Windungen derläust. @r hält sich stets süblich des nach 
Ahrbeck führenden Weges. Ursprünglich soll er jedoch 
diesen nördlich überquert haben und in einem Bogen un-
gefähr auf das (jetzt zerstörte) Kopfende des Hauptwalles 
gestoßen sein. Der Vorgeländewall setzt als zunächst nur 
schwach in die Augen sallende Erhöhung auf der Kuppe 
des Hauptwalles an, überquert den Hauptgraben und 
Vorwall und tritt erst in der Nähe des Schnittes XII deut-
licher hervor. Er ist an mehreren Stellen untersucht wor-
den. Schnitt x iv zeigt, daß er erst angelegt wurde, als 
der VorWall zerstört und der Vorgraben ausgefüllt War. 
An der Nordseite besitzt er einen 1 m breiten und bis zu 
1 m tiesen Graben, der in die Schnttsüllung des Vor-
grabens eingeschnitten ist. Jm Schnitt XII liegt der 
Graben immer noch nördlich. Er ist letzt etwas breiter 
und slacher. Der Wall hat 1 m Höhe und 3 m Breite. Bei 
Schnitt XXIV wird die Anlage mächtiger. Zur Fun-
dierung des Walles Wird Sand in 10 m Breite auf den 
weichen anmoorigen Boden aufgeschichtet und dann erst 
der Über 1 m hohe und 5 m breite Wall errichtet, der aus 
gelbem lehmigen Sand besteht, jedoch auch kleine Rasen-
eifensteinbrocken enthält. An seiner Nordseite ist ein 
kleiner schwacher Graben vorhanden, hinter dem noch ein 
kaum erkennbarer kleiner Wall solgt. j m Schnitt XV sind 
deutlich zwei 1 m hohe und 3—5 m breite Wälle zu er-
kennen. Sie bestehen teils aus Sand und teils aus 
Plaggen, die dem anmoorigen Boden entnommen sind. 
Auch Raseneisensteinstückchen kommen vor. Zwei kleine 
Gräben sinden stch (30 c m tief, 50—100 c m breit), der eine 
zwischen beiden Wällen, der andere östlich außerhalb des 
Walles. Schnitt XI zeigt Wieder nur einen Wall (1 m hoch, 
61/2 m breit), der einen Graben nach Süden besitzt (50 bis 
75 cm ties, 21/2 m breit). 

Nördlich des Vorgeländewalles sind zwei mit Gräben 
umgebene Flächen vorhanden, die eine, rechteckige, lehnt 
sich direkt an den Wall an, die andere, runde, ist freistehend. 
Die erstgenannte Fläche wurde durch mehrere Schnitte, 
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b$w. Rächen untersucht (XII, H L) und dabei gelang e§, 
in L einen .botaverf chatten B r u n n e n freizulegen. (Sr 
ging awat nur 1,50 m in den untergrund hinein. Sa aber 
dag (Münde Ijier tiefer liegt als in der &au.ptburg, fommt 
dag @rundh)asser seijr bald und diesem umstände ift die 

o im ^ i i • if 

Slbb.3. Brunnen. 

(Srbattuno der £oläverfcf>afung 8u verdauten. @te l)at 
rechtetfige $orm (1,60 X 2 m) und ift in der 2Beife tjer-
gefteflt, daß die dünneren Fretter der ©chmalfeiten gegen 
die Meieren Sänggfeiten gefeijt find, fo daß ihee (Snden 
über diefe hinausgehen. $te hochfant gefteKten SBand* 
breiter ber Sänggfeiten ftnd mit Stuten verfehen (2lbb. 3). 
$n den @den fihen von innen vierfant angehauene @tüfe* 
pfähle, (£g ift bemerfengwert, daß fich diefe Sonftruttton 
gelegentlich big auf den heutigen Sag in den 93runnen* 
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aufsähen der Heide gehatten hat 7. Die im Brunnen ber* 
bauten Holser Weisen teilweise 93earbeitung!spuren auf, 
bie eine ursprünglich anderweitige Verwendung dieser 
Stüde erlernten lassen. So aeigt der eine hochlant ber* 
Wandte Sailen an seiner Außenseite eine 9tut und eine 
größere Au!meißetung, die Wohl at! SBiderlager sür einen 
eingelassenen Sailen gedient hatte (Abb. 4). Außerdem 
War versucht Worden, einen 8äng!sprung durch einen 
Schwalbenschwanz susammenauhalten. (S! ist denfbar. 

1m 

2lbb.4. Gehauener Balten. 

daß dieser Sauen früher an einem der beiden Häuser 
Verwendung gefunden hatte. Aus jeden $all befifct er al! 
seltene! Setegstücl für die 3immermann!!unst jener ,3eit 
eine geWiffe Sedeutung. 

$>ie ^unbe. 
Sie ftnd aum allergrößten Seit einheitlich und geben 

die 3eit an, in der die Surg bestanden hat. ©inige Stüde 
fallen jedoch au! dem Gahmen heran!; ste sind Wesentlich 
älter und lassen ernennen, daß der Mensch schon in früheren 
3eiten die Örttichfeit aufgesüßt hat. ®er mittleren oder 
jüngeren S t e i n z e i t gehört ein Bernstein (9iucleu!) 
au! Feuerstein an (Abb. 5 a). $)ie Bernsteine entstehen 
at! Absaffprodrutte der ^euersteinbearbeitung und Werden 
insotgedessen nicht Weiter verschleppt. So dürsen Wir 
vermuten, daß er an Ort und Stelle angeschlagen Würbe, 

7 B o m a n n , Bäuerliches Hauswesen und .tagewetf im alten 
niebersachsen. SBeimar 1927. 2lbb. 40 b. 
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unb bas? hier schon eine fteinzettttche S i e b l u n g bestanden 
hat. (Sine schöne Feuersteinklmge mi t Randretusche 
(9tbb. 5 b) nnb einige weitere Feuersteinsplitter unter* 
stütjen biese Vermutung . 

Sßefentlich jünger, nämlich e i s e n z e i t \ i ch unb zwar 
e twa a u s ber Zei t nnt -Shrifti Geburt, sinb einige gerauhte 
Scherben, barunter b a s Bobenftück e ines handgeformten 
Tongefäsjes . Tonberei tung, Oberflächenbehandlung unb 
b a s P r o f i t ermöglichen biese Dat ierung. D ie Scherben 

- 3 6 6 . 5 . a) S e r n s t e m u n b b) Ä l i n g e a u s g e i i e r s t e i n , c a . ^ . 

sinb an sefunbärer Lagerstätte gefunden, es bleibt baher 
ungewisj , ob e s fich um Stebtungs« ober Grabrefte handelt. 

D i e Hauptmasse ber F u n d e ift nodj Jünger; fie gehört 
einheitlich in b a s 8 . - 1 3 . Iahrhunber t , b. h. in eine Zeit, 
bie m a n bei u n s in Niebersachsen in irreführenber SBeife 
a l s karolingifch und nachkarolingifch 3U bezeichnen pflegte, 
benn fie hat ein r e i n f ä ch f t s ch e s G e p r ä g e . D i e s 
läfjt sich i n erster Linie für b a s einfache Hausgerät und 
äwar insbesondere für bie K e r a m i k zeigen. 

Kemtzeicihttenb für ben fächfif<$en Kulturraum find 
bie fogen. K u g e l t ö p f e , eine Kochtopfform, bie, wie 
ihr N a m e befagt, kugelige Gestalt heftet unb infolgebessen 
keinen ©tanbboben aufweist. Diese in Heefjel ausschliefe* 
tich vertretene T o n w a r e fefct eine ganz anbere Herbform 
v o r a u s , a l s bie gleichzeitige Standbobenkeramil e twa bes 
mittelbeutfchen ober bie auf bet Töpferscheibe gebrehte 
und scharf gebrannte äüßare bes fränkischen Gebietes unb 

a b 
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läßt infolgedessen nur ben Schluß j u , baß sie tatsächlich 
butch eine b o 11li ch e Ausbreitung getragen Würbe. 

.Durch bie 2lrt seiner Hers te l l ung unterscheibet sich b e r 

Stugeltops grunbsäfclich bon ber früheren ebenfalls ljanb-
gemachten ^eramif be3 niebersächsischen ©ebiete3 unb läßt 
sich insolgebessen schon in kleinsten SBruchstücfen einbeutig 
ansprechen, © r Wirb nämlich g e t r i e b e n unb sWar 
in ber 2lrt, baß man einen etwa faustgroßen £on= 
ttumpen nimmt, ilm etWa3 ausbohrt unb bann seinen 
^.örber baburch ju wetten sucht, baß bie eine £anb 
l)ineinsaßt unb bie SSanbung nach außen brüdt, Wäl)renb 
bie anbere £anb ein Schlaglrola betätigt, unb aus biese 
SSeise b i e SBanbung bearbeitet. 9tn ber Weitesten Stelle 
wirb bie SBanbung am bünnsten sein, toät)renb b i e bicfste 
•Stelle s t e t s ! beim £alse l i e g t . $ e r Staub wirb burch Um
legen unb 9tu§3iel)en be§ £alse§ gebilbet. 2)iese SBare 
i s t burch bie beutlichen $ i n g e r e i n b r ü c f e an ber I n n e n s e i t e 

bc§ ©esäßeg s t e t § untrüglich au erfennen. 
2 ) ie SSorsormen ber tugeltöpse erscheinen in b e r 

^weiten Go l s te b e § sechsten unb im siebten SaJjr l iuttbert , 
Wätyrenb bie au^gebilbete ^ugeltopssorm um 700 austritt 
unb sich bi§ ing 11. gal)rl)unbert nur wenig wanbelt. 

, S a n n erst ersäljrt ber Staub gewisse Umbilbungen, bie im 
12. Sot)rl)unbert beutlicher Werben. 55er SSranb Wirb 
allmählich besser unb nun fommt auch eine gewisse Hillen-
berjierung ber Schulter aus, bie tljre ©ntsteljung ber 9ln= 
Wenbung bes gorml)ol3e3 berbanft. Um 1300 erl)ält ber 
^ugeltopf brei g ü ß e , e3 entstell ber sogen, ©rapen, ber 
in S3ron3e gegossen, sür bie golgeseit charakteristisch ist 
unb noch bor turpem in mattem niebersächsischen .£au3= 
l)alt angetrossen Werben tonnte. 

Sie ältesten ^eramifreste stammen au§ ber Jüchen-
grübe süblich beg N a u s e s I. £terl)er gefjören ein S!ugel= 
tojjsbruchstüd mit Jreussörmigen Stempelembrücfen 
(9lbb. 6,2), ein steilWanbiger 9 t a p s mit angesefcter, jeboch 
nicht burchgebenber Stieltülle (9lbb. 6,1), ein tüllensör-
miger 9lu§guß, ber nicht an bem Staub, sonbern aus ber 
Schulter si£t (9lbb. 6,3) unb ein «einer ösenartiger 
^enfel (Abb. 6,6). .Diese gunbe sinb noch in ba3 8. bi§ 
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11 

2tb6.6. Äeramif und Gtsensporn, ca. K. 

9. gahrljwndert nach (£l)r. ©eburt 3n sefcen. 9Cuch der 
fteilrandige Singeltopf (5lbb.6,7) und ein ftandstiuf mit 
bogenartiger SBnlstveraiernng (9lbb. 6,4) von derselben 
(Stelle gehören noch in diese ,3*it- Swnßer sind formen. 
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deren Stand schon einen ipats auszubilden scheint (9lbb. 6,8 
u. 6, 9). ©ie bilden die Hauptmasse der gunde und 
dürften dem 10.—11. Jahrhundert angehören. Die schon 
mehr profilierten oder mit Seisien versehenen Länder des 

9ldb. 7. ßcdctschuh mit SBicdctheist^llungsoetsuch. 

12. Jahrhunderts sind selten (9tbb. 6,10) — und auch die 
bereits fftngend hart gebrannten und önt geschlämmten 
©efäße des 13. Jahrhunderts mit der bezeichnenden 
(Schutterrippenäone sind nicht häufig (9tbb.6,5). Die in 
niedersächstschen Dorfsiedtungen dieser 3eit gelegentlich 
anzutreffende rheinische Einfuhrware vom ^utgsdorfer 
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$hp War trofc ber vielen hunderte von Scherben in feinem 
einsigen Stücf vertreten. 

©ifensachen ließen nur spärlich bor. ©in S p o r n 
mit langen Süselarmen und einfachem Dorn (TOb. 6,11) 
lag auf dem gepflafterten £orroege am 9iordrand de3 
SSorWatteg. ©r bürfte bem 10—11. Jahrhundert ange* 
hören. 

TO. 8. £anbmühle, ca. yt. 

3n bem #oläbrnnnen ber Horburg tarn neben anberen 
nnbentbaren Sederfrikfen ein noch einigermaßen erfenn* 
barer Sederschuh herauf (3lbb. 7), beffen mutmaßliche 
gorm jur besseren Seranfchautichung auch Wieder* 
gegeben ist. 

SRerf würdig mutet eine £ a n d m n h l e mit da,$u* 
gehörigem Sauf erstem an (5lbb. 8), bie man — allein ge* 
funben — für Wefentlich älter halten mürbe, insbesondere, 
ba sonst in dieser 3eit sogar auf den Dörfern die durch* 
lochten Bühlen ans rheinischer Saöa weit oerbreitet flub. 

Bufammenfassung und Schluß. 
Die £eeßeler 93urg mit ihren ^laggenwäffen und der 

Sruchsteinsrontmauer entspricht durchaus der altgerma* 
nischen SBaugepflogenheit. Der fpiralige Sauf de§ ipanpt* 
WaKeS hat in SRiederfachsen nur ein ©egenstücf, nämlich 
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den Spiralgraben der gleichaltrigen Hünenburg von 
Todenmann oberhalb Rintelns, die als zweites Ber-
gleichsstück auch einen Wohnhügel besitzt. Schars unter-
scheidet ste sich von der Kaiserpfalz Werla bei Goslar, 
deren Bautechnik m.E. einen deutlichen fränkischen Ein-
fluß erkennen läßt. 

Die älteste Anlage besteht aus Haupt- und Borwall, 
später kommt noch der Borgeländewall hinzu. Haupt-
benutzungszeit scheint das 10. und 11. Jahrhundert ge-
Wesen zn sein, doch war die Stelle schon zwei Jahr-
hunderte sriiher besiedelt und wurde bis ins 13. Jahr* 
hundert noch gelegentlich bewohnt. Der Grabnngsbefund 
erweckt den Eindruck einer friedlichen Auflassung 8. 

Nachdem die Untersuchung gezeigt hatte, daß es sich 
um eine in die historische Zeit reichende Anlage handelte, 
setzte die Urkundensorschnng ein. 

Die geschichtliche Untersuchung ergab, daß es sich hier 
bei Heeßel um eine Burg der ©delherren von D e p e n a u 
handeln müssen die für das 12. und 13. Jahrhundert im 
Amte Iffurgdors nachgewiesen sind. Eine zweite Burg 
desselben Geschlechtes, und zwar die bedeutsamste, soll 
jenseits der Aue unweit der Depenauer Mühle in der 
Gemarkung Steinwedel gelegen haben, während der 
Standort der dritten diesseits der Aue vermuteten Burg 
nicht einmal ungefähr angegeben Werden kann. Um 1236 
folgt Dietrich von Depenau einem Rufe des Landmeifters 
Hermann Balk vom Deutschritterorden nach Westprenßen 
und wird mit der Burg Ouedin, großen Ländereien nnd 
drei Dorfzehnten beschenkt. Seine Söhne verwalten die 
Burgdorfer Besitzungen weiter, mit Bolrad stirbt jedoch 
1283 das Geschlecht aus Ö. 

Der geschichtliche Besund ergänzt also in glücklicher 
Weise den urgeschichtlichen. Darüber hinans ist dieser 
noch in der Lage, uns durch die Art der Fundzusammen-

8 unzutreffend ist die Bermutung Holle's, das gemine xeile erst 
im Drei&igjahrigen Kriege entstanden seien, hungere gunde als das 
13. sahrhundert lamen überhaupt nicht zum Borschein. Gine Be-
nufcung der Burg im Dreißigjährigen Kriege ist bestimmt nicht ersolgt. 

9 v. H o l l e , a.a.O.; Scha l a n d , o a.D. 
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stellung den Charakter und die Gestnnnng der Herren von 
Depenau erfennen zu lassen. Durch d i e P f l e g e d e s 
a l t g e r m a n i s c h e n B u r g e n b a u e s u n d dnrch 
d i e b e t o u ß t e A b l e h n n n g d e s f r ä n k i s c h e n 
C i n s l u s s e s , bewiesen durch das Fehlen der sonst in 
dieser Zeit sogar wf sächstschen Dörsern (!) üblichen 
rheinischen Keramik und der Lavamühlen, e r s c h e i n e n 
s i e a l s e i n s t a m m e s b e t o n ß t e s n n d b o d e n -
v e r b u n d e n e s A d e l s g e s c h l e c h t v o n s ä c h s i -
schem G e b l ü t . — Ans dem Weiterleben des gesamten 
Hausrates (Keramik, Feuerherd, Brunnen) durch ein 
volles .Jahrtausend bis an das zwanzigste Jahrhundert 
heran, erkennen ioir serner den geschlossenen und durch 
keinerlei äußere Cinslüsse berührten Kulturablauf des 
niedersächstschen Gebietes. 



ßoghingeborch bei Neustadt a. Rbge. 
Bon 

O t t o U e n z e . 

Mit ben Xaseln X—XVIII. 

J m Atlas vorgeschichtlicher Besestignngen in Nieder-
sachsen, Hest 1—10, 1887—1916 heransgegeben von Opper-
mann^Schuchhardt, toird die Loghingeborch noch nicht an-
geführt, erst im S^hre 1927 tonrde sie von Stnd.-Rat Uhl, 
Hildesheim aus der Tagung des Nordtoestdeutschen Ver-
bandes in Hildesheim als Ganburg des Leinegaues ver-
merkt. Unabhängig von ihm toar Senator Engelke, 
Hannover bei seinen Stndien über die Ansdehnung des 
Marstemganes ans eine alte Burg ausmerksam getoorden, 
der er einen knrzen Aussatz toidmete: Der Lüneburger 
Wall ztoischen Poggenhagen nnd Neustadt a. Rbge., die 
Volksburg des Leineganes (31. Bd. der Hann. Gesch.^Bl. 
1928, S . 282). ;Jm Volksmnnd heißt die Bnrg hente 
Lüningsbnrg, mit ihrem ältest überlieferten Namen aber 
Loghingeborch (1315). Der Name hängt ossenstchtlich mit 
dem alten Leinegan zusammen, der 955 pagus Laginga 
genannt toird. $ n seiner Arbeit stellte Senator Dr. Engelke 
herans, daß die Burg vielleicht aus fränkischer Zeit stamme 
und znm Schutze gegen die Franken am Südrande des 
Loin-Ganes oder Leineganes errichtet sei. 

Zu diesen rein historischen Arbeiten trat noch ein alter 
Fnnd hinzu, der vor ettoa 30 Jahren anf der Lüningsbnrg 
gemacht tonrde. Es tourde damals ein Wikingerschtoert-
griff mit Klingenansatz gesunden nnd dem Landesmnseum 
Hannover von dem letzt verstorbenen Landrat des Kreises 
Renstadt, Herrn Baron von Woyna, anf desten Gnt die 
Vurfl ließt, übertoiesen. Es tourde beim Graben nach 
Füchsen entdeckt, die Fnndnmstände stnd also ungetoiß. 
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auch weiß man hente nur, daß der Fnndplatz aus der 
Nordseite der Burg liegen mnß (Tas. XVIII, 8). 

Eine Grabung, zn der Senator Dr. Engelke anregte, 
sollte also aufzeigen, ob die Bnrg tatfächlich ans fränkischer 
(toir sagen heute karolingisch) Zeit stammte, ob ste eine 
Volksburg, toie vermutet, toar und ob sie eventuell auch 
noch auf ältere, vielleicht prähistorische Entstehung znrück-
ginge. Eine Untersnchnng toar toegen des Erhaltnngs-
znstandes der Burg dringend geboten, da das Burggelände 
unter Pflng steht. Die Mittel zur Grabung stellte die 
Zentraldirektion der archäologischen Jnstitute zur Ver-
fügung. Es stand einer Untersuchung nichts mehr im 
Wege. Die Eintoillignng zn einer Grabung gab uns Herr 
don Woyna, der heutige Besitzer des Gutes Poggenhagen 
recht gern, toenn anch mit der selbstverständlichen Bedin-
gung, daß die Onalität seines Ackers nach der Grabung 
nicht geringer sein dürfe. 

Die Grabnng tonrde Angnst bis Oktober 1934, nach 
vorheriger Vermessung der Burg und des nmliegenden 
Bnrggeländes im Maßstab 1:500 (Tas. XII), mit dem Ar. 
beitsdienst des Neustädter Lagers in ztoei Monaten dnrch* 
geführt. 

Die Lüningsbnrg oder mit ihrem alten Namen Lo-
ghingeborch gehört znm Besitz des Gnies Poggenhagen, 
liegt aber in der Gemarknng Nenstadt am Südrand der-
selben. Die Entsernnng von Neustadt beträgt ettoa 4 km 
Luftlinie in südlicher Richtung (s. MBl. Wunstors 1884 
und Neustadt 1813) (Taf.X). 

Die Burg liegt auf der diluvialen Mittelterrasse des 
toestlichen Leineufers, an einer für eine Burganlage be-
sonders günstigen Stelle, da hier die Terrasse landznngen-
artig in die Leinemasch vorspringt nnd sogar halb von 
Wasser umgeben ist. Jm Norden haben toir heute noch 
einen Kolk mit anschließender Schilszone, die Reste einer 
alten Leineschleife. J m Süden nnd Osten stießt ein Bäch-
lein entlang, das, ans den Mooren östlich des Steinhnder-
meeres kommend, von dem Kolk ansgenommen toird und 
dnrch einen Graben toeiter Abzug zur Leine hat (vergleiche 
Taf. XI nnd XII, entsprechende Orientierung). 
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©ine bodenkundliche Untersuchung, die uns liebens* 
würdiger Weise Herr Dr. Tüxen von der ProvinzialsteJle 
für Ratnrdenkmalpflege ausführte, hatte als Ergebnis, 
daß die Burganlage an einer Stelle steht, die dem natura 
lichen Wachstum eines feuchten Cichen-Hainbuchenweldes 
(Schlagwort für eine ganze Pflanzengemeinschaft) günstig 
ist. D.h. also, daß ohne die Eintoirknng des Menschen 
oder zu ihm gehöriger Tiere dort ein Eichen=Hainbuchen-
ivald mit dichtem Unterholz bestanden haben muß. 

Die Burg hebt stch nur schtoach als kreisförmige An-
lage vom umliegenden Gelände ab. Sie ist ein Rundwell 
von 135 m Wallkronendurchmesser und hat etwe 2 m Wall* 
höhe. Letztere ist nicht überall gleich, die höchste Stelle 
maß 2,25 m über dem Borgelände und mit nahezn 2 m 
Höhe zieht sich der Wall in ettoas mehr als einem Halb-
kreis von dem SteilabfaJl an der Nordseite nach dem 
Bächlein im Osten. Dort ivird er merklich niedriger, da 
er hier von der natürlichen Böschung der zuvorgenannten 
Diluvialterrasse aufgenommen vrird. Trotzdem ist er aber 
auch auf der geschützten Ostseite als Wall zu sehen. Die 
Erhebung vom Burginnern beträgt allerdings nur 25 bis 
50 cm. Bon einem alten Zugang wer im Zuge der Wall* 
krone nichts zu erkennen. Es wer selbstverständlich, daß 
ein solcher bestanden haben mußte. Vermutet itmrde er 
auf der Ostseite dort, too die Leinemasch den natürlichen 
Schutz bot, nicht aber auf der West* oder Südseite, die als 
die Angrisfsseiten zu gelten haben, da hier keine natür-
lichen Hindernisse in dem flachen Borgelande vorhanden 
sind. Die Nordseite konnte nicht in Betracht kommen, da 
la dort der Steilabfall ist. Bon irgendwelchen Gräben 
vor dem Wall wer nichts zu erkennen. Wenn sie vorhan
den weren, mußten ste durch die Einebnung des Walles 
zugedeckt sein. Eine solche mußte statt gehabt haben, da 
die Wallböschung auf allen Seiten der Burg nur ganz 
allmählich aus dem Borgelände mit schwech geneigtem 
Winkel anstieg und in gleicher Weise zum Burginnern 
absiel (Tas.XIVu.XV). 

Um über den Aufbau des Walles Klarheit zu schaffen, 
fcmrde ein 3 m breiter, West-Ost gerichteter Schnitt durch 

.Nachrichten 1935. 4 
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die flcmze Burg gelegt (Taf. XII), Dieser Schnitt sollte 
Weiter das Zentrum der Burg erschließen und im Osten 
zur Suche der dort dermuteten Toranlage verwandt wer-
den. Um die Wallkonstruktion, die man im Westen er* 
schließen würde, auch an einer anderen Stelle kontrollieren 
zu können, wurde don dem West-Ost Schnitt ein ebenso 
breiter Schnitt rechtwinklig nach Süden gelegt, der dort 
zufallig zur Entdeckung des Tores führte. Es lag also 
nicht, wie vermntet im Osten der Burg, sondern war im 
Südteil des Walles eingebaut. 

Der Kern des Westwattes (Taf. XIV, bei A) War aus 
dem ortgebotenen Baumaterial, aus Holz und Sand erbaut. 
Sandschichten wechsellagerten mit Holzschichten, die der 
Absteifung dienten. 9—11 Holzlagen von quer im Watt 
liegendem Holz Waren zu erkennen. Das Holz hatte, wie 
die Spuren aussagten, eine durchschnittliche Starke von 
20 cm. Die einzelnen Hölzer oder Baume lagen in Ab-
standen don einem halben Meter nebeneinander. Der 
Abstand von Schicht zu Schicht War 20—30 cm. Am Aus-
lauf des Wattes auf der Jnnenseite der Burg War das 
Holz anders verbaut. Es lag längs im Watt, also in der 
Wattrichtung, über dieser Holz - Sandkonstruktion des 
Kernes lag eine sehr charakteristische Deckschicht, die aus 
9$laggenkrümel und Gleistücken bestand. Diese Schicht hatte 
sehr viel Ähnlichkeit mit der Schecknng eines Terrazzosnß-
bodens und wurde deswegen von uns "Terrazzoschicht'' 
genannt (Taf. XIV, bei C). Über diefer Schicht bildete 
eine Plaggendecke bis zu 1 m Stärke den Abschluß nach 
oben. Auf der Wattinnenseite Waren die Plaggen stufen-
förmig gelegt (Taf. XIV, bei D). 

Die Außenseite des Wattes zeigte eine andere Kon-
struktion. Bor das Kernwerk mit seinen Sand-Holz-
schichten war eine seste Mauer gelegt, die, wie mit dem 
Slusdrnck "Mauer" gesagt werden sott, eine senkrechte 
9lußenfront hatte, nicht aber eine Maner aus Steinen be-
deutet, da wir ia in der ganzen Burg keinen Stein verbaut 
finden (Taf. XIV, bei B , hier übrigens derftürzt). Diese 
Mauer bestand aus Plaggen, Sand nnd Holz und War 
nach außen mit einer Bohlenwand derkleidet, die senkrecht 
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eingezapft (letzteres Wahrscheinlich!) sein mußte in Hölzer, 
die unter der Mauer lagen und dorn Gewicht dieser ge* 
halten Wurden. Cs ist kaum denkbar, daß diese Berbin-
dung der Bohlenwand allein schon Halt öeöe&ett hatte-
Man muß deswegen annehmen, daß in einer höheren 
Schicht die Bohlenwand durch weitere Holzbalken ver-
ankert war, deren Spur wir aber nicht nachweisen konnten. 
Etwas Besonderes müssen wir in der zickzacksörmigen Stel-
lnng der Bohlen erblicken (Tas.XVIl, bei f). Diese Konstrnf-
tion ist vielleicht nur aus technischen Gründen gewählt und 
bisher ohne jede parallele. Es ist ja augenscheinlich, daß 
bei flach vor die Mauer gefetzten Bohlen, diese durch den 
Crddruck dahinter nach außen durchgebogen werden 
mußten. Diesem Schub wurde dadurch begegnet, daß die 
Bohlen schräg gestellt wurden, wodurch sie mehr Wider-
stand leisten konnten. 

Der so im Aufbau charakterisierte Wall hatte eine 
Breite von 10 m, bei einer mutmaßlichen Höhe von 3—4 m 
(heutige Höhe 2,10—2,20 m). Diese Maße gelten sür den 
Wallabschnitt im Westen, gm Osten war der Wall nur 
7 m breit und die Höhe kann mit etwa 2 m als Höchstmaß 
errechnet werden. Am Tor maß der Wall 14 m in der 
Breite und War dabei ea. 2,50 m hoch. 

Unmittelbar an die senkrechte Wallanßensront an-
schließend begann der Graben, der flachmuldenförmig an 
den Stellen angelegt war, wo der weiche Untergrund 
keinen Spitzgraben zuließ, letztere Grabenform fanden wir 
im Osten, da dort kiesiger Boden war. Aus Gründen der 
Verteidigung war im Westen als der Hauptangriffs feite 
noch ein zweiter Graben im Anschluß an den ersten gelegt 
(Tas. XIV, bei I und II). 

Am Tor fanden wir den breitesten aller Graben. Er 
hatte die ansehnliche Breite don 7 m. Die Graben dor dem 
Westlichen Wallabschnitt Waren 2,50 und 4 m breit. Dies 
sind die Maße der flachmuldenförmigen Graben, die eine 
fast gleichbleibende Tiefe von 80 cm hatten. Der Spitz-
graben im Osten War 3,50 m breit, aber 1,20 m tief. 

Das Tor War etwas Westlich des Südpunktes der Bnrg 
in den Wall eingebaut und öffnete stch süllhornartig nach 

4* 
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außen (Taf.XIII). Zn beiden Seiten der 3,50 m breiten Tor* 
gaste sanden toir je 5 Psostengruben mit rechteckigen Pfosten 
darin (Tas.XIII, bei 1—5, Tas.XVI nnten). Sie toaren kennt* 
lich an der dunkleren Füllung. Die Psostengrnben maßen 
ettoa 1 m im Durchmesser (nicht immer kreisrund, sondern ost 
eckig ausgehoben) nnd reichten ca. 70—80 cm unter die alte 
Oberfläche. Die 1., 3. nnd 5. Grube jeder Reihe ging tiefer, 
allem Anschein nach hatten die Pfosten dieser Gruben mehr 
zn tragen. Nach anßen zn führten die Tortoangen zn-
nächst ein Stück parallel, dann bogen ste zur Wallfront 
nm. Vom Torüberbau läßt sich naturgemäß nichts sagen, 
toohl aber können toir vermuten, too die Torflügel be-
festigt toaren, da die ersten Psosten von außen gezählt, ein* 
mal ausgetoechselt oder verstärkt tourden (Tas. XIII, bei 1). 
Die unteren Teile des Tores toaren mit Brettern, deren 
Spuren toir fanden, verschalt (Taf.XIII, bei K) und die 
Fahrbahn toar mit einem Knüppelrost belegt (Tas. XIII, 
bei L). An den äußeren Wallecken setzte dann links und 
rechts der 7m breite Graben an (Tas.XIII, bei I). 

So einsach der Aufbau des Walles und des Tores 
klingt, so kompliziert ist die Dentnng, da Wall, Gräben 
und Tor nicht einmalig erbaut, sondern in ztoei Bau* 
perioden errichtet tourden. Der Wall ist einmal verstärkt 
toorden; hierbei tourde er erhöht, die Front toeiter nach 
außen verlegt und die Gräben vor dem Wall zugeschüttet 
und statt deren ein neuer Graben ausgehoben, der eine 
breite Berme ztoischen sich und der Wallsront ließ. 

$ n den Prosilen des toestlichen Wallabschnittes er-
kennen toir drei Gräben (Tas. XIV). Unsere Untersuchung 
zeigte auf, daß die Füllerde des 3. Grabens (von innen 
nach anßen gezählt) mit Holzkobleteilchen durchsetzt toar 
(Taf. XIV, bei III). Diese Partikel von Holzkohle ließen sich 
trotz angestrengten Suchens aber nicht im 1. und 2. Graben 
nachtoeisen. Daraus konnte man schließen, daß der 
3. Graben später angelegt tonrde nnd die Holzkohle von 
einer Brandzerstörung der Burg an dieser Stelle stammen 
mußte. Ferner konnten toir beobachten, daß der 1. nnd 
2. Graben zn gleicher Zeit bestanden hatten, da ste beide 
mit derselben Füllerde, die in ungebrochener Schichtung 
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von dem 1. in den 2. Graben hineinreichte, zugeschüttet 
Waren. Hierbei Wurde der 2. Graben eingeebnet, die 
Schichten über dem 1. Graben aber zur neuen vor die alte 
Wallsront gesetzten Außensront aufgetürmt (Taf. XIV, bei E). 
Die alte Wallsront mit ihrer Bohlenverkleidung hatte bei 
der Verstärkung des Walles nicht mehr senkrecht gestanden. 
Da wir nns im Westen der Burg befinden, dürfen wir 
diesen Umstand vielleicht den Regenwässern zuschreiben, 
die die Bohlenwand unterspült haben werden, und so ein 
schräges Verrutschen nach außen veranlaßten. 

Durch Brand war die l.Burg oder besser der alte 
Wall nicht zerstört worden, da die Holzreste der Bohlen* 
wand vermodert und nicht verbrannt waren. Gerade hier 
an dem sreiliegenden Holz hatte ein Brand sich starker aus-
wirken müssen als an dem im Wallkern verbauten Holz. 
Wir können also mit Recht annehmen, daß der Wall im 
Westen durch die Zeit oder ein Naturereignis zerstört 
wurde. Nach der Verstärkung des Walles aber fiel die 
Burg an dieser Stelle einem Feuer zum Ofeser, wie uns 
die Holzkohlestückchen im 3. Graben aussagen und die 
verkohlten oberen Holzbalken des Wallkernes (Tas.XIV, 
über A). 

Die Profile des östlichen Walldurchschnittes lassen 
nur einen Graben erkennen, der hier des festen, kiestgen 
Untergrundes Wegen als Spitzgraben angelegt War 
(Taf. XIV, bei B). Der alte Wall ging auch hier ohne Bernte 
in den Graben über. Nach dem Verfall des Walles (durch 
Brand) wurde der Graben zugefüllt, der Wall erhöht 
(Taf. XIV, bei C) und die neue Front bis zur Mitte des 
Grabens nach außen verlegt. Bei der letzten Zerstörung 
War der Wallteil nicht dem Brande anheimgefallen, die 
Hölzer sind vermodert. Der Brand der Bnrg muß ja nicht 
überall stattgehabt haben. Wohl aber ist im Gegensatz zu 
den Beobachtungen im Westschnitt und an der Toranlage 
der alte Wall im Osten dem Brand zum Opser gesallen, da 
sich Holzkohle aus der Grabensohle des damals noch nicht 
zugeschütteten Grabens fand. Diefer lokale Brand paßt 
nicht in das allgemeine Bild, wenn man von einem folchen 
im Anblick von nur zwei Weiteren Schnittunterfuchungen 
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überhaupt sprechen darf. Der Brand ist deswegen hier so 
verwunderlich. Weil Wir an einer der feindlichen Angriffs-
feite abgekehrten Stelle find. Bon Osten her erwartete man 
keinen Angriff, weil nach der Brandzerstörung nnd Er-
neuerung des Walles nnd der dadurch bedingten Zu* 
füttung des Grabens kein neuer an feiner Stelle aus* 
gehoben Wurde. Er War hier nicht so unbedingt nötig, da 
das Borgelände als natürliche Terrassenböschung anstieg. 

Oben wurde gesagt, daß das Tor in den Wall hinein-
gebaut sei. Diese Ausdrucksweise hatte ihre bestimmten 
Gründe. Wir beobachteten, daß der breite Graben (Taf. XIII, 
bei M) unter dem äußeren Teil der Torgasse oder Einsahrt 
durchlief nnd ferner, daß die Pfostengruben des eigent-
lichen Torbaues Hölzer geschnitten hatten, die am Grunde 
des innern Wallteiles lagen (Taf. XIII, bei N). Das Tor 
konnte also nur nachträglich an diese Stelle des Walles 
gebaut sein. Da in dem alten, dnrchlanfenden Graben 
eine ziemlich mächtige Einschwemmnngsschicht lag, dars 
man annehmen, daß der Watt eine zeitlang vor dem Tor-
bau bestanden haben muß (Tas.XV, oben. Graben I bei a). 
Ob nnn ein altes Tor an einer anderen Stelle gelegen hat, 
haben wir zufällig mit unferen wenigen Berfuchsschnitten 
nicht erfassen können. Es Wäre ja auch nicht ausgeschlossen, 
daß der Watt zuerst nnr halbkreissörmig gebaut War und 
der Zugang von rückwärts, d. h. von Osten oder Nordosten 
zum Burginnern erfolgte. Für den ©inban des Tores 
sprechen auch die Höhe der Fahrbahn, die über dem Niveau 
des Burginnenraumes lag (Tas.XV, links unten, bei B) 
und die Hölzer, die wir unter der Fahrbahn fanden 
(Taf. XV, unter der Schicht B). 

Über die Toranlage ift oben schon gesprochen worden. 
Je 5 Psosten standen links und rechts auf der inneren 
Hälfte der Toranlage (Taf. XIII). Daran schloffen stch nach 
außen 2 parallele Torwangen, die noch Weiter nach außen 
in einem Bogen (?) in die Wattfront übergingen. Wie 
der Übergang zn dem nichtverstärkten Watt erfolgte, dem 
Watt, der außen mit der zickzackgeftettten Bohlenwand der-
kleidet war, konnten wir nicht mehr erkennen, da wahr-
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scheinlich infolge der Wallverstärkung diese Stelle gestört 
wer. Der Graben wurde vor dem eingebauten Tor zu-
geschüttet. Wie der Schnitt in der Längsachse des alten 
Grabens zeigt (Tas. XV, rechts unten, Schicht D). 

Als man dasu überging den Wall zu verstärken, wurde 
der breite Graben ganz zugeschüttet und eingeebnet 
(Tas. XV oben, im Graben I bei b nnd Tas. XV rechts 
unten, bei G) und die neue Wallsront Über dem ersten 
Drittel erbaut (Tas. XV oben, bei D), der Wall Wiederum 
erhöht — Gerade hier am Tor War die Zickzackverschalung 
besonders gut zu beobachten (Taf. XIII, bei 0). Hier er-
kannten Wir auch, daß die Bretter in unter der Wallmauer 
fenkrecht zur Berschalung liegenden Balken eingezapst sein 
mußten, da die Balken in ihren Spnren noch 40 cm Weiter 
nach außen vorsprangen (Tas.XHI, bei P und Taf.XV oben, 
zwischen B und D). ,Jm Gegensatz zu der verrutschten 
Plankenwand im Westen der Burg stand hier am Tor die 
Berschalung senkrecht in dem vom Tor aus östlich ge-
legenen Wallende. Auch die neue vorgelegte Wallsront 
schien senkrecht gestanden zu haben, da wir zwei Pfosten* 
löcher fanden, die in die Füllerde des zugeschütteten Gra-
bens hineinreichten (Taf. XIII, bei Q und R). Die Wallecke 
indessen ließ sich nicht herausarbeiten, da ja zwei Ab-
rutschungsebenen vorhanden Waren. Einmal konnte die 
Wallecke nach außen nnd das andere Mal zur Einsahrt hin 
abstürzen. Standspnren Waren schlecht oder überhaupt 
nicht nachzuweisen, da der Untergrund bewegter Boden 
(die Füllung des 1. Grabens) War. An Stelle des zuge-
Worsenen Grabens Wurde ein neuer Graben (Tas.XHI, 
bei ll) ausgehoben, der aber nicht mehr so dicht an die 
Fahrbahn mit seinen Enden heranreichte, sondern schon 
früher endete nnd deswegen die füllhornartige Erweite* 
rung der Toreinfahrt noch mehr in Erscheinung treten ließ. 

Mit der Erhöhung des Walles war auch eine Erhöhung 
der Fahrbahn verbunden (Tas. XV unten, bei c). Die 
neue Fahrbahn lag jetzt 20 cm höher als die alte nnd War 
innerhalb der Psostenstellung noch mit einem Knüppelrost 
bedeckt. Die Erhöhung des Walles war anch wohl Anlaß 
einen Berstärkungs* oder ©rsatzpsosten zu dem 1. Psosten 
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(von anßen gezählt) zu setzen (Tas. XIII bei 1 nnd dem ent* 
sprechenden Gegenpsosten der westlichen Psostenreihe). 

Die Datierung der Burg und die Ernenernng der-
selben ergibt sich ganz klar aus den gemachten Kleinsnnden. 
Die zahlreichen, in der Wallerde enthaltenen prähistorischen 
Scherben konnten toir nicht znr Datierung heranziehen, 
ebenso wenig das prähistorische Scherbenmaterial, das sich 
in den Gräben oder Burginnern sand. Die Scherben 
konnten mit dem Sand, den man an anderer Stelle abtrug 
und schon diese Scherben enthielt, hineingelangen. Diese 
Ertoägnng entsprach auch den Tatsachen. Wir fanden glück-
licherweise unter der Wallkrone im Westen die Reste von 
dier zerstörten Urnen mit Leichenbrand im gewachsenen 
Boden. Beim Bau des Walles toar an dieser Stelle ein 
Urnensriedhos ans der Zeit vor Chr. Geb. zerstört toorden. 
Der Wall nnd damit die Burg toar also unbedingt Jünger. 
Die prähistorischen Scherben in den Gräbensohlen toaren 
höchsttoahrscheinlich ans der Wallerde ansgetoaschen. Auch 
sie toaren also nach dem Vorhergesagten nicht zn Datie-
rungsztoecken anszutoerten. Um toieviel jünger die Burg 
toar, erkannten toir aus ztoei Herdplätzen, die durch den 
östlichen Wallschnitt angetroffen tourden. Ein Herd 
(Tas. XIV, Hj) lag nnter der älteren Wallplaggenabdeckung, 
der andere (Tas. XIV, H2) darüber, ztoischen der älteren und 
der jüngeren, die von der Wallverstärkung herrührte. Die 
Scherben dieser beiden Herde gehören ins 10. u. 11. <Jh. 
(Tas. XVIII, 1 u. 2). Diese Funde geben uns also die Daten 
der Burgerbauung und Ernenernng an. Die Beobach* 
tungen toerden gestützt durch die Funde in dem ztoeiten 
Graben vor dem Tor (Tas. XV oben, bei S ) . Dort tourden 
Scherben gefunden, die ins 12. Jh. zu datieren sind 
(Tas. XVIII, 3—5). Der Graben ist, toie gesagt, erst nach der 
Znschüttung des 1. Grabens am Tor ausgehoben toorden. 
Von einer vierten Stelle ließen stch folgende Fundumstände 
znr Datierung austoerten: J n der Plaggenschicht aus der 
Innenseite des alten Walles (Tas. XV oben, in c bei S) 
tourden Scherben gehoben, die ins 11. Jh. gehören 
(Tas. XVIII, 6). Zn guterletzt gelang uns die Enddatie-
rung der Burg anzugeben oder toenigstens einzuschränken. 



Safel XVI. 

Bsosteitgrube mit Bf Osten ber 2oranloge 



Sasel XVII. 



Sasel XVIII. 
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Jm Westlichen Wallabschnitt fanden Wir oberhalb des 
3. Grabens, nachdem er also schon zugeschüttet War (der 
Graben gehört zur Burgerneuerung und Verstärkung), 
eine Randscherbe des 13 Jh. (Tas. XVIII, 7). 

Jndessen konnte nicht das Alter des alten dor dem 
später eingebauten Tor durchlaufenden Grabens erschlossen 
Werden. Wir fanden nur prähistorische Scherben in der 
Grabenfüllung. Als älteste Fnnde, die aber nichts mit der 
Burg zu tun haben, sind drei Feuersteinklingen und eine 
gestielte Feuersteinpseilspitze anzusehen. Die Klingen wur= 
den im Südschnitt (Bnrginnern) und die Pfeilspitze in der 
Wallerde am Tor gefunden. Diese Funde zeugen sür die 
Besiedlung des Platzes am Ende der j[ü. Steinzeit, über-
leitend zur Bronzezeit. Für die nächste prähistorische 
Besiedlung des Platzes sprechen die zerstörten Urnen aus 
der Zeit kurz vor Chr. Geb. und die vielen prähistorischen 
Scherben, die allenthalben angetroffen wurden, auch außer-
halb der Burg (auf dem Acker ausgelesen). 

Bewußt wurde von den Feststellungen geschwiegen, 
die wir im Burginnern gemacht haben. Man möchte heute 
annehmen, daß wir durch einen unglücklichen Znsall keine 
Hausgrundrisse entdeckt haben. Wir fanden nur zwei 
Pfostenlöcher auf der Innenseite des Westwalles (Taf.XII). 
Winzige Hüttenlehmfpureu ließen vermuten einen Grund-
riß zu finden, aber trotz der Erweiterung des Schnittes 
nach Süden und Norden konnten keine weiteren Pfosten 
gefunden werden. Nur Zufluchtsburg kann der Wall-
ring nicht gewesen sein. Dies wird klar, wenn wir uns 
nach Parallelen zur Loghingeborch umsehen. 

Von derartigen, kreisrunden Burganlagen gibt es im 
Bereich Niedersachsens einschließlich der Loghingeborch 
26 Stück (zur Aufzählung von Schuchhardt sind einige 
hinzugekommen). Schon vor dem Kriege wurde in Hol-
land eine solche Anlage, die Hunneschans am Uddelermeer 
ausgegraben, Sie zeigt dieselbe Toranlage wie unsere 
Burg und ist nach Ausweis der Funde ebenso alt. Den 
Jnnenraum sehen wir aber mit Hausgrundrissen bedeckt 
und zwar immer im Schutz des Walles liegend. Eine 
2. Burg, durch ihre Toranlage ebenso schlagende Parallele, 
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tourde von Sprockhofs vor ztoei fahren bei Stöttinghausen, 
Kr. Syke, ausgegraben. Hier kamen gleichfalls im Schutz des 
Walles Hausgrundrisse herans. © s tourden merktoiirdiger-
toeise nur toenige Scherben gesunden, die sich kanm datieren 
lassen. E s toird damit erklärt, daß der Jnnenranm zu 
einem Fußballplatz planiert toorden toar und die Kultur-
schicht sehr toahrscheinlich abgetragen toorden ist. Snter-
essant ist auch die Lage der beiden Herdplätze, die im Osten 
dicht am Wall lagen. S i e erklärt sich ans der allgemeinen 
toestlichen Windrichtung. Lägen die Herde im Westen 
hinter dem Wall, tonrden die Feuer durch die dort ent-
stehenden Lusttoirbel ausgeschlagen toorden sein. J m Osten 
liegend erführen sie aber eine bessere Luftzufuhr, da der 
Hang dahinter znr Wallkrone anstieg. — ähnlich in ihrem 
Aufbau ist auch die Pipinsburg, die Schuchhardt ausgrub. 

Wir haben also einen ganz bestimmten Burgtypus vor 
uns. Einmal kommt er im selben Lebensraum vor, zum 
andern toird er durch einige ganz bestimmte Baumerkmale 
(Toranlage, Wall, Berme) und durch die gleiche Zeit-
bestimmung zusammengefaßt. 

E s ist vielleicht nicht ausgeschlossen, daß toir unsere 
Burgen einer Verordnung Heinrich I. (919—936) zutoeisen 
dürsen, der forderte, daß stch immer 9 milites agrarii 
zusammen eine Bnrg bauen sollten. Einer sollte darans 
toohnen und für die anderen Wohnung bereit halten, die 
ihn dafür mit zu versorgen hatten. Schuchhardt schreibt, 
daß von diesen Genossenschastsburgen bisher noch keine 
klar hervorgetreten sei. 



S)er Burgtvoll von Burg bei Altencelle, #r. ©eile. 
Ein Beitrag zur Frage der niedersachsischen Rundlinge. 

Bon 

Dir. Dr. Ernst S p r o c k h o f s (Mainz). 

Mit 5 2lbb. im Xe;ct unb ben laseln XIX—XXL 

J n Niedersachsen gibt es eine größere Anzahl kleiner 
Rundivalle, die nach ihrer äußeren Anlage und inneren 
Beschaffenheit offenbar einen ganz bestimmten Typus dar* 
stellen. Die erste sachgemäße Untersuchung einer solchen 
Anlage erfolgte in den «Jahren 1906—07 durch Schuch-
hardts Ausgrabung der Pipinsburg bei Sievern, Kr. 
Lehe1). Seitdem gelten diese Rundlinge als karolingische 
Anlagen l a, erbaut nach der Niederwerfung der Sachsen 
auf Veranlassung des Frankenkönigs Karl, errichtet als 
Herren* oder Edelsitze und bestimmt als Vertoaltungs* 
mittelpunkte. 

Das Urteil über die geschichtliche Bedeutung der 
sächsischen Rundlinge ist abhängig von ihrer genauen zeit-
lichen Bestimmung. Diese aber sehlt uns noch. Das bei 
den bisherigen Untersuchungen gefundene sehr dürstige 
Scherbenmaterial hat man als karolingisch angesprochen. 
Bindende Anhaltspunkte sind meines Wissens dafür aber 
nicht vorhanden. Sicher gehört die Tontoare in die Zeit 
zwischen 500 und 1000 n.Chr. Ehe sie sich aber nicht 
schärfer aus engere Zeiträume datieren läßt, fehlt uns noch 
immer der Schlüssel zur Erkenntnis der tieferen historischen 
Bedeutung jener Rundioälle. 

1 v. OppermanmOchuchharbt, 2ltlas oorgesch. Befestigungen in 
Niebersachsen, ©. 97 Nr. 380. 

*» ©chuchharbt, Niebersächsische Befestigungen, S. 77 sf. Ders., 
Die Burg, ©. 188. 



— 60 — 

Die Verwendung der Rundwälle erklärt stch aus der 
Aufteilung und Bebauung des Snnenraumes, der Struk-
tur bon Wall und Graben und der Toranlage. Schon die 
erste grundliche Untersuchung an der Pipinsburg hatte 
hier eine gewisse Klarheit gebracht. Ein mächtiger Wall, 
aus Plaggen errichtet, mit einer breiten Bernte zwischen 
seiner Bordersront und dem Spitzgraben schützte das 
Jnnere. Hier stand eine Gruppe von Häusern rings an 
dem Fuß des Walles entlang, während in der Mitte ein 
größerer Platz freigelassen war. 

Die Untersuchung der Pipinsburg bei Sievern blieb 
länge Zeit die einzige Ansgrabung eines solchen Rund-
Walles auf deutschem Boden. Nun nimmt aber diese An-
lage schon rein äußerlich durch ihren gewaltigen Wall und 
das Borhandensein von mehreren Tordnrchlässen eine 
Sonderstellung unter den niedersächstschen Rundlingen ein. 
Wollte man ihrem wesentlichen Charakter näherkommen, 
so mußte man eine Reihe weiterer Anlagen nntersuchen, 
vor allem solcher, die stch änßerlich durch nichts als etwas 
Besonderes zu erkennen gaben, sondern den Typus des 
sächsischen Rundwalles schlechthin darstellen. 9lus diesem 
Wege konnte man hoffen, die Grundbedeutung nnd die 
Norm dieser Burgen — denn nm eine solche handelt es 
sich ja ganz offenkundig — zu ergründen. Bon diefem 
Gesichtspunkte aus Wurde 1932 zunächst der Hünenring 
von Stöttinghansen bei Twistringen sndlich Bremen ein-
gehend nntersncht2. 

J n Stöttinghausen Wurde die Anlage des gewöhn-
lichen sächsischen Rundlings in seinen Grundzügen über-
raschend klar, da durch keine spätere Zutat und keinen 
jüngeren Umbau irgendeine Störung eingetreten War 
(Abb.1). Ein kräftiger PlaggenWall, eine breite erhöhte 
Bernte und ein Spitzgraben rundherum fanden sich anch 
hier. Auch war die Austeilung des ;Jnnenraumes im 
Grunde die gleiche wie bei der Pipinsburg. Die Hauser 
standen im Schutze des Walles, und die Mitte war un-
bebant. Ganz neu war dagegen die Auffindung einer 

2 Sprockhofs, Germania 1933, S. 213 ff. 
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großen Halle von 15 m Lange und 6 m Breite. Einen 
solchen Bau kannten Wir aus den deutschen RundWällen 
bisher noch nicht. Und auch der ausgedehnte Bau in der 
Wohl zur Gruppe der niedersächsischen Rundlinge ge* 
hörenden Hunneschans am Uddeler Meer in Holland besitzt 
nur sehr entfernte Ähnlichkeit mit der Halle von Stötting* 
haufen3. Eine zweite Überraschung bot das Tor, das 
einen zurückgezogenen Turm besessen hat. Solche Türme 
an den niedersachstschen Rundwällen waren vollends un= 
bekannt. 

Wenn die ursprungliche äußere Gestalt der Hünen* 
burg von Stöttinghausen fast restlos geklärt werden konnte 
(Taf. XIX), so blieb die Frage nach dem Alter dieser Burg* 
anlage gänzlich ungelöst. .Jedenfalls erlaubten die Funde 
— es handelt sich um eine Handvoll Scherben — keine 
überzeugende Datierung in einer enger umgrenzte Zeit. 
Betrachtet man nur die Anlage für sich, so müßte man 
eher an die Genossenschastsbnrgen Heinrichs I. denken als 
an sächsische Edelsitze karolingischer Zeit. 

Um die Frage der niedersächsischen Rundwälle Weiter 
zu klären, erwies es stch als notwendig, noch weitere An* 
lagen systematisch zu untersuchen. Jn Verfolgung dieses 
Zieles wurde zunächst an dem Burgwall bei Burg südlich 
Celle eine Probegrabung unternommen. Wir wählten 
gerade diese Anlage, weil ste fern von der Pipinsburg 
und dem Stöttinghäuser Hünenring weit nach Osten vor* 
geschoben liegt, bei zu erwartenden gleichen Ergebnissen 
deshalb keine örtliche Abhängigkeit in Frage kommen 
konnte, sondern darin der weiterreichende Wille eines 
Höheren zum Ausdruck gelangt sein mußte. Zudem war 
dieser Ringwall noch nicht naher untersucht, wenn auch 
durch Schuchhardts Probegrabung seine Zugehörigkeit 
zum Typus der sächsischen Rundlinge schon festgestellt War. 
Der Wall besitzt die Form eines leicht verschobenen Rundes. 
Sein Durchmesser beträgt 80 m, gemessen von Wallkrone 
zu Wallkrone, gegenüber einem entsprechenden Durchmesser 

3 Holroerba Oubheibfcunbige Mebebeelingen III, ßerjben 1909; 
o. Oppermann=©chuchharbt, 2ltlas 3.102 Nr. 388. 
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von 75 m beim SSatf von Stöttinghausen, (gchuchljatbtä 
^Bericht lautet folgendermaßen4: 

(0 io 3j> *£ IC 60 .7- tO "•-) 100 

——— — ^ ' " .>.r.jr 
S!el!ingtaustr>. kreis Syke. Beiirk Bremen. 

2lbb. 1. 

,,8m gerbst 1906 ljabe ich in ©egenwart der Herren 
SBaurat ©chlöbcfe und Wtaffiftent a. ®. $eefc an det Soest* 
seite vom SSege au§ einen einschnitt in den 3Batf gemacht, 
um feine Sauart 3u prüfen. <gs zeigte ftch 6 m vom 28aff= 

* o. Oppermonn=Schuchhardt, Atlas G. 88 Kr. 347. 
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fnßc entfernt deutlich die steile ^ront eines ^laggenbaues. 
(Sie stand noch 0,55 m senfrecht, hing sogar etwas über, 
höi)er hinaus war sie durch den Slbsturj ettoas geböscht. 
jfflan fonnte den ^laggenbau über 2 m tief in den SSaff 

Hdb. 2. 

hinein verfolgen nnd 3n>ar in vier abständen von je 
50 cm, dann folgte der SBalllern ans gelbem «Sande. 
93foftenlöcher tvaren vor der gront in unserem (Schnitt 
nicht ju erlennen; die voraussehende Jpoläverneidung 
hat also vielleicht auf einer Schwelle gestanden. (Stnjjel* 
funde sind bei der «einen ©rabung nicht 3ut<*Öe gefommen. 
2öir lönnen die 33urg also nur nach ihrer baulichen $Ber= 



— 64 — 

Wandtschast mit der Pipinsburg-Klasse als srühmittelalter-
lich (ettoa 9. Jahrhi) bestimmen". 

Die im Frühjahr 1935 vorgenommene Grabnng er-
streckte stch nun in erster Linie aus eine Untersuchung des 
«Jnnenraumes, von dem etwa ein Drittel abgedeckt Wurde 
(Abb. 2). Dabei stellte sich heraus, daß sich auch bei dieser 
Anlage die Bebauung am inneren Wallsuße entlangzog, 
wahrend die Mitte frei blieb. J m Nordwestbogen des 
Jnnenranms wurde der Grundriß eines Hauses von 20 m 
Lange nnd 7 m Breite ansgedeckt (Taf. XX). Seinen Aus-
maßen nach ist es also als eine Halle anzusprechen. Sie ist 
länger und breiter als die von Stöttinghausen, die nur 
eine Ausdehnung von 5 X 1 6 m hatte. Der Bau beider 
Hallen war aber der gleiche. Auch die Halle im Rundwall 
von Burg besaß offenbar stammige Pfosten, deren Abstand 
untereinander etwa 4 m betrug, gemessen von Mitte zu 
Mitte der Psostenlöcher. Eine Beobachtung der Balken-
starken, wie in Stöttinghausen, war jedoch nicht möglich. 
Die Füllung der Psostenlöcher war gleichmaßig schwarz* 
grau mit einem auffallenden Stich ins grünliche. An-
nähernd rechteckig, die Ecken abgerundet, war ihre Form; 
sie entsprach also im allgemeinen der der Psostenlöcher von 
Stöttinghausen. Doch waren sie durchweg etwas tiefer, 
was vielleicht mit dem sandigen Boden und den größeren 
Ausmaßen der Halle zusammenhängt. Sie trug offenbar 
ein Firstdach, Woraus die Mittelpfosten der Schmalseiten 
hindeuten; doch ging der Pfosten, der den First trug, wohl 
nicht in seiner ganzen Länge bis zum Dach hin durch, denn 
gerade die Mittelpsosten der Schmalseiten standen in 
kleineren und slacheren Gruben als die übrigen Pfosten. 
Unentschieden bleibt die Frage, an welcher Stelle stch der 
Eingang befand. Bielleicht lag er in der Mitte der süd-
östlichen Langseite (Taf. XXI, oben). Hier beffnden sich im 
Jnnern der Halle auffallend dicht an der Wand rechts und 
links der angenommenen Türpfosten zwei weitere Pfosten-
löcher in größerem Abstand voneinander als jene. Zwischen 
diesen Pfosten fand sich eine dunkelbraune Bodenversür-
bnng, die etwa 30 cm in den gewachsenen Boden hineinging. 
Sie enthielt keine Spur von Holzkohle, sonst könnte man 
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glauben, hier hätte die Herdstelle gelegen, überdacht von 
einem Kamin. Die Erklärung dieser Bodenversärbnng 
muß offenbleiben, ebenso die endgültige Entscheidung, ob 
hier toirklich der Eingang gelegen hat. Auch bei der Halle 
im Wall von Stöttinghausen toar die Stelle des Eingangs 
nicht mit Sicherheit festzustellen, aber auch hier sprachen 
die einzigen geringen Anzeichen sür einen Zugang don 
der Mitte der inneren Langseite her. Jm Burgtoall bei 
Burg muß der Eingang zur Halle enttoeder in der südtoest-
lichen Schmalseite oder der südöstlichen Langseite gelegen 
haben, denn die anderen Wände des Baues standen zn 
dicht am Wall. Dies ging daraus hervor, daß das nörd-
liche Eckpsostenloch mit einer über 2 m starken Schicht von 
Absturzmassen des Walles bedeckt toar. 

J n den sächstschen Rundlingen haben die Herde immer 
außerhalb der Häuser gelegen, sotoeit die bisherigen 
Grabungen eine sichere Entscheidung zulassen. Der Besund 
im Burgtoall bei Burg spricht zunächst nicht dagegen. J n 
der Halle konnte keine nnbedingt dazngehörige Herdstelle 
nachgetoiesen toerden. Vielleicht toar die Brandstelle am 
südtoestlichen Schmalende, die bei einer Länge von 1,80 m 
nnd einer Breite von 0,90 m 0,25 m ties toar, toirklich 
der Feuerplatz in diesem Hause. Er liegt auffallend fym-
metrisch znr südtoestlichen Schmaltoand, aber die Entschei-
dnng ist destoegen schtoer zu sällen, toeil der Bnrgplatz 
bereits srüher in der Steinzeit besiedelt toar und einige 
Feuerplätze als stcher steinzeitlich ertoiesen toerden konnten. 
Die steinzeitlichen Fenerplätze toaren allerdings alle kleiner 
und traten erst in ettoas tieserer Lage so krästig hervor 
toie die Feuerstelle in der Halle schon bald nach Abhebung 
der modernen Kulturschicht. Wäre die Fenerstelle an der 
südtoestlichen Schmalseite toirklich der Herd der großen 
Halle, dann könnte natürlich anch darüber kein Ztoeisel 
mehr bestehen, daß der Eingang in der Mitte der südöst-
lichen Langseite ztoischen den Doppelpsostenstellungen ge-
legen hat. 

Außer der Halle im Nordtoestbogen haben im Jnnern 
noch mehr Häuser gestanden. Jm Süden nnd Westen ist 
bereits eine Anzahl von Psostenlöchern ausgedeckt toorden, 

Nachrichten 1935. 5 
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von denen stch einige offenkundig zn einer Hanstoand 
reihen. Größe nnd Art dieser Banten zn bestimmen, muß 
der Fortsetzung der Grabung vorbehalten bleiben. 

Nachdem toir durch Ausdeckung eines Teiles vom 
•Jmtenraum die Übereinstimmung der Bantoeise der 
Hänser mit denen von Stöttinghausen festgestellt hatten, 
legten toir einen Probeschnitt durch den Graben, um dessen 
Eigenart zu klären. Es zeigte sich, daß man toohl von 
dem Gedanken ausgegangen toar, einen Spitzgraben an-
zulegen (Abb. 3). Daraus deutete die starke Böschung. Aber 
schließlich gelangte man doch zu einer ettoas abtoeichenden 
Form. Unten zeigte der Graben eine schmale nnd flache 
Sohle von 50 cm Breite nnd 15 cm Tiese. Man hatte den 
Eindruck, als sei der Graben mehrmals gereinigt toorden, 
toobei man, mit einer breiten Schausel den Grnnd vor sich 
heraushebend, den schmalen Sohlgraben allmählich ans-
geschnrst hätte. Die Grabensohle lag 2 m unter der alten 
Oberfläche, oben toar der Graben 6 m breit, mithin erheb-
lich größer als der von Stöttinghausen, dessen Breite 
3,50 m bei einer Tiefe von 1,25 m betrug. Die Füllung des 
Grabens zeigte deutlich, daß er längere Zeit offengelegen 
hatte, denn zuunterst fand sich in einer Stärke von 15 cm 
eine klare Einschtoemmzone von zahlreichen übereinander-
liegenden dünnen Schichtbändern. Dann erst solgten die 
von der Wallkrone heruntergestürzten Plaggen. Sie lagen 
unten in der Grabenfüllung in vorzüglicher Erhaltung, 
toährend feine toeitere Füllung aus einer mehr oder 
toeniger einheitlichen granen oder schtoarzen Masse be-
stand, je nach der Menge der verstürzten Plaggen oder des 
beigemengten sandigen Erdreiches. 

Der Grabenschnitt tourde in den Wall hinein ver-
längert, um dessen alte Vordersront festzustellen. Sie 
tourde erst in 4 m Entsernnng vom inneren Grabenrand 
erreicht. So breit toar also die Berme. Es fand sich kein 
Anzeichen dafür, daß sie erhöht getoesen toäre, toeder eine 
entsprechende Zeichnung im Profil des Schnittes, noch — 
toie in Stöttinghansen — kleinere Psosten oder Pfähle am 
Grabenrand. 
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Der verlängerte Grabenschnitt zeigte deutlich ein altes 
Heideprosil aus der Zeit der Errichtung der Burg (Tas.XXI, 
unten). Unter einer alten Heidenarbe folgte eine nnge-
Wohnlich starke Bleichsandzone nnd darunter begannen die 
Ortsteinbildnngen. Das Bodenprosil gleicht genan dem 
von Stöttinghausen. An beiden Stellen dehnte stch Heide, 
als man zum Bau der Burgen schritt. 

Der Frage nach der Beschaffenheit des Tores konnten 
ioir noch nicht nähertreten, obwohl gerade ste hier Be-
sonderes zn bieten scheint. Als alter Zugang kommt — 
tote bereits Schnchhardt feststellte — nur die Einsen* 
kung des Walles an der Ostseite in Betracht. Doch toirkt 
dieser Sattel, den man — vom Ämtern ans betrachtet — 
selbstverständlich als Ansgang anspricht, von außen ge-
sehen keineswegs als Eingang, sondern als ein gar nicht 
so unbedentender Wall, zumal der Graben an dieser Stelle 
nicht unterbrochen ist, sondern durchgeht. Dagegen be-
findet sich beiderseits dieser Einsattelung im Wall eine 
feste natürliche Erdbrücke über den Graben. Nur die Fort* 
setzung der Untersnchnngen kann zeigen, ob hier wirklich 
ein Tor im üblichen Sinne gewesen ist nnd welcher Art 
es war. 

Die Jnnenbestedlnng des Rundlings, der Ausbau der 
Häuser, die Konstruktion des Walles und Form des Gra-
bens sprechen dafür, daß die Anlage des Burgwalles von 
Burg mit dem Hünenring von Stöttinghausen gleichzeitig 
ist und ihrer beider Errichtung einem gemeinsamen Plan 
entsprang. Leider gestatten die auch bei Burg wiederum 
nur sehr spärlichen Funde noch keine sichere Zeitbestimmung. 
Wir fanden ein Hufeifen, zwei Messer und ein paar Tops* 
scherten (Abb. 4). 

Huseisen können Wir leider immer noch nicht ve-
stimmen; die Form des gefundenen zeigt nur, daß es nicht 
modern ist, sondern mittelalterlich, und in dieser Zeit viel-
leicht srüh. Doch ist uns damit nicht geholfen. Die beiden 
eisernen Messer, von denen das eine in einem Pfostenloch 
der Halle gefunden Wurde, find so stark verrostet, daß 
man nicht einmal ihre Form genau angeben kann, ge-
schweige denn ihr Alter zu bestimmen vermöchte. Es 
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bleiben also nur die wenigen «Scherben, und bon diesen 
sind eigentlich wiederum nur die SRandstücfe brauchbar. 
(SS sind drei. Ser Xon ist starf durch ©ranitgrusj durch* 
scfct und sehr rot). Sie Obersläche ist swar deutlich glatt* 
gestrichen, aber dennoch uneben, die j^arbe der (Scherben 
ist gewöhnlich ein schwaragraue<S 93raun, e§ fommen aber 
auch rotbraune (Scherben bor. Ser rotbraune $andscherben 

befifct einen sast waagrecht nach aufcen umgebogenen Sftand, 
der im Vergleich mit den anderen aussaugend schmal und 
dünn ist. Sie übrigen 3Wündung§bruchstü(fe geigen einen 
mel)r wulstartigen föand. Ser $lnsa$ ist sehr dich der 
..Hand gerundet, und die fragenartige Krempe zeigt eine 
gang schwache umlausende ®ehle aus der Oberseite. 

Sie Scherben lassen nun aber — wie e3 scheint — 
fciSher noch leine fiebere ^eitöeftimmung au. Sie sind in 
Wtedersachsen wohl aus alle gälle jünger, al§ die SSare 
deg 4. und 5.3ahef>mtderts und älter al§ die de§ 10. Sa* 
mit erhalten wir aber einen immer noch au großen BpuU 
räum, teuere annahmen weifen diese Sonware nun der 
3ei t Swischen 850 und 1050 a u 4 \ Söenn sich bieg al§ richtig 

*a So urteilte Dr. ©rimm=.£>alle, der diese Scherben in danfcens* 
werter SBeise begutachtete. 

2Ibb. 4. 



— 70 — 
r 

herausstellt, dann handelt es sich nicht mehr nm karo-
lingische Ware, sondern um jüngere Keramik. Damit 
tonrde aber nnsere ans anderen Ertoägungen beruhende, 
oben vermntete Ansicht, daß die Rnndlinge nichts mehr 
mit der Anseinandersetznng ztoischen Karl d. Gr. nnd den 
Sachsen zn tnn habe, eine Bestätigung erfahren. Gehören 
die Rnndlinge nämlich in die Zeit ztoischen 850 nnd 1050 
n. Ehr., so ist ihre Errichtung toohl nur auf die Jnitiative 
Heinrichs L znriickznführen. Er toar der einzige ziel-
betoußte Burgenbaner dieser Zeit im sächstschen Gebiet, 
nnd die Uniformierung in dem Bau dieser Anlagen ist 
ein unbestreitbares Anzeichen dafür, daß nicht persön-
liche Willkür, sondern eine zielbetonßte Führerpersönlich-
keit diese Burgen schnf. Dann müßten toir toohl in 
diesen Rnndlingen jene sächstschen Gemeinschastsburgen 
sehen, von denen nns Widukind von Corvey berichtet5: 
„Heinricus I ex agrariis militibus nonum quemque eligens, 
in urbibus habitare fecit ut caeteris confamiliaribus suis octo 
habitacula extrueret, frugum omnium tertiam partem exciperet 
servaretque; ceteri vero octo seminarent et meterent frugesque 
colligerent nono et suis eas locis reconderent. Concilia et 
omnes conventus atque convivia in urbibus voluit celebrari." 

ZU Deutsch: "Heinrich I. ließ von den milites agrarii 
immer den neunten Mann anssuchen; dieser sollte in der 
Bnrg toohnen nnd für die übrigen acht Genossen Ge-
bände errichten. Er sollte den dritten Teil aller Feld-
frucht in Empfang nehmen nnd [ans der Bnrg] ansbe-
toahren. Die andern acht aber sollten säen und ernten 
und dem Nennten die Frucht uberbringen nnd ste ihn an 
den dafür bestimmten Orten ausbetoahren lassen. Auch alle 
Versammlungen, Zusammenkünfte und Festlichkeiten sollen 
aus der Bnrg abgehalten toerden". 

Die große Halle toäre also das Wohnhaus für den 
Nennten, der dauernd seinen Sitz in der Bnrg hatte; die 
anderen Häuser stünden bereit für den Notfall, den übrigen 
als Zuflucht zu dienen. Die ganze Anlage bildete mehr 

5 o. 0ppermann=(5chuchharbt, Atlas 8 . 5 * 
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6 Die Burg, S. 227. 

eine Borbengnngsntaßnahme für Zeiten höchster Gesahr, 
als eine Dauereinrichtung. So erklart sich der über alles 
Erwarten saubere Befund von Stöttinghaufen. Diese 
Burg ist — darüber haben Wir uns bei der Ausgrabung 
immer Wieder sehr gewundert — vielleicht mit Ausnahme 
der Halle, niemals richtig benutzt worden. «Jm Hinblick 
aus diese Verordnung Heinrichs I. Ware dann auch für die 
kleineren Bauten K nnd L in Stöttinghausen eine Den* 
tung möglich. Wenn man in ihnen die Schuppen für die 
Aufbewahrung des dritten Teiles der Feldfrucht erblickt. 
«Jedenfalls kann die bisher allgemein angenommene Be* 
deutung der sachsischen Rnndlinge noch keineswegs als 
gesichert gelten. Es sprechen gewichtige Anzeichen vielmehr 
gegen die bisherige Annahme, daß es sich bei ihnen um 
Sitze sachsischer Edelinge zur Zeit Karls d. Gr. handelt. 
Die weiteren Grabungen werden hierüber hoffentlich bald 
größere Klarheit schaffen. Wie wichtig diese Frage ist, 
erfahren wir ans den Worten Schnchhardts, wenn er 
schreibt6: "Von all den Burgen, die damals aus das Ge-
heiß des energischen ersten sächsischen Kaisers entstanden 
sein müssen, können wir noch keine einzige nachweisen". 

N a c h t r a g . 

Es Wurde oben bereits die Tatsache gestreist, daß der 
Platz, auf dem sich der Ringwall erhebt, schon einmal in 
weit voransliegender Zeit — zur Steinzeit — besiedelt 
gewesen ist. Als Zeichen dieser Besiedlung sanden wir eine 
Anzahl von Feuersteingeräten (Abb. 5) und -absallen und 
außerdem einige Feuerplatze. An solchen Feuerplatzen 
fanden wir insgesamt 8 Stück. Jhr höheres Alter gegen
über dem Burgwall ergibt sich aus ihrer tieseren Lage. 
Die Feuerstellen erschienen nämlich nicht gleich nach Abhnb 
der modernen Kulturschicht, sondern erst etwas später. 
Ansangs traten sie nur als ganz blaßschwarze Flecken her* 
vor, und erst allmählich wurdeu ste bei immer weiterem 
Abheben des Bodens tiefschwarz. Es ging nicht nnr die 
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moderne Humusschicht, sondern auch die .^ulturfchtcht 
ber SBurgseit ungestört über sie Jjinroeg, rote dies auch 
im Profit sunt 2lu3drucf tarn. $>tese geuer.plä^e find 
also bereits im früchen Mittelalter nicht meljr sichtbar ge= 

f g h 

add. 5. 

roesen, und ihee Senu^ung mufj in die davorftegende 3eii 
fallen, ^ r e äugetjörigfeit jur Steinseit ergibt s ich daraus, 
da|j sroeimal geuerfteinspäne auf baro. an diesen $euer= 
.pläfcen in gleicher Höhe mit Unten gelegen Ijaben. 

55ie ^euerfteinabschläge sind jutn Seil einsache S:päne 
otme Jede ^Bearbeitung, roenn auch manche gut at§ einsache 
besser benufcbar roaren und daS SBorfommen von ©e-
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Sasel XXI. 

Profil am ".IBallfusj. ©rabcnansatj. 
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brauchsretuschen eine solche Verwendung bezeugt. Cine 
Anzahl ist jedoch bearbeitet, darunter sinden sich Schaber 
verschiedener Form (Abb. 5e, h) und ein schmaler Klingen-
lratzer (Abb.5f). Einer der Schaber ist im Feuer ge-
sprungen (Abb. 5e). Unter den Feuerstemklingen be* 
finden sich zwei mit schräger Endretusche (Abb. 5 a, d) und 
eine, deren Rucken eine Schutzretusche ausweist (Abb. 5 b). 
Ein anderer Span zeigt eine ausgearbeitete seitliche Ein-
kerbung (Abb. 5 c). 

Unter den Feuersteinsunden befindet sich ein einziges 
Großgerät (Abb. 5 g). Es ist eine rohe Axt, deren Schneide 
abgebrochen ist. Jhr Ouerschnitt ist trapezsörmig, der 
Nacken beschädigt. Sie ist ganz in Schlagtechnik hergestellt, 
doch weist ihre schmalere Breitseite Schlissspuren aus. 
Man kann vielleicht im ZWeisel sein, ob man das rohe 
Gerät schleisen Wollte, oder ob hier ein geschlissenes Gerät 
für eine zweite Verwendung roh zurechtgeschlagen Worden 
ist, doch ist die letzte Annahme das Wahrscheinlichere. 

Die Feuersteingeräte stnd fast durchweg von grauer 
Farbe und ohne nennenswerte Patina. Einem enger be-
grenzten Zeitraum Während der Steinzeit lassen ste sich 
kaum zuweisen. Die Geräte stnd Wohl durchweg alle erst 
jungsteinzeitlich. Wenn auch die Feinheit der schrägen 
Endretusche an einer der Klingen stark mesolitisch anmutet. 

Wie Weit stch die steinzeitliche Siedlung über die 
Sandlinse, von der der Bnrgwall nur einen Teil ein* 
nimmt, erstreckt, läßt sich nicht sagen. Es ist aber anzu* 
nehmen, daß sast das ganze hochWassersreie Gebiet mehr 
oder Weniger dicht von der Steinzeitbevölkerung besiedelt 
gewesen ist. Die Stelle am Burgwall ist nur ein kleiner 
Ausschnitt eines größeren Gebiets, das sich in Weiter Aus* 
dehnung aus den Dünen längs der Atter und Fuhse hin* 
zieht und dessen örtlich nächster und bekanntester Fundplatz 
die Schinderkuhle bei Celle ist7). Die Funde vom Bnrg* 
Wall bieten nichts grundsätzlich Neues, ste runden nur das 
Bild der steinzeitlichen Bestellung an jenen Flußläusen 
in ersreulicher Weise ab. 

7 2B. fiampe, 3^r steinaeitlichen Besieölung bes Slllergebietes. 
Nachrichtenblatt für Niebersachsens Borgeschichte Hest3, 1922, 6 .1 ff. 



2)er Ursprung der Sachsen. 
Bon 

Pros. P e t e r Z y l m a n n (Hamburg). 

Durch ztoei bedeutende Arbeiten hat kürzlich die bis-
her noch nicht endgültig beantwortete Frage nach dem Ur-
sprnng der Sachsen eine überraschende Wendung erfahren. 
Während man bislang die Heimat dieses in der späteren 
Kaiser- und der Völkerwanderungszeit sich mächtig aus-
dehnenden Stammes entsprechend der geschriebenen über-
lieferung in Holstein suchte, stellt Professor Dr. Ulrich 
Kahrstedt-Göttingen in seinem Auffatz "Die politische 
Geschichte Niederfachfens in der Römerzeit" (Nachrichten 
aus Niedersachsens Urgeschichte Nr. 8, 1934) fest, daß die 
Sachsen ihr Dasein als ein germanischer Stamm nördlich 
der Unterelbe bei Ptolemäus im 2.Jahrhundert n.Chr. 
einem paläographischen Jrrtum in der Handschriftenüber-
lieferung diefes Geographen verdanken, und daß sie unter 
einem Wechsel des Namens mit den Ehauken identisch 
seien, somit also dort ihre Heimat haben, wo die römische 
Berichterstattung die Ehauken übereinstimmend ansetzt, 
zwischen der Ems und der Elbe. Wenn die Sachsen bei 
Taeitus um 100 n. Ehr. nicht erwähnt werden, so dürfe 
nicht angenommen werden, daß ihr Name zwischen diesem 
und Ptolemäus, der etwa zwei Menschenalter nach Taeitus 
schreibt, ein neu entstandener Begriff sei; denn mit Recht 
weist Kahrstedt auf die allgemein anerkannte Tatsache ytn, 
daß das wefentlichste Ouelleumaterial des ptolemäus 
über Germanien in die Anfänge der christlichen Zeitrech-
nung zurückreiche, fomit alfo der bedeutend früher schrei-
bende Taeitus einen jüngeren Zustand der germanischen 
Stämme darbiete als der jüngere Ptolemäus. Nach 
Kahrstedt ist der Jrrtum über die Erstansetzung der Sachsen 
folgendermaßen enestanden: Die Sachsen Werden bei 
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Ptol. II, 7 u. 9 diermal genannt Bon den 7 Handschriften* 
gruppen X, .2, R, W, Ur, Sl, Z hat nur die Gruppe X 
Zutovzg, an der letzten Stelle auch noch 2, Wahrend diese 
Gruppe sonst AvfrvEQ schreibt, R hat an der vierten Stelle 
2u£ove$, sonst "A£oveg; diese Lesung haben alle andern 
Gruppen. «Jn der letzten Crivahnung hat X Zii6vtov(vri<SQi)f 

alle Übrigen dagegen .Zafovöv. Die Mehrzahl der Hand* 
schristen hat also rechts der Unterelbe einen Stamm der 
Axonen und in der Nordsee drei sazonische Jnseln, die nach 
Kahrstedt nichts miteinander zu tun haben. An der Stelle 
der Axonen kennt Tacitus die Avionen. Die Jrrtümer 
der Handschristen seien nun dadurch entstanden, daß in den 
sicher in Unzialen (großen Bnchstaben) geschriebenen 
ältesten Handschriften eine Verwechselung der Bnchstaben 
zugunsten don Saxones infolge ihrer großen Ähnlichkeit 
leicht erfolgen konnte. 

Wenn die bestechende Hypothese Kahrstedts richtig ist, 
so muß man annehmen, daß spätere Abschreiber mit den 
Avionen der Vorlagen nichts anzusaugen wußten und an 
ihre Stelle den zu ihrer Zeit geläufigen Namen der 
Sachsen einsetzten. Damit wäre der Sachsenname nicht 
mehr srühkaiserzeitlich, sondern jünger und wie der der 
Franken zn benrteilen. 

Kahrstedt erhält nun eine überraschende Hilse von der 
archäologischen Seite. ;Jm gleichen Heft der oben ge* 
nannten Zeitschrist wendet sich Professor Dr. K. Tacken* 
berg-Leipzig gegen die bisher geltende urgeschichtliche An* 
schauung von der holsteinischen Herknnst der Sachsen, 
ihrem Übertritt in das linkselbische Gebiet und einem 
(flanzen oder teilweisen) Siedlnngsabbruch der Chauken. 
Die sächsische Keramik des dritten Jahrhunders entspräche 
der chaukischen des zweiten Jahrhunderts; ein Siedlungs* 
abbrnch zwischen Elbe* und Emsmündung sinde in der 
Kaiserzeit nicht statt. Somit seien Chauken nnd Sachsen 
als e i n Volk anzusehen. Die mit guten Argumenten 
gestutzte Beweisführung an Hand typologischer Entwick* 
lungsmomente an der chankisch-sächstscheu Keramik ist ge* 
eignet, die alte, vor allem von Alfred Plettke (Ursprung 
nnd Ausbreitung der Angeln und Sachsen, 1921) nnd 
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Karl Waller (Mannns Bd. 25, ^ahrbnch der Männer v. 
Morgenstern 1934 n. a.) gestützte Hhpothese von der nord-
elbingischen Herknnst der Sachsen in Frage zu stellen. — 

Es ist nicht meine 9lbstcht, eine Widerlegung der von 
den beiden Verfassern ansgestellten gut begründeten Hhpo-
these zn versuchen, schon deshalb nicht, weil ich eine Wider-
legnng nicht ohne weiteres sür möglich halte. Es ist ie-
doch zn erwarten, daß ans Grund der Autorität, die beide 
Herren in ihren Fachgebieten genießen, die neue Anschau-
ung sich als die beweiskräftigste ohne weiteres durchsetzt 
nnd damit die mühselige Arbeit in der Sachsensrage vor-
zeitig znni Abschlnß kommt. Ans manchen Gründen halte 
ich aber diesen Zeitpnnkt sür noch nicht gekommen nnd 
erlaube mir daher, einige ineitere Gesichtspunkte beizn-
bringen, die darlegen sollen, daß abweichende Slnschan-
schauungen ebenfalls einen gewissen Grad der Wahrschein-
lichkeit für stch haben. 

Die Handfchristenüberliesernng des Ptolemans ist 
eine besonders schwierige Angelegenheit, jedoch hat die 
große kritische Ansgabe von Otto Cnntz, die anch Kahrstedt 
zn Grnnde legt, bereits Weitgehende Klarheit geschaffen. 
Die sorgfältigen Analyfen don Cnntz haben nnn eine Wert-
abstnfung der verschiedenen Handschristengruppen ergeben, 
die zur Zeit schlechterdings die antoritative Grundlage sür 
Folgerungen ans der ptolemäischen Berichterstattung sein 
mnß. Wenn nnn Kahrstedt gegen die Handschrist X, die 
in erster Linie die Saxones bringt, die andern Hand-
schristen mit ihren Abweichungen anführt und sagt "nnd 
diese Lesnng haben alle andern Gruppen, also die 
herrschende Überlieferung, an allen Stellen" (S. 19), so ist 
das nicht im Sinne von Cnntz, der X so bewertet: "Für X 
hat Mommsen nachgewiesen, daß es alle übrigen Hss. zn-
fammen answiegt. Meine Kollation hat das nnr bestätigt 
nnd nene, offenbar richtige Lesarten beigebracht, die X 
allein eigen stnd. Doch ist dieses Wertnrteil insosern ein-
zuschränken, als die Sonderstellung der Hs. erst mit Ger-
mania (II, cap 11) beginnt". (S. 9 f.) Die besondere Stel-
lnng gilt demnach gerade anch sür nnsere Textstetten. Die 
Handschrist 2 hat einmal Saxones, sonst Anxones, nnd 
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gegen X mit allen anderen Gruppen .arfoW (Sazonon). 
Cuntz halt 2 bis II, 11 für eine fast gleichwertige Quelle; 
"Wo 2 von X abweicht, — es geschieht nicht Oft — ist es 
sast nur zum Schlechteren". Und zu R, W, Ur, Z: "Alle 
dies lange Verzeichnis sührenden Hss. und 2 dorn bezeich-
neten Punkt ab stehen auch in zahlreichen teils schlechteren, 
teils besseren Lesarten zusammen X gegenüber". 

Nach Cuntz gebührt demnach X eine besondere Stel* 
lung, wenn auch hier und dort die andern Hss. ihr gegen-
über das Richtige enthalten. Somit glaube ich, daß man 
an dieser Handschrist, die als die einzige konsequent die 
Lesung Saxones hat, nicht ohne Weiteres vorbeigehen dars, 
besonders nicht. Wenn es sich um eine so folgenschwere 
Frage handelt wie hier. 

Wenn Kahrstedt die gesamten Schwierigkeiten auf 
Verschreibungen zurückführt, fo ist es durchaus erlaubt, 
mit demselben Recht die Lesung 2a£ovwv v^Coi von X gegen 
das Eatov&w der andern Hss. zugunsten der ersteren aus-
zuwerten. Cs wäre ein unwahrscheinlicher Zufall, daß 
die in dem von <Pt. benutzten Material an der holsteinischen 
Küste gemeldete Jnselgrnppe einen derartigen Namen ge* 
tragen hätte, ohne in irend einer Beziehung zu dem fast 
gleichlautenden Wort 2a£ovG>v zu stehen. 

Jm übrigen weist Ludwig Schmidt (Zur Sachsen-
frage, Ztschr. d. Ges. s. Schlesw.-Holstein. Geschichte, 63. Bd. 
1935, S. 356 f.) daraus hin, daß Kahrstedt eine Erklärung 
nicht berücksichtigt hat, die Cuntz sür das Fehlen des an-
lautenden S in Axones usw. in den meisten Hss. gibt: "Das 
Berderbnis dürfte da angefangen haben. Wo rov$ vorher* 
geht". Ein solcher, beim Zusammentressen zweier gleicher 
Buchstaben gelaufiger Berstoß gegen eine Vorlage muß 
m. E. durchaus als mögliche Ursache der Verwirrung mit 
in Erwägung gezogen Werden. Wenn Kahrstedt die 
Saxones zugunsten der Aviones bei Tacitus verschwinden 
läßt, so müßte mit einem hohen Grad von Wahrscheinlich-
keit bewiesen werden, daß ein umgekehrter Irrtum in der 
Überlieserung des Tacitus ausgeschlossen, also Aviones 
ans keinen Fall eine verderbte Form aus Saxones wäre. 
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Jch halte daher das Ergebnis Kührstedts zwar sür 
eine sinnvolle Möglichkeit, zweifle aber bei der schwierigen 
Handschrisienüberliefernng des Ptolemäns, daß ans nur 
paläographischem Wege ein wirklicher Beweis dafür er-
bracht werden kann. — 

Die Urgeschichtsforschung hat bisher die Angabe des 
Ptolemäns über die holsteinische Urheimat der Sachsen 
ohne Widerspruch zum Ausgangspunkt ihrer unter-
suchungen genommen. Nicht nur Plettke und Waller, die 
sich besonders eingehend um diese Frage bemüht haben, 
auch Kossinna, Jacob-Friesen und andere namhafte Kenner 
der nordwestdeutschen Archäologie nehmen die nord-
elbingische Herkunst der Sachsen an. Die eingehende Be-
Weisführung Tackenbergs hat eine vollständig neue Lage 
geschaffen. Wenn schon mit Plettke für die Zeit, in der der 
übertritt der Sachsen aus das südelbische Ufer statt-
gefunden haben sott, ein Siedlungsabbrnch in ihren an-
genommenen Wohnsitzen nicht nachzuweisen ist, anf der 
anderen Seite die von einigen Forschern angenommene 
Verwandtschaft zwischen der sächsischen Keramik und hol-
steinischen Gruppen, wie der Bordesholmer, immerhin ver* 
antwortet werden konnte, ebenso wie jetzt Tackenberg eine 
solche Verbindung zwischen ersterer und der chaukischen 
Keramik zieht, so scheint mir hier eine grundsätzliche Er-
wägung am Platze zu sein. 

Mit Hilse der typologischen nnd chorologischen Me-
thode hat die Urgeschichte mit Erfolg bereits zahlreiche 
Formen* und Kulturkreise herausgearbeitet und besonders 
dort, wo größere Verbreitungsgebiete sich durch starke 
Gegensätzlichkeiten in den Kulturhinterlassenschasten von-
einander abheben, den Schluß von diesen auf ihre Schöpfer, 
auf verschiedene Völker, ziehen können. Je stärker nnd 
allgemeiner die Gegensätze stnd, desto eher ist ein solcher 
Schlnß berechtigt. Ein Musterbeispiel ist das angel-
sächstsche Knltnrmaterial in dem in verhältnsmäßig kurzem 
Anlanf eroberten Britannien; hier läßt sich das Vor* 
dringen der Eroberer mühelos verfolgen, da das ein* 
heimische Kulturgut sich besonders scharf von dem neuen 
nnterscheidet. Je enger iedoch die Verwandtschast zweier 
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verwandter Volkseinheiten und je kleiner der Umsang 
ihrer Wohnräume ist, um so schwieriger wird die Schei-
dung ihrer Kulturgüter. Umgekehrt ist daher auch die 
Feststellung von Stammesgrenzen bei nahe verwandten 
Kulturhinterlassenschasten besonders schwierig, wenn nicht 
unmöglich. Es muß z.B. als zweifellos gelten, daß die 
srühkaiserzeitlichen Friefen und Ehauken zwei gesonderte 
Stämme stnd, bisher ist es aber nicht gelungen, sie archäo-
logisch eindeutig zu trennen. Tackenberg selbst weist z. B. 
daraus hin (S. 27), daß die Einwanderung der Ehauken 
in das Gebiet der Ehasuarier und Amstvarier sich vor-
läusig noch nicht belegen läßt, weil dazu die Bodenalter-
tümer nicht ausreichen. Ebenso dürste es wohl heute ganz 
ausgeschlossen sein, die Stammesverzeichnisse bei Ptole-
mäus oder Taeitus, (z.B. Sigulonen, Sabalingen, Ko-
banden, ©halen usw.) archäologisch im einzelnen zu über-
prüfen. Die dazu notwendigen seineren Merkmale können 
in der Regel heute mit den urgeschichtlichen Methoden noch 
nicht festgestellt werden. Daher erscheint es Jacob-Friesen 
noch als versrüht, für stammesknndliche Forschungen schon 
jetzt die Typenkarten zu verwenden, wo noch verhältnis-
mäßig wenig genaue vorliegen. (Grundsragen der Ur-
geschichtssorschung, 1928. S. 181.) 

Wenn es also die ptolemäischen Sachsen gegeben hat, 
so bildeten sie einen Teil der ingväonischen Gesamtgruppe, 
wobei es offen bleiben mag, ob deren Einheit nur stam-
mesgeschichtlich oder auch auf Grund eines kultischen Zu* 
sammenschlusses anzunehmen ist. Aus jeden Fall muß 
eine nahe Verwandtschaft zwischen den ingväonischen 
Stämmen vorausgesetzt werden. 

Ans Grund aller dieser Erwägungen sragt es sich, ob 
der Nachweis verschiedener oder identischer Herkunst der 
Ehauken und Sachsen billigerweise schon heute von der 
Archäologie verlangt werden kann. Sicher wird dafür 
der Zeitpunkt einmal kommen. Dann wird aber auch ge-
niigend geklärt sein müssen, daß nicht andere Ursachen als 
die Stammesausbreitung, z. B. Formübertragung zu 
Grunde liegen, und als Beweis werden dann hoffentlich 
nicht nur einige wenige Einzelformen, die in ihrer Jso-
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liertheit doch eine allzu schmale Grnndlage für Weit-
tragende Urteile bilden, sondern eine möglichst umfang-
reiche und geschlossene Vielheit solcher Merkmale vorliegen. 

Noch eine Weitere Ertoagung dürffe hier als Wesent-
lich am Platze sein. Die Sachsen haben Wie andere ger-
manische Stämme eine Stammessage, die ihren land-
fremden Ursprung behauptet. Die bekanntesten Fassungen 
finden wir bei Einhard, auf den Ada./i von Bremen fußt, 
und bei Widukind don ©orvey. Nach der ersten Quelle 
stammen die Sachsen don den Britannien bewohnenden 
Angeln, fahren über das Meer, landen in Hadeln und er-
halten von König Theoderich für Kriegshilfe gegen die 
Thüringer Wohnplätze zugewiefen. N ich Widnkind landen 
die Sachsen ebenfalls im Lande Haden und fetzen stch mit 
Lift und Gewalt in den Besttz von Land auf Kosten der 
Ureinwohner, die nach dieser Qnette Thüringer gewesen 
sein sollen. 

Es sragt sich, wieweit die Ar^uologie solche sagen-
haste überliesernngen berücksichtigen mnß oder vernach-
lässtgen dars. Frühe Bolkssagen stnd. Wenn wir von denen 
mythologischen Eharakters absehen, nichts anderes als die 
Geschichtsüberliesernng unliterarischer Zeiten. Wir stnd 
heute geneigt, den Wertabstand derartiger Sagen von der 
Wortüberlieserung zn groß anzusetzen. Sie haben viel-
sach einen größeren Sachwert, als wir annehmen. Das 
Kennzeichen alter Stammessagen ist meist die Treue, mit 
der der Wersenskern sestgehalten wird, wahrend Neben-
dinge wie Rankenwerk leicht Wandlungen unterworfen 
find. Das Gedächtnis der Menschen ohne geschriebene 
Tradition War ungleich stärker als später. Das zeigt sich 
in zahlreichen Fällen, die nachprüfbar sind; ich erinnere 
nur an die Trene, mit der mehrere Jahrtausende der Kern 
der mit dem sog. Königsgrab von Seddin zusammen-
hängenden Tatsachen bewahrt Worden ist. Gerade die 
Frühschicht unserer Stammessageu verdient Vertrauen, im 
Gegensatz zu einer späteren Schicht, in der ost zweckhafte 
Neu* oder Umbildungen vorliegen; Wie z.B. bei dem be-
rühmten friestschen Prideleginm Karls des Großen, in 
dem zwar eine nicht näher zu bestimmende Volkstradition 
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vorliegen mag, das aber in der Hauptsache als eine sväte 
mönchische oder humanistische Reuschöpsung angesehen 
wird. Es tut hier nichts zur Sache, toie im einzelnen der 
Zusammenhang ztoischen Einhard, Widnkind nnd Adam 
ist; es besteht kein Grund für die Annahme, daß ihre 
Mitteilungen nicht aus der unmittelbaren sächsischen 
Volksuberliesernng stammen. Die trotz der Unterschiede 
in Nebendingen bestehende Gleichheit des Kernes 
(Landung in Hadeln und Landnahme bzto. Landver-
leihung) toeist ans eine voneinander nnabhängige Anf-
nahme aus der Volkstradition hin; bei Widnkind mag im 
besonderen noch eine Ausschmückung nach klassischen Vor-
bildern vorgenommen sein. Virgil nnd andere romische 
Schriftsteller tonrden damals in den Klöstern sleißig gelesen. 

Man kann zur Stützung der Sachsensage einiges ins 
Feld führen. 311 den Jahrhnnderten vor und nach der 
Zeittoende beobachten toir eine dauernde Unruhe im 
germanischen Norden und ein starkes Drangen nach Süd-
toesten, Süden nnd Südosten. Von dieser Tendenz toerden 
auch die Ehanken, geschichtlich nnd archäologisch nachtoeis-
bar, erfaßt. Es steht der Annahme nichts im Wege, daß, 
toenn nicht totale Teilabtoandernngen, so doch Dehnung 
nnd Minderung der Bevölkerungsdichte erfolgt ist. Vom 
Rorden toird ost ein Druck gegen südliche Nachbarn ans-
geübt; ein teiltoeises Anstoeichen der Sachsen nach Süden 
über die Elbe liegt nahe. — Vergleichstoeise hat die 
Stammessage der benachbarten Langobarden von ihrer 
nördlichen Herknnst bereits sotoeit eine Bestätignng er-
fahren, als anch archäologische Momente mit hoher Wahr-
scheinlichkeit für ste sprechen. (Birger*Nerman n. a.) — 
©s dürste toohl abgeschlossen sein, daß die erste Land* 
nahme der Sachsen über das Land Hadeln hinansgegangen 
sei. Jm toesentlichen dürfte der Ehankenstamm nnbehelligt 
geblieben sein. Es ist nnn aber doch anfsallend, daß 
gerade in Hadeln stch die Sachsenkeramik der Blütezeit in 
zahlenmäßig stärfster Fülle entwickelt, toährend in den 
weiteren Gebieten von der Elbe bis znr ©ms die eigent* 
liche Sachsenkeramik viel weniger zahlreich anstritt. Wäre 
der typische Sachsenstil eine rein chankische Schöpfung, 

Nachrichten 1935. .g 
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dann wäre es derwunderltch, daß er nur ein östliches Teil* 
gebiet total ersaßt, aber nur schwach die anderen Teile des 
gleichen Stammes. Bielleicht könnte diese Tatsache so 
erklart werden, daß durch den Zusammenstoß der Sachsen 
und Chauken in H adeln dort starke Impulse ausgelöst 
wurden und diese zu einer so eigenartigen Stilentwicklung 
führten. Bekanntlich ist die Begegnung verschiedener 
Form- nnd Sachideen eine dielfach beobachtete Grund-
bedingung für neue Entwicklungen. Die einzigartige 
Stilhöhe der sachstschen Keramik, die Wir mit dem Namen 
Westerwanna verbinden, fordert geradezn 3n der Annahme 
einer Bluts- und damit .Jdeenauffrifchung heraus. Wie-
viel von den neuen Jmpnlsen den Chauken und wieviel 
den Sachsen zuzuschreiben Ware, das ist eine untergeord* 
nete Frage. Cine dertiefte Cinficht in diesen Zusammen-
hang läßt sich erst gewinnen. Wenn nach «Jahrhunderten 
getrennt vollständige Berbreitungskarten der sicheren 
Chauken- und Sachsenhinterlassenfchaften über den ge-
famten in Betracht kommenden Raum dorliegen. Dazu 
bedarf es aber vor allem noch für die Chankenkeramif um-
fangreicher methodischer Grabungen. Jch mochte hier 
wiederholen, was ich kürzlich an anderer Stelle ansge-
sprochen habe, und was bisher mit der Meinung mancher 
anderer Sachbearbeiter übereinstimmt („Dithmarschen", 
August 1834): Cs haben Teilräumungen oder mindestens 
Volksverminderungen im Gebiet der Chauken stattgefun-
den; am Ostflügel ihres Landes ist eine Jnvaston der 
Sachsen erfolgt, .Jm Weiteren Verlauf stnd Sachsen und 
Chauken verschmolzen (Wie im Westen Sachsen und 
Friesen), und der Sachsenname hat sich über weitere nicht-
sächsische Gebiete ausgedehnt. — Wie gesagt, ist das nur 
eine Möglichkeit, die immerhin einiges für sich hat. Sie 
käme insosern der Ansicht Tackenbergs Weit entgegen, als 
auch so das Chaukenvolk als der zahlenmäßig über-
Wiegende Grundbestand des Sachsenvolkes bestehen bliebe. 
Die Ursachen für Verlust eines Volksnamens und Aus-
breitung eines nenen können sehr verschieden sein. $m 
.vorliegenden Falle brancht der Namenwechsel der kriege-
rischen Chre der Chauken keinen Abbruch zu tun. Ver-
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gleichsweise trägt der größte deutsche Staat heute den 
Namen eines kleinen nichtdentschen Stammes, der Prenßen, 
ohne daß diese jemals an seiner Gestaltung auch nur den 
geringsten Anteil genommen hätten. 

Wie ich bereits bemerkte, bezwecken diese Slussüh-
rungen nicht, den nen ausgestellten Hypothesen über die 
Sachsen entgegenzntreten, sondern nur, die Sachsensrage 
offen zn halten nnd zn weiteren Untersnchungen anzu-
regen. 

6* 



Rachmort zur $rage vom Ursprung der Sachsen. 

Bon 

Prof. Dr. K a h r st e d t (Göttingen). 

Die Schriftleitnng der Nachrichten hat mich gebeten, 
ein paar Worte dem vorstehenden Aussatz anzufügen aus 
dem berechtigten Wunsch, die neu aufgewühlte Debatte 
über die Sachsen wieder abzuschließen. Die Gleichsetzung 
der Axonen oder Saxonen bei Ptolemaios mit den Avionen 
des Taeitns habe ich als Hypothese gegeben und es kommt 
für die Leser dieser Zeitschrift Wenig darauf an. Daß 
Cuntz in seinem Kommentar die Möglichkeit unterstreicht, 
daß die ursprünglich dastehenden Saxonen ihr S am An* 
fang verloren haben an Stellen, wo das dorhergehende 
Wort im Griechischen mit S endet (Lndw. Schmidt betont 
das besonders a. a. O.), habe ich natürlich genan so ge-
lesen wie jeder andere Benntzer des kritischen Apparats 
don Cuntz. Mir scheint es aber wahrscheinlicher, daß ein 
klangvoller Name der Zeit des Schreibers sich einschleicht, 
als daß er dier Mal den gleichen mechanischen Fehler be-
geht. Schreibfehler sind rein örtlich, die Handschristen 
haben aber durch ganze Abschnitte die gleiche Variante 
Axonen oder Saxonen (mit Nebensonnen). Das Wesent* 
lichste an Zylmanns Ausführungen ist die Frage nach dem 
Glauben an alte Wandersagen. Die Versuchung, sie an* 
annehmen, ist immer groß. Man hat gern viel Stoff nnd 
sagt ungern: das Material fehlt. Oft liegt auch eine 
richtige Erinnerung zu Grunde: Langobarden, manche 
griechische Stämme; ganz vereinzelt bewahrt ein Volk 
wesentliche Kunde: Island. Aber das sind Ansnahmen 
nnd die sachsische Sage macht einen sehr trüben Eindruck. 
Die Einwanderung über See ans England ist handgreis* 
lich verkehrt, ste setzt voraus, daß England langst sächsisch 
und die Herkunst der englischen Sachsen ans unseren Land-
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D r u c f c s e h l e r v e r b e s s e r u n g . 3u meinem Aussah in Nr. 8 
ber „Wachrichten" (1934) hat sich aus S. 4, 3eile 14 von unten ein 
Druckfehler eingeschlichen. (£s mujj statt IV, 39 richtig IV, 79 heifcen. 

D. B. 

schaffen schon vergessen ist. Sie Widerspricht zudem bor 
allem der Ableitung ans Holstein, denn der Weg von 
Hamburg nach Harburg ist keine Seesahrt. Gerade Wenn 
man aus die Sage Gewicht legt, muß man Ptolemaios 
ganz verwerfen. Und die Verdrängung von Thüringern 
von der Elbmnndnng ist natürlich eine wilde Konsusion. 
Jch halte es methodisch allgemein sür salsch, sich auf das 
starke Gedächtnis schristloser Menschen zu verlassen: seste 
lokale Erinnerungen wie bei Seddin hasten an einem 
Fleck, behandeln nicht große politische Ereignisse vergan-
gener Jahrhunderte, und dem einen richtigen Volksglauben 
an den Schatz im Grab von Seddin stehen hunderte ähn-
liche Legenden gegenüber, die ans Ringwällen usw. zu 
Unrecht eine goldene Wiege, einen goldenen Sarg u, ä. 
wittern. Jch halte es gerade bei der Sachsensrage sür nn-
Inöglich, einen richtigen Kern zu vermuten, da alle Einzel-
angaben, England als Herkunstsland, Thüringer als ältere 
Siedler, verkehrt stnd. GeWiß ist der starke AcCent der echt 
sächstschen Funde (Westerwanna^Typ) nahe der Unterelbe 
wichtig, wir wollen auch Bordesholm nicht vergessen, aber 
um archäologifch den Ptolemaios, wenn er Sachsen 
nannte, zn stützen, müssen Wir fordern, daß der Typns 
Bordesholm zeitlich vor Westerwanna in Holstein n n d 
d e r g a n z e n We st h a l s t e v o n M e c k l e n b n r g 
a u s t r i t t , denn dies ist das von Ptolemaios angegebene 
Areal. Bis diese Entdeckung ersolgt, wollen wir tolerant 
gegeneinander sein. Wollen aber anch offen zugeben, daß 
die Sachsen des Ptolemaios von der Archäologie nicht 
bestätigt werden — und im Arbeitsbereich des Kieler 
Museums stnd argumenta e silentio allmählich statt-
hast —, daß also die Eliminiernng der Sachsen bei dem 
genannten Antor die Lage vereinsacht 

Göttingen. U. K a h r s t e d t 



Gin Srichternapffnnd von Westerhamm. 

Bon 

K. W a l l e r (Euxhaden). 

Mit 1 Abb. 

Zwischen der Hadler Bucht und der Osteniederung ragt 
die Wingst als letzter Ausläuser des diluvialen Höhen-
rückens bis zu 75 m aus der Marsch- und Moorniederung 
hervor. Am Westabhang der Wingst, eine Stunde sudlich 
von der Bahnstation ©ndenberge, liegt das Dorf Wester* 
hamm. Bei Waldarbeiten im „Holze" kamen derschiedent-
lich vorgeschichtliche Funde ans Tageslicht, das betoog das 
Museum für Völkerkunde in Hamburg, an Ort und Stelle 
durch den Leiter der vorgeschichtlichen Abteilung, Prof. Dr. 
@. Rautenberg, umfangreiche Grabungen durchzuführen. 
Unter dem reichhaltigen Material von Westerhamm, das 
stch heute im Hamburger Mufeum für Völkerkunde be* 
finder, soll uns heute nur ein bemerkenswertes Gesäß 
interessieren, das nur als Bruchstück unter der Nr. M. s. V. 
1892: 284 erhalten ist (Abb. 1). 

Der erhaltene Rest läßt unbedenklich erkennen, daß es 
sich dabei um einen sogenannten "Trichternaps* gehandelt 
hat. Aus der derschimndend kleinen Schulter besindet stch 
ein Ornament, das aus kreisförmigen Stempeln und 
einigen Vertikalknoten besteht. Als Beigabe enthielt das 
Gefäß die Reste eines Knochenkammes mit dreieckiger 
Rückenplatte. Diese Kammsorm ist als provinzialrömischer 
Smport zeitlich bestimmbar, ste tritt nicht vor dem 5. Jahr-
hnndert ans. Die Stempelverzierung ist spätvölkertoande-
rungszeitlich, es ist die einzigste, die bis in die Wikinger-
zeit stch erhalten konnte. Durch Typologie und Beiffmd 
steht einwandfrei fest, daß d i e s e r T r i c h t e r n a p f 
d o n W e s t e r h a m m f r ü h e s t e n s i m 5. J a h r -
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h u n d e r t i n d i e <£ r d e g e f o m m e n s e i n *« u «• 
Dieses Ergebnis ist oon ausschlaggebender Bedeutung 
für die ©hauteu^achsensrage. Die £tichiernä.vfe sind 
nach Battenberg1 lediglich ©efäßformen der älteren 
^aiserjeit, nach ihm gehen die Srichternäpse im 3. $ahr= 
hundert über gu den charaltertstisct)en bauchigen ©efäßen 

i — i — i — i — i — > 

0 3 Crrv 
abb. i. 

der jüngeren .taiseraeit. SBenn sich dieser umbruch der 
©esäßformen aßerorten in der gleichen $orm öolläogen 
hätte, dann tonnte die 93e.wei3ftthrung Sacfenbergä 
91nf:pruch aus SSahrscheinlichfeit erheben. SBenn aber 
ein 33e.roetS für die Satsache erbracht .werden fann, daß 
sich die :Srtchternä:pfe — und damit die chaufischen ©efäß* 
formen — an besonderen ©teilen noch im 5. Jahrhundert 
erhalten haben, dann fällt damit die Sacfenbergfche £hefe 
Sachsen gleich Raulen in ftch zusammen. Dann darf eS 
nicht überraschen, .wenn sich an wetteren Stellen, j . 23etsp. 
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auf der Lüdingworther Seewnrt, die gleichen F o r m e n 
zusammen mit Scherben des 11. Jahrhunderts und in der 
entfprechenden Struktur nachweisen ließen. Wenn Tacken* 
berg a.a.O. S.35 dagegen einwenden will, es wären 
kaiserzeitliche Scherben, die aus der umliegenden Erde ans 
die Wurtenkuppe gelangt seien, so beweist er damit, daß 
ihm die geologischen Verhältnisse der Marsch nicht bekannt 
sind; denn die «inliegende Maiseldschicht ist erst in karo* 
lingischer Zeit nnd noch später vom Meere abgelagert 
Worden. Aus die Möglichkeit eines besonderen "Aus* 
laugungsprozesses" in der Marscherde brauche ich nicht 
einzugehen, da Tackenberg S. 35 a. a. O. schon selbst zu der 
richtigen Einstcht gekommen ist, daß dieser Grund "bei ge* 
nauer Nachprüfung nicht zu halten sei". Auch die 
Behauptung, daß die Gesäßsunde im Angrivarierlande 
a. a. O. (S. 25) "für eine Anwesenheit von Ehauken 
sprechen", kann ich nicht anerkennen, solange uns die angri* 
varische Keramik selbst unbekannt geblieben ist. 

Für sehr gewagt halte ich aber die Behauptung T.'s 
(S. 26 a. a. O.), das Gesäß von Soltan sei sächsisch und 
bestätige, "daß das Vordringen (der Sachsen) nach Süden 
in breitem Streifen sofort bis an die alte Eheruskergrenze 
erfolgt fein müßte". Man kann Tackenberg ohne weiteres 
zuerkennen, daß feine Beweisführung für die Gleichfetzung 
don Sachfen und Ehauken gut gemeint fei, einer Aner-
kennung liegen aber noch foviele Schwierigkeiten im Wege, 
Wie der Gefäßfund von Westerhamm zeigt, daß das von 
Tackenberg herangezogene Material stch noch nicht als 
ausreichend erwiefen hat. 

1 (Ehauben u. Sachsen, Nachrichten a. Niebers. Urgesch. Nr. 8, 1934. 



3 u m $ u n d oon Westerhamm. 

Bon 

Prof. Dr. K. T a ck e n b e r g (Leipzig). 

Es ist sehr erfreulich, daß K. Waller den Wichtigen 
Fund von Westerhamm bekannt gibt und im Anschluß 
daran meine Ausführungen über "Ehauken nnd Sachsen" 
einer Kritik unterzieht. Allerdings hätte er stch eine Reihe 
von Sätzen sparen können, wenn er meine Arbeit ansmerf-
samer gelesen hätte. So entsprechen Wallers Angaben 
über meine Anstchten in dem Satz: "Die Trichternäpse sind 
nach Tackenberg lediglich Gesäßsormen der älteren Kaiser-
zeit, nach ihm gehen die Trichternäpse im 3. Jahrh. über 
zu den charakteristischen banchigen Gesäßen der jüngeren 
Kaiserzeit" in keiner Weise dem. Was ich darüber ans-
gesührt habe. Waller scheint dabei Fußgesäße und Trich-
ternäpse zu verwechseln, die ich streng geschieden habe. 
Von den ersteren gebe ich an, daß sie eine Modeerscheinung 
der älteren Kaiserzeit gewesen sind und in der jüngeren 
verschwinden. Die Trichternäpse stelle ich in Gegensatz zu 
den Fußgesäßen und habe darüber S. 40 folgendes ge-
schrieben: "Eine Weiterentwicklung zeigt sich aber bei den 
Trichternäpsen, den kleinen Gesäßen mit Schrägwand und 
gewölbter Schulter der ersten beiden nachchristlichen Jahr-
hunderte". Ferner steht in meiner Arbeit nichts, daß die 
Trichternäpse zu den b a u c h i g e n Gesäßen der jüngeren 
Kaiserzeit übergehen. Jch führe vielmehr ans, — und das 
noch im Anschluß an Waller! — daß "als Endsorm ein 
s c h a r s k a n t i g e r Becher vorliegt" (S.41). Da diese 
Trichterbecher der jüngeren Kaiserzeit auch sonst noch aus 
der Geest auf rein fächsischen Friedhöfen vorkommen 
(S. 36), reiht sich der Fund von Westerhamm gut ein nnd 
bildet keine störende Ansnahme, wie es Waller zu glauben 
scheint. Er bestätigt nnr, wie die übrigen schon bekannten. 
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1 Herrn spros. Matthes, Hamburg öanke ich für bie freunbliche 
Überfenbung ber gunbstücke. 

2 Blume, Germanische Stämme 3mischen Ober unb Sßassarge, 
6, 106. 

3 Sßlett&e, Angeln unb Sachsen, Xf. 42,4 u. 2. 

daß aus Marsch und Geest die Entwicklung in der Keramik 
aus der chaukischen Zeit ungestört in die sächsische fort* 
schreitet. J m übrigen ist es unverständlich. Weshalb Waller 
diesen Fund ins 5. «Jahrh. datiert und die Kammreste als 
provinzialsrömisch anspricht. Wie ich mich dnrch Slugen-
schein überzeugt habe1, gehören die kleinen Bruchstücke des 
Kammes zn einem "Dreilagenkamm", eine Form, die 
bei den Germanen schon vom 3. Jahrh. n. Chr. Geb. an 
üblich ist2, so daß es versehlt ist, hier sosort von fremdem 
Jmport zu schreiben. Die Stempeleindrücke, die stch auf 
dem Bruchstück von Westerhamm finden, stnd auch schon 
früh belegt, fo auf den Urnen von Brinknm, Kr. Shke und 
Stolzenau, Kr. Stolzenan3, die noch in die ältere Kaifer-
zeit, höchstens ins 3. Jahrh. zn datieren find. Der Grab-
fund von Westerhamm kann demnach ebenso gut schon ins 
3. oder 4.8*hrh. n.Chr.Geb. gehören. Abschließend ist 
von dem Fund zu sagen, daß er stch nicht gegen meine 
Ansicht Chaukeu^Sachsen hat verwenden lassen. 

Wenn wir nns dem zweiten Punkt der Ausführungen 
von Waller zuwenden, fo bin ich mir bewußt, über die 
geologischen Verhältnisse der Marsch nicht mitreden zu 
können. «Jch habe auch nicht bezweiselt, daß "das nm-
liegende Maiseld erst in karolingischer Zeit und noch später 
vom Meere abgelagert Wurde". Nur vermag ich nicht ein-
zusehen. Weshalb nicht in diese Ablagerungen ältere 
Scherben mit eingespült Worden sind. Nicht richtig stnd dann 
Wallers Ausführungen zu meiner Einstellung über den 
Auslaugungsprozeß der Scherben. Ein genanes Zitieren 
ist erstes Erfordernis. ;Jch schreibe nicht: daß der Grund 
vom Auslaugungsprozeß "bei genauer Nachprüsung nicht 
zu halten sei", wie Waller sogar noch in Ansührungs-
strichen angibt, sondern "Wenn der Grnnd nicht zu 
halten sein sollte". Das gibt einen ganz andern Sinn. 
Jch habe auf diefen Punkt meiner Beweisführnng nicht 
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so großen Wert gelegt, führe aber dafür noch mehrere 
andere an, die Waller zu Widerlegen sich hätte Muhe 
geben müssen. 

Stichhaltig ist Wallers Einwand, er könne solange 
nicht meine Behauptung, "daß die Gesäßsunde im Angri-
varierlande sür eine Anwesenheit von Ehanken sprechen, 
anerkennen, solange nns die angrivarische Keramik selbst 
unbekannt geblieben ist". Diesen Nachweis zu führen, 
dürste eine eigene größere Arbeit beanspruchen. Waller 
übersieht aber ganz, daß diese Frage für das Haupt-
problem Ehauken nnd Sachsen kaum etwas bedeutet. Aus-
schlaggebend ist das Borhandenseinder frühesten sächsischen 
Keramik im alten Angrivarierlande ans dem 3. Jahrhi n. 
Ehr. Geb., das auch Waller nicht bezweifeln kann, und 
das stark für meine Gleichsetzung spricht. 

Beheben möchte ich noch Wallers Bedenken, daß das 
von mir aus Ts. 16 abgebildete Gesäß aus Soltau sächstsch 
sei, mit dem Hinweis, daß Plettke aus Ts. 29,8 ein gleiches 
Gefäß von einem sächsichen Friedhos abgebildet, nnd daß 
er eine Anzahl dieser Gesäße zu einer Gruppe znsammen-
gesaßt hat. 

Jch gebe mich der Hoffnung hin, daß meine Slns-
führungen die Zweifel behoben haben, die Waller an der 
Gleichsetzung Ehauken * Sachsen hatte. Sie bezogen stch 
dazu ja nur aus einige Einzelheiten und ließen die seit-
sätze unberührt. 



Bücherbesprechungen. 

A r n Ö , Helmut. Hanbbuch ber Nunenhunbe. 8°. 329 Seiten unb 
XV Dasein. Halle a. b, S. 1935. Mag Nicmencr Berlag. 

Dem großen Snteresse, bas bie Nunenhunbe in neuester 3eit im 
beutschen Bolke erfreulicherroeise gefunben hat, ftanb ber Mangel 
eines Hanbbuches gegenüber, bas bie Geschichte ber Nunenforschung 
mit gerechter Abwägung ber oerschiebenen Hypothesen unter Aus-
suhrung aller über bie Nunen bekannten Tatsachen nieoergelegt hätte. 
Dies bietet uns nun Arntj in seinem „Handbuch", unb es ist sicherlich 
nicht zuviel behauptet, ivenn wir es als bie unumgängliche Grunblage 
für ]ebe weitere beutsche gorschung zeichnen. Mit staunensrnertem 
gleiße ist hier alles, was Anspruch auf ernste Üßürbigung hat, zu-
sammengestellt worben, unb so finben mir 3unächst eine Darstellung 
Über bie oerschiebenen Thesen von ber Herkunst ber Nunen, ihre Ab-
leitung aus altgriechischen, illrjrischen unb lateinischen Alphabeten, 
raobei Otto v. griesen's Arbeiten, bie in Deutschlanb burch bas 
Hoops'sche Neallejikon besonbers bekannt geworben sinb, eingehenbe 
AJürbigung finben. Auch zu ber urnorbischen -Ihese Neckel's nimmt 
ber Berf. Stellung unb zwar eine ablehnenbe. Nach seiner Ansicht, 
bie sich mit einigen Abweichungen an Marstranber lehnt, stammen bie 
Nunen aus einem norbitalischen Alphabet, ohne baß, wie oon 
Hammarström behauptet murbe, eine altgallifche Schrift auf ihre 
Herausbilbung eingewirkt hätte. Des weiteren merben bann bie 
Namen ber Nunen untersucht unb eine (Entwicklung ber Schrift in 
Norb*, Ost* unb SQSestgermanien geboten somie roichtige Belege sür bie 
magische Bebeutung ber Nunen, bie bann in Geheimrunen enben, ge
bracht, ein Berzeichnis ber wichtigsten runologischen ßiteratur, bas 
in bieser Ausführlichkeit noch nicht vorhanben mar, schließt bas SBerk 
ab, unb so hoffen mir mit bem Berfasser, baß bie Nunologie in 
Deutschlanb rnieber zum allgemeinen Gegenstanb ber gorschung ge* 
macht unb ihr an allen Universitäten ßebensrecht unb fiebensraurn 
verschafft mirb, nachbem bie Grunblage in bem Arnfe'schen Aterke ge* 
boten ist. 

3 a c o b - 8 r i e f e n . 

B o h m, SBalbtraut. Die ältere Bronzezeit in ber Mark Branbenburg. 
Heft IX ber vorgeschichtlichen gorschungen. 8°. 143 Seiten mit 
32 tafeln unb 6 Karten. Berlin unb ßeipzig 1935. Atelter be 
©runter & Co. 

Unter ben besonbers reich ausgeprägten urgeschichtlichen Kulturen 
Deutschlanb© ist biejenige ber Bronzezeit Ostbeutschlanbs immer noch 
viel zu menig bearbeitet. Unb so konnte es kommen, baß biese Kul-
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turen sowohl ben Germanen roie ben 3ll9rieru al^ auch bem Slaroen 
zugesprochen Toerden konnten. Mit ber bringenb notwendigen aus
führlichen Behanblung einzelner hleiner Gebiete, bie erst in ihrer An-
einanberreihung einen Überblick über den ganzen Kulturbreis bieten 
können, hat 2B. Böhm begonnen, inbern sie bie altere Bronzezeit, b. h. 
bie Trioden I—III nach Montelius (ben 3eiistufen 1—6 nach Sophus 
Müller bezro. benen Kossinnas entsprechend in ber Mark Branden* 
burg bearbeitete. Hierbei rourbe großer Söert aus bie bisher nur sehr 
stiefmütterlich behanbelte Sonroare gelegt. Biele alte Anschauungen 
roerben oerbessert, unb es konnten oon ber II. Sber. ber Bronzezeit ab 
zroei gunbgebiete oerschiebenen (Eharahters erkannt roerben, bie räum* 
lich schon mährend ber jüngeren Steinzeit oorhanden roaren. Nämlich 
ber Norbraesten, ber nach Norben unb ©Üben orientiert ist, während 
bas Obergebiet auf eine Berroandtschaft mit ber ostdeutsch=böhmischen 
Kultur hinroeist. Bon ber dritten Periode ab sefct innerhalb bieser 
Gebiete eine Herausbildung von räumlich eng begrenzten Eigenheiten 
ein, unb biese geschlossenen gundgruppen beeren sich mit ber Aus-
behnung oon glufcSrjstemen. Bei dieser Bermittlerrolle, die das 
märkische Sand für bie angrenzenben Gebiete im Norben, Osten unb 
©üben spielte, ist seine Bebeutung für bie iXhronologiesrjsteme oon 
vornherein gegeben. 

3 a c o b - g r i e s e n . 

© a m i l l s ch e g, (Ernst. Romania Germanica. Sprach- und Sied* 
ümgsgeschichte ber Germanen aus bem Boben bes alten Nömer* 
reiches. Band U: Die Ostgoten, die fiangobarden. Die alt* 
germanischen Bestandteile des Ostromanischen. Altgermanisches 
im Alpenromanischen. 8°. 329 Seiten mit 8 Karten. Berlin 
und Seipzig 1935. Berlag SCßalter de Grurjter & (£o. 

3n Bersolgung seiner oon uns schon in Nr. 8 der „Nachrichten" 
berücksichtigten eigenartigen gorschungsmethoden raenbet sich G. im 
IL Bb. ben Ostgoten, ben Sangobarden, ben altgermanischen Bestand 
teilen bes Ostromanischen unb bem Altgermanischen im Alpenroma= 
nischen zu. gür uns in Niebersachsen ist die Behandlung der Lango
barden außerordentlich nächtig, die aus unserer Heimat schon früh
zeitig ausgewandert, dann im 6. Sahrhunbert im Berlauf oon menigen 
3ahren ganz Ober= und MUtelÜalien eroberten, wo sie zwischen 575 
und 585 n. (Ehr. seßhaft rourben. 3hre alten Anführer unb späteren 
Herzöge befestigten die beseiten Städte, roobei sich die ßangobarden 
auch in deren Umkreis niederließen und jeder (Einzelne von ihnen 
Grundbesitz rourbe. Sebem Herzog unterstanb militärisch eine An* 
zahl Sippen, die langobardisch „fara" genannt rourden. Nun drang 
diese langobardische Bezeichnung in das italienische Mittellatein zur 
Kennzeichnung der langobardischen Ansiedlungen ein, so daß deren 
Bindung an Ortsnamen zur Umgrenzung der ältesten langobardischen 
Siedlung oerroertet roerden kann. Hieran anschließend bietet G. eine 
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noch genauere geftlegung bes langobarbischen Sieblungsgebietes aus 
Grunb ber Ortsnamen, bie auf einem langobarbifchen Nachnamen 
beruhen, mie 3. B. langobarbifch auja — 2lue ober braida = (Ebene, 
gahagi — Gehege, skuldhaizo = Schultheis ufm. (Es folgen bann (Er* 
Örterungen Über langobarbische Personennamen in Ortsnamen, Über 
langobarbische ßehnmörter in ber Nechtspslege, ber Heeresglieberung, 
bes Sldlerbaues usm., so baß burch Übereinanberbe&en ber Berbrei-
tungsbarten aller bieser (Erscheinungen mit benen ber srühgeschicht= 
lichen gunbe ein klares Bilb ber Sieblungsgeschichte ber 2ax\Qobati>zn 
in Gtalieu er3ielt mirb. 3u ähnlicher 2ßeise sinb bie Goten behanbelt. 

3 a e o b 5 g r i e s e n . 

G a u t i e r , (E. g. Geiserich, König ber 2Öanbalen. Die 3erstörung 
einer 2egenbe. 365 8. 8°. granksurt am Main 1934. Socie= 
tätsoerlag. 

Das Schlagwort oom SBanbalismus, bas biesen Germanenstamm 
als sinnlosen 3e rsto rer Qeifeelt, ist mieberholt schon 3urücfcgemiesen 
morben, oor allen Dingen oon unseren schleichen Kollegen. SBenn 
iefet ein gran3ose oon Geburt, Professor an ber Universität 2llgier, 
bem König ber SEßanbalen unb seinen Überragenben Herrschersähig-
heiten bas Necht ber Geschichte au Teil merben läßt, ist bas um so 
erfreulicher, als ihm sicherlich nicht ber Bormurs gemacht merben 
bann, er späche pro domo. 3n überaus flussiger Darstellung schilbert 
ber Bersasser 3unächst einmal ben Xob Noms burch bie Bolschemisierung 
seines Heeres. 3u oier3igjährigem Kriege gelang es bann Geiserich 
mit überlegener Strategie, sein Neich 3u errichten unb bas gan3e 
Mittelmeergebiet 3u besrieben, so baß bieses auch noch fünf3ig 3ahre 
nach seinem Xobe Nuhe hatte. „Der große Geiserich hat mit seinem 
Scharsblidi unb seiner gelohnten Energie alle möglichen Maßregeln 
ergriffen, um ber (Entartung seinem Bolhes in Slsriha oor3ubeugen unb 
sie im Keime 3u erstiAen . . . . Die manbalische Bölherschaft mar auf 
bem ßanbe angesiebelt, bamit ih», bie gebiegenen Kräfte ßeibes unb 
ber Seele erhalten blieben, bie bas fianbleben gemährt". SEßenn mir 
lesen, mit melcher Datkraft bieser König sein Bolk oor ber Slnstecfcung 
ber Unmoral bemahrte, inbem er burch scharfe (Erlasse Unsacht jeg* 
licher gorm aus bas schmerste ahnbete, ja ein ganäes Stabtoiertel oon 
Karthago, in bem nach ben religiösen Gebräuchen ber aimtke öte prostt* 
tution noch in heiligen gönnen geübt nmröe, einfach nieberreißen ließ, 
so gibt bies oielleicht bas beste Bilb von bem sittlichen (Ernst bieses 
Sßanbalen. 

Da G. nur ben 2Beg ber Sßanbalen oon Ungarn nach 2lsrika fchil-
bert, hat ber beutsche Herausgeber 3örÖ Sechler in ber (Einleitung 
eine fcurse Borgeschichte ber Sßanbalen gebracht, bie uns bie Heraus* 
entmicklung bieses Stammes aus ben Ostgermanen erkennen läßt. 

3 a e o b ' g r i e s e n . 
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G ü n t h e r , Hans, g. K. Herkunft unb Nassengeschichte ber Ger
manen. 8°, 180 Seiten mit 177 Abbilbungen unb 6 Karten. 
München 1935. 3 .g . Sehmanns Berlag. 

3rnrner mehr sefet sich bie Xhese burch, bie Schmantes 1926 3uerst 
für Deutschlanb oertrat, unb bie Schuchharbt 1928 übernahm, nach ber 
bas Kernoolk ber 3uöogermanen nicht in ben Megalithikern bes 
Norbene, sonbern in ben Schnurheramihern Mittelbeutschlanbs 3n 
sehen ist. 3hr tritt nunmehr vorn rassischen Stanbpunht G. bei, in 
bem er betont: „3rgenb ein gemeinsamer Bestanbteil muß voraus* 
gesetzt merben, ber alle biese Stämme (Germanen, Kelten, 3*aliher, 
SllQrer usro.) 3u inbogermanischen Stämmen gemacht hat, nach Sprache, 
Glauben, Necht, Sitte, Sahreseinteilung unb anberen 3ü9eu- $atsäch s 

lich läßt sich eine jungstein3eitliche Gruppe finben, bie somohl öurn 
entstehen bes Keltenturns tvie bes Stalikerturns, mie bes Germanen* 
tums beigetragen hat, ja, bie ben Anlasj gegeben hat, 3ur (Entstehung 
eines jeben Bolhstums inbogermanischer Sprache: bie jungsteinöeit* 
liche Gruppe ber Schnurkeramiker". Aus ber Berschmeljung ber nor* 
bischen Megalithiker unb ber ebenfalls, ja sogar stärker, norbischen 
Schnurkeramiker läfet G. bie bronaeseitlichen Germanen entstehen. 
Diese Xhese kann sür unser niebersächsisches Gebiet burch urgeschicht* 
liches Material stark gestuft merben. 2öie meit sich ber (Einflufe ber 
Schnurkeramiker bei ber Herausbilbung ber Kelten, 3*aliker, 3ll9rer 
usro. burch prähistorische Kulturen mirb nachrveisen lassen, müssen 
kommenbe Untersuchungen ergeben. Die norbische Nasse selbst be* 
trachtet G. als eine Nassenbilbung ber Nacheifert im mittleren Alt* 
europa unb sieht in beren merklichem ßeistungsoorsprung einen 3üch= 
tungsvorgang. „Gerabe bie beiben burch nacheisaeitliche Aufhellung 
blonb merbenben hochgemachsenen fiangjchäbelrassen Alteuropas, bie 
sälische unb bie norbische, lassen sich als bas (Ergebnis besonbers ein* 
greifenber Auslesevorgänge auffassen. Sie haben jahrtausenbelang 
in ben Nanblanbschasten bes nach Norden surückmeichenben (Eises 
gelebt unb solche Urnmelten burch (Erbhäufungen oon Anlagen seelischer 
Kraft unb Überlegenben Borausbenkens übermunben. Hauptsächlich 
oon ber so gesammelten rassischen Kraft aehrt heute noch (Europa unb 
Norbamerika". 

3 a e o b * g r i e s e n . 

K i c k e b u s ch. Albert. Germanische Geschichte unb Kultur ber Ur* 
jeit. Born ersten Auftreten ber Germanen in ber Geschichte bis 
3um Beginn ber Bölkermanberung. 8°. 146 Seiten mit 57 Ab* 
bilbungen unb 6 Karten, ßeipsig 1935. Berlag oon Quelle 
unb Mener. 

Der leiber oiel 3u früh verstorbene Bersasser bietet im vorliegen* 
ben Büchlein ein überaus wichtiges Kapitel ber frühesten burch schrist* 
liche Urkunben bekannten germanischen Geschichte, aber erläutert unb 
oertieft burch bie Bobenfunbe. Mit Necht stellt er bie (Erkenntnisse, 
bie mir heute gewonnen haben, benen gegenüber, bie Mommsen, ber 
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große Nömerfreund, in seiner Geschichte ber gemaltigen Kämpfe 
zmischen Nömern unb Germanen niederlegte. 

Durch bie Schilberung germanischer Kulturhöhe unb bes Berlauss 
ber SÖeltgeschichte iveist er im Gegensatj zu Mommsen darauf hin, daß 
bie bobengebunbene Urhrast der Germanen es ben Nömern unmöglich 
machte, sie „in sich aufzulösen" ober „burch ihre Ansiebler zu ver* 
drängen". So bilbet seine Darstellung einen michtigen Beitrag zur 
Nevision großer geschichtlicher Perioden aufGrunb ber Bobensorschung. 
Besonbers einbringlich möchte ich bieses Heft ben noch vollkommen in 
humanistischen Anschauungen erzogenen ßehrern ber alten Geschichte 
unb der klassischen Sprachen empfehlen. 

3 a c o b * g r i e s e n , 

K o s s i n n a , Gustaf. Altgermanische Kulturhöhe, eine (Einführung 
in bie deutsche Bor* und grühgeschichte. 5. Auflage. 8°, 87 Seiten 
mit 55 Abbildungen auf 12 Dafeln. fieipzig 1935. iXurt Ka* 
bifesch Berlag. 

Der ersten Auflage vom 3ahre 1927 folgte nunmehr die fünfte, 
die, mie schon die vierte, durch fiechler besonbers schön unb sinngemäß 
bebilbert murbe. Der Söert von Kossinnas Ausführungen über bie 
altgermanische Kulturhöhe ist allgemein anerkannt unb hat sich im 
Cause ber 3ahre in ben meitesten Bolkskreisen durchgefent. Dieses 
Büchlein sollte zum eisernen Bestand eines 3ebeu gehören, ber sich 
mit ber frühesten Kulturgeschichte unseres Bolkes vertraut macht, 
unb bas muß heute jeber Deutsche sein. 

3 a e o b ' 3 r i e s e n . 

M e s s e r s c h m i b t , Sranz. Bronzezeit unb frühe (Eisenzeit in3talien. 
Pfahlbau, Derramare, Billanova. 8° Mit 16 Dasein IV, 78 Seiten. 
Berlin unb ßeipzig 1935. Berlag kalter be Gruner & (Eo. 

Die Bebeutung der italischen Bronze- unb srühen (Eisenzeit sür 
unsere norbische Kultur ist zuerst von Oskar Montelius und neuer« 
bings von Äberg schlagend nachgemiesen morden. So müssen mir dem 
Bersasser, der durchaus nicht mit den ebengenannten tgpologischen 
Arbeiten restlos einverstanden ist, besonders dankbar sein, daß er in 
der vorliegenden Arbeit einmal den Stand der Forschung in Ober* 
Italien kritisch beleuchtet. — (Bt wenbet sich gegen die Theorie, daß sich 
3talien erst durch die gruppenweise (Einwanderung unter sich ver
wandter Stämme kulturell entwickelt habe und glaubt vielmehr, daß 
seit der Steinzeit eine bodenständige Bevölkerung nachzumeisen ist, die 
nur durch neue (Einwanderer immer neue Kraft und Anregungen er
hält. „Das alte einheimifche Substrat besteht weiter fort, sefet sich 
an einigen Stellen auch wieder siegreich durch. Dadurch wird aber 
eine Bereinheitlichung Italiens nach Sitten und Kultur verhindert, 
wenn durch die BillanovasBewegung der srühen (Eisenzeit auch viele 
Angleichung, besonders in Mittel* und Oberitalien, erreicht werden. 
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Bis zur Ginigung im römischen Neiche bleiben die Besonderheiten be-
stehen, die burch bie oerschiebenen neuen Kulturen, bie italische oom 
Norben unb bie balhanische oom Osten, bebingt merben". So gibt bie 
Arbeit in scharfer kritischer Beleuchtung einen heroorragenben Über* 
blich Über bie in ber Soeschung leiber häusig so starb vernachlässigte 
unb boch so Überaus roichtige oorgeschichtliche 3ei* 3*aliens. 

3 a e o b * 3 r i e s e n . 

M i r t s c h i n , A. „Germanen in Sachsen", im besonberen im norb* 
sachsischen Glbegebiet roährenb ber legten vorchristlichen 3ahr* 
hunberte. 8°. 223 S. mit 158 Abbilbungen, Niesa 1933, Berlag 
2anger & AMnterlich. 

3n biesem Buche hat M. ben Bersuch gemacht, ein AJerk zu 
schaffen, bas für ben gachmann unb ben auf oorgeschichtlichem Gebiet 
nicht Toeiter oertrauten Heimatfreunb berechnet ist. Bon biefem Blich* 
punkte aus gesehen mirb man bie gelegentliche Breite ber Darstellung 
unb anbere Kleinigkeiten entschulbigen unb ben Bersuch als gelungen 
bezeichnen können. 

Bers. zeigt, bafe bie (Elbsmeben als ein -teil der Atestgerrnanen 
etroa 400 3ahre oor Chr. Geburt bas mittlere Norbsachsen besiebeln, 
in bem sie noch Neste einer oorgermanischen — illgrischen — Bevölke* 
rung antreffen, bie teilweise in ihnen aufgeht. Dies äufeert sich ins-
besonbere in geroissen (Erscheinungen ber Keramik. Sehr bald ist fest-
zustellen, bafc auch keltischer (Einslufc mit schön gearbeiteten Dreh-
scheibengesäjzen roirksarn mirb. 3m 3. 3ahrhuubert mirb ein Ab* 
brechen ber Gräberfelder oerzeichnet unb baraus ein Abioanbern ber 
Bevölkerung angenommen. 

(Eine neue elbgermanifche Sieblermelle trifft im legten 3ahr-
hunbert vor (Ehr. Geburt ein; sie nnrb mohl mit Recht als herrnun-
burisch angesehen. (Ein mehrmaliges Borrücken germanischer Siebler 
ist sicher anzunehmen, es muß aber geprüft merben, ob jener Befieb-
lungsabbruch im 3. 3ahrhuubert ein oollstanbiger ist. (Es märe benk* 
bar und nicht unraahrscheinlich, bafc ein Deil jener Gröberer zurück-
geblieben ist, aber oieueicht infolge eines Sßechsels in ben Bestattungs-
formen noch nicht erkannt tourbe. Gerabe bamals rnaren in unserem 
norbmestbeutschem Gebiete, an bas M. bei ber Herleitung seiner Sieb* 
ler in erster fiinie benkt, sehr unscheinbare unb nur selten mit batier-
baien Beigaben versehene Grabformen, roie Knochenhäufchen unb 
Branbgrubengräber, Üblich. H. S ch r o l l e r. 

N e c k e l , Gustav. Deutsche Ur* unb Borgeschichtsmissenschast ber 
Gegenmart. Heft 2 ber ASissenschastl. gorschungsberichte zum 
Aufbau bes neuen Neiches. 8°. 85 Seiten mit 8 Safeln. Berlin 
1934. 3unker unb Dünnhaupt, Berlag. 

Das fo oft beklagte gehlen ber 3usammeuarbeit des -Prähistorikers 
mit bem Germanisten mirb burch Neckel's Arbeiten in erfreulichem 

»achTtchten 1935. 7 
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Maße überbrückt, indem er als einer der wenigen Germanisten auch 
die (Ergebnisse der Urgeschichtssorschung in seine Untersuchungen hinein* 
bezieht. ASas er uns in der vorliegenden Arbeit über die indogerma* 
nische Urheimat und die Kultur der jüngeren Steinzeit soroie der 
Bronzezeit bietet, das srno überaus wichtige Kapitel zur Kultur* 
geschichte jener Perioden, sie sollten gerade megen ihrer sprach* 
geschichtlichen Unterlagen von den Borgeschichtlern besonders beachtet 
merden. 

3 a c o b = g r i e s e n . 

S ß a u l , Gustav. Grundzüge der Nassen* und Naumgeschichte des 
Deutschen Bolkes. 8°. 478 Seiten mit 82 Abb. und Karten. 
München 1935. 3 . g . £ehmanns Berlag. 

Bon dem Standpunkt ausgehend, daß die deutsche Geschichts* 
Tvissenschast meist nur mit dem „deutschen Bolke als einer sich stets 
gleichbleibende Größe" rechnet, und daß hier unbedingt Atandel auf 
Grund der rassekundlichen und vorgeschichtlichen Untersuchungen ge* 
schassen roerden muß, hat der Bersasser in dem vorliegenden AJerke 
eine Geschichte der Nassenveränderungen des Deutschen Bolkes und 
seiner germanischen Ahnen aus geopolitischer Grundlage geboten. Be* 
scheiden nennt er seine Ausführungen nur einen Bersuch, aber legten 
(Endes ist jeder erste 2Öurs einer neuen Art der Geschichtsschreibung 
ein Bersuch. Die Hauptsache ist nur, daß dieser Bersuch von richtigen 
Anschauungen ausgeht und Arbeitsrichtlinien bietet, die sich bemähren; 
(Einzelheiten können dabei immer verbessert roerden. Die spanischen 
Nichtlinien erscheinen mir hervorragend, und menn d. B. die ur* und 
srühgeschichtlichen Perioden sehr viel ausführlicher behandelt, als die 
hochgeschichtlichen, so müssen mir -Prähistoriker ihm dafür besonders 
dankbar sein, daß er unsere (Ergebnisse unter einem neuen Gesichts* 
minkel betrachtet und damit Grundlagen schuf, ivelche die zünftige 
Geschichtsschreibung nicht umgehen kann. Überaus wichtig und zum 
Xeil erschütternd, deswegen auch ernst mahnend, sind seine (Ergebnisse. 
„®s sind drei: (Einmal aus der Naumgeschichte die Tatsache eines seit 
dem Ausgang des Mittelalters nur vorübergehend zum Stillstand ge* 
brachten furchtbaren Schrumpfens des Bolksbodens und die teilweise 
damit zusammenhängende noch immer sortdauernde Dragödie des ver* 
sinkenden Deutschtums. Und dann zwei (Ergebnisse aus der rassischen 
Geschichte Die eine, daß unsere germanischen Borfahren nordisch* 
sälischer Nasse in jahrhundertelangem Ningen von Norden her den 
deutschen Boden gewonnen und hier aus ihrer Seele heraus, aller* 
dings unter (Einschluß wertvoller westischer — anregend und belebend 
wirkender — und dinarischer — militärisch und künstlerisch wert* 
voller — Bestandteile, eine arteigene Gesinnung ausgebaut haben. 
Und die andere, daß zwar zahlreiche Bersuche von ihnen unternommen 
worden sind, einen einheitlichen deutschen Menschen zu schassen, der 
sie tragt und verkörpert. Daß es aber bei uns im Gegensafc zu 
unseren Nachbarvölkern infolge der mit dem 3usammenbruch des 
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ersten Reiches zusammenhängenben Entstehung ber Kleinstaaterei unb 
mannigfacher Brüche, Störungen unb Ablenkungen unserer Geschichte 
immer nur bei Ansäfeen zur Tgpenbilbung geblieben ist unb mir nur 
allzuoft in ßormlosigkeit oersunken sind". Die Schassung eines 
neuen beutschen MenschentQpes kann nur burch bie 3u9eub entstehen, 
bie bereinst in ihren besten Bertretern eine Auslese entstehen lassen 
mirb, bie mohl eine Oberschicht, aber eine nicht kastenmäßig abge
schlossene, bünkelfreie ist, erfüllt burch Bilbung, Bescheibenheit, heroische 
Gesinnung, 3ycht u n o Haltung somie Nassestolz. 

3 a e o b - g r i e s e n . 

K e ß l e r , AJilhelm. Hanbbuch ber beutschen Bolkskunbe. 4°. Sßots-
barn 1934. Akabemische Berlagsgesellschaft Atheneion. 

Mit einem großen Stabe mifsenschastlicher Sachgelehrter hat es 
ber Direktor bes Baterlänbischen Museums Hannooer, Sßilhelm Sßeß-
ler, unternommen, uns ein Hanbbuch ber beutschen Bolkskunbe zu 
bieten, bas schon nach ben iefet oorliegenben ersten Sieserungen bes 
dritten Banbes zeigt, roie Überaus nötig eine solche umfassende Dar-
stellung ist. AMr können zunächst nur aus bie Bebeutung bes cor* 
liegenben Glanes hinweisen, ber solgenbes aussagt: „Alle Quellen, 
bie sür bie Bolkskunbe ber Bergangenheit unb Gegenwart nur irgenb 
in Betracht kommen, sinb hier planmäßig ausgeschöpft. Bei jebem 
einzelnen ber zahlreichen Bolksbücher mirb bargelegt, für melche Ge= 
rneinschast, fei es bas Bolksganze ober ein Sonberteil, basselbe be-
zeichnenb ist. mirb bie zeitliche Diese unb bie (Entwicklungsgeschichte 
verfolgt, unb außerbem bie geographische Berbreitung. Aus biese 
Söeise mirb bas Sgpische, auf bas es immer ankommt, in ben sozio5 

logischen Nahmen bes Gemeinschaftslebens, in ben historschen ber ge
schichtlichen (Entwicklung unb ben geographischen ber räumlichen Um-
melt hineingestellt". 

2öir werben auf bas AJerk zurückkommen, sobalb burch bie 
hoffentlich schnell sortschreitenbe Ausgabe ber ßieserungen ein Über-
blick möglich ist. 

3 a c o b - g r i e s e n . 

N i e k , Gustav. Die (Eiszeitjägerstation am Bogelherb im ßonetal. 
l.Banb: Die Kulturen. 8°. 338 Seiten Sejct mit einer bunten 
unb XXXIII Sch.oaröbruck-Xafeln. Xubtngen 1934. Akabemische 
Berlagsbuchhanblung granz Heine. 

3n mehr sich bie (Erkenntnis burchsefete, baß mir bie früher fast 
nur sür Frankreich nachgewiesene altsteinzeitliche Kulturperiobe auch 
in Deutschland sinben, um so größer mußte bie Bermunberung barüber 
sein, baß Kunstmerke bes 3uu6paläolithikums, mie sie in Sübsrank-
reich unb Norbspanien in so übermältigenbem Maße ausgebeckt murben, 
in Deutschlanb nur so spärlich gesunben murben. Mit einem Schlage 
murbe bies anbers burch bie Ausgrabung ber Höhle am Bogelherb, 

7* 
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etma 1 km norbmestlich oon Stetten ob ßontal im Oberamt Ulm a. D. 
(Entbeckt murben biese altsteinzeitlichen Kulturen 1931 burch ben 
Neichsbahnobersefcretcir Hermann Mohn unb zmar baburch, baß er im 
(grbauswurf eines Dachsbaues Silegsplitter sanb. Die systematische 
Ausgrabung erfolgte burch ben Berfaffer, unb zmar konnten bie Stufen 
bes 3uuÖachewleen, des Moustörien, bes Aurignaeien, eines tieferen 
unb eines höheren MagbalGnien nachgewiesen merben. 3n ber vor-
liegenben überaus sorgfältigen Beröffentlichung bietet ber Berfasser 
nun nicht nur eine eingehenbe Beschreibung seiner eigenen gunbe, 
sonbern vor auern in ben Kapiteln „Drjpenvergleiche" auch einen 
uberblick Über bie zeitlich gleichen Kulturen Deutschlanbs unb ber 
anschließenben ßänber. So geht bas AJerk meit über ben Nahmen 
bes -titels hinaus unb ist zu einer kritischen Behanblung ber mich-
tigsten altsteinzeitlichen gunbe Deutschlanbs ausgebaut. Gine große 
Überraschung stellen bie gunbe von Kunstmerken aus bem mittleren 
unb oberen Aurignaeien bar, unter benen aus bem mittleren Aurig-
nacien b i e N u n b s k u l p t u r e n : ein Mammut, ein Mammut-
fragment, ein AKlbpserb, ein Nenntier, ein Panther unb ein Bär zu 
nennen \inb, mährenb im oberen Aurignaeien Halbreliefs vorn Mammut, 
Bison, Höhlenlöme unb einer weiblichen Menschenfigur auftreten. Mit 
Necht betont ber Berfasser, baß biese Kunstmerke bie engste Berbunben-
heit ber Diluvialkunst mit ber ßebensform ihrer 3eit bezeugen unb 
baß als Hauptinhalt bes Kunstschaffens Wxlb unb Ateib anzufehen 
stnb. 3u ihrer künstlerischen Höhe stehen bie Elastiken bes Bogel-
herbes benen von SBillenborf, Unterwiesternife unb, Malta gleich, unb 
wir können heute „schon sagen, baß wir enblich mit ber Borstellung, 
baß Westeuropa zur Diluvialperiobe biejenige Provinz gemesen sei, 
von ber aus immer mieber eine Befruchtung Mittel- unb Osteuropas 
ihren Ausgang genommen hätte, getrost aufräumen bürfen, benn bie 
plastischen Kunstmerke bes westeuropäischen Aurignaeien überragen an 
Gelegenheit längst nicht mehr jene östlich bes Nheins". 

An bieser höchst erfreulichen Beröffentlichung ift nur eines zu 
bebauern, nämlich bie ständige AHeberkehr ber Bemerkung unter ben 
Abbilbungen „Nachbruck nur mit Genehmigung bes Berlages". Das 
ist eine gormel, bie sich sonst nicht im beutschen Berlagswesen finbet, 
unb bie auch hier fobalb wie möglich verschminben sollte. 

3 a c o b - g r i e s e n . 

N e u t e r, Otto Sigfrib. Germanische Himmelskunbe. 8°. 767 Seiten 
mit 86 Abbilbungen unb Karten. München 1934. 3. g. ßehmanns 
Berlag. 

Die grage, mie weit ben Germanen eine aus eigener Krast ent-
wickelte Himmelskunbe zugeschrieben werben barf, ift schon von ben 
verschiebensten Seiten ausgeworfen worben, wohl aber noch niemals 
so grünblich wie in bem vorliegenben SQßerke. Grundsätzlich geht N.'s 
Unteesuchung „um ber Sicherheit millen nicht oon ben vorgeschicht-
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lichen gunben als Beweismitteln aus". Sie schreitet oon ber grüh* 
geschichte zurüdigehenb nur bis ins oierte oorchristliche gahrhunbert 
unb beutet bie ureigenen Anschauungen bes 3nbogermanentums nur 
an. Besonberes Gemicht legt ber Bersasser aus ben Unteeschkb zwischen 
bem süblichen unb bem nörblichen Himmel, ber natürlich auch ganz 
oerschiebene Borstellungen heroorrusen muß, mobei er nachmeisen kann, 
baß bei Homer unb im alten 3nbien trofc ber süblichen Breitenlage 
nörbliche Borstellungen oorhanben sinb. 3m GeÖeusatz 3u ber huma* 
nistischen Auffassung meist er auf bie geringen eigenen ßeistungen 
Roms in bieser Beziehung hin, bie schon oon Boltaire gegeißelt wur* 
ben. Beobachtung bes wirklichen Himmels sinbet er in Germanien 
unb Griechenlanb unb bann in neuerer 3ei* tf* Auswertung bes 
griechischen (Erbes bei ben -Persern unb Arabern. 

Alle Nachrichten zur germanischen Himmelskunbe sinb mit außer* 
orbentlichem gleiß zusammengetragen unb mit aller Schärfe geprüft 
worben, fo baß wir hier bie Grunblagen haben, auf benen wir weiter 
zurückgehen unb unsere rein prähistorischen Beobachtungen nachprüfen 
können. — Obwohl 3ahrhuuberte ber 3ersiörung über bie (Ergebnisse 
germanischer Himmelskunbe hinweggegangen sinb unb „Weber in 
Stein noch in bas leicht vergängliche Holz eingeschnitten, sich himmels* 
kunbliches Aussen, bas über bie Sinnbilbzeichnung hinaus bas Mittel 
ber Schrift benußte, erhalten hat", lassen sich auf Grunb ber N/schen 
sorgfältigen (Ergebnisse ganz überaus wichtige (Einblicke in bieses Ka* 
Pitel germanischer Geistesbetätigung gewinnen. Der hohe Wissenschaft* 
liche (Ernft feiner Untersuchungen spiegelt sich wiber in seinen eigenen 
©orten: „Die Stunbe ist ba, in ber auch bieses Buch eine geschichtliche 
Aufgabe in größerem Nahmen zu erfüllen hat; zügellofer Schwärmerei 
mit ficherer gührung, bem Geiste ber Berneinung unb Willkür mit 
Dem 3eugnis ber Datsachen zu begegnen". 

Dieses selbstgewählte 3iel ist erfüllt unb bamit unserer AMssen* 
schaft ein neues wichtiges Kapitel erschlossen. 

3 a c o b * g r i e s e n . 

N o s e l i u s , fiubwig. 3weites Norbisches Xhing. 8°. 221 Seiten. 
Mit oielen Dafeln unb Abbilbungen. Bremen 1934. Angel* 
fachfen*Berlag. 

Unter ben oielen wertoollen Beiträgen, bie ber Sitzungsbericht 
bes 3weiten Norbifchen Dhings enthält, ist für bie prähiftorifche gor* 
stchung in Nieberfachsen besonbers ber Aussah oon A. (E. oan Gissen 
wertooll, ber aus Grunb ber SBarsenforschung zum ersten Male in 
beutscher Sprache bie ältesten Söurtenhäuser, burch oorzügliche Ab* 
bilbungen oeranschaulicht, schilbert. So lernen wir bie Ursorm bes 
Nieberfachsen* unb griesenhauses kennen, bie ein breischisfiges Hauen* 
haus mit Neisigwanben unb einem laubenartig oorspringenbem Dach, 
bas allseitig abgewalmt war, barstellt, wobei bie Abteilungen sür 
Menschen unb Bieh burch Querwänbe ooneinanber getrennt waren. 
Ban Giffen's Aterfenfoeschungen, bie seit langen 3ahren mit zäher 
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golgerichtigkeit sortgesefet murben, fanben in biefen Ausgrabungs-
ergebnissen bie schönste Belohnung, benn nun endlich können mir bie 
(Entnricfelungsreihe bes uns so stark interessierenben Niebersachsen^ 
hauses bis zur Urform verfolgen. 

3 a c o b * g r i e s e n . 

S ch m i b t, fiubmig. Geschichte ber germanischen grühzeit. Der (Ent* 
micklungsgang ber Nation bis zur Begründung ber fränkischen 
Universalmonarchie burch (Ehlodomech. 2. Auflage. 8°. 328 S. 
mit 1 Karte unb 23 Abbilbungen. Köln 1934. Kurt Schröder, 
Berlag. 

(Eine auf missenschaftlicher Grundlage und dabei in knapper, les* 
barer gönn geschriebene Geschichte der Germanen bis zum Ausgang 
der Bölkermanderungszeit ist gerade in der heutigen 3eii außerordent* 
lich michtig, und so empfehlen mir die jefet in zmeiter Auflage vor
liegende Geschichte besonders. 5hre Stärke liegt in den rein histo* 
rischen Erörterungen, tvobei aber auch der vorgeschichtlichen 3eii als 
der Grundlage der germanischen Kultur ausführliche Kapitel gemidmet 
find. Hier mare nur zu münschen, daß auch die neuesten (Ergebnisse 
eingearbeitet mürden. So ist dem Bersasser für die 3ungsteinzeit nur 
ein Hadibau und noch nicht der ißslugbau bekannt, den er erst in der 
Bronzezeit anseht. Auch die Schilderung des bronzezeitlichen Haus-
baues geht noch aus alte Anschauungen zurück, und so märe sür die 
nächste Auslage die Mitarbeit eines ^Prahistorikers sehr zu begrüßen. 

3 a c o b * g r i e s e n . 

S c h m i d t , N.N. Der Geist der Borzeit. l.Band. 8°. 244 S. mit 
50 -tafeln, 101 Textabbildungen und 4 Überfichtstafeln. Berlin 
1934. Keil*Berlag. 

Der Berfasser, bekannt durch sein grundlegendes Aterk „Die bilu-
biale Borzeit Deutschlands" (Stuttgart 1912), führt uns im vorliegen
den Aterke vom sachlichen zum seelischen Gestalten des Urmenschen. 
Dabei geht er davon aus, daß die urtümliche (Erlebnisart des Ur* 
menschen auch im Kindes*Seelenleben der Kulturvölker miederkehrt, 
mobei er sich der Unterschiede im (Eigengepräge der Ur* und Kindesseele 
mohl bemußt ist (Er überträgt das biogenetische Grundgesefe aus die 
Geisteshaltung der Menschheit und stellt den Safe auf: „3ebes Mensch* 
leben miederholt bei seiner seelisch*geisttgen (Entwicklung die Denk* 
formationen ber menschlichen Stammesgeschichte. Unb zmar durch das 
angeborene Artgedächtnis. Hierbei erfolgt der persönliche seelische 
Ausbau in der gleichen Neihensolge mie der unseres Borlebens". So 
entrollt er uns ein Bild des Seelenlebens von der 3eii an> a U $ ö e r 

mir die ersten menschlichen Neste besifeen und stellt folgende geistige 
Stufen den Kulturstufen gegenüber: gür die Borstufe der Altsteinzeit 
den Übergang vom Xriebhandeln zum einsichtigen 3me*h<uweln> st" 
das Altpaläolithikum das phesiognomische (Erleben und Deuten, sur 
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das gungpaläolithikum bie (Entfaltung bes bildhaften Schauen*Denhens, 
für bas Mesolithikum bas Ursrjrnbol*Denken unb schließlich bas be-
grissliche Denken. 

Schrnibt's Aterk stellt insofern eine bebeutsame (Erscheinung bar, 
als sie enblich einmal auch bie geistigen Hintergrünbe ber Urkultur 
voll zur Geltung kommen laßt. 

3 a c o b * g r i e s e n . 

Schuchharbt , (Earl. Alteuropa. Kulturen, Nassen, Bölker. III.Ausl. 
8°. 355 Seiten mit 43 Xaseln unb 186 Xejtabbilbungen. Berlin 
unb 2eipzig 1935. AJalter be Grutjter & (£o. 

Schuchharbt's Alteuropa, bas 1918 in 1. Auslage erschien, liegt jetzt 
in 3. oor. Nein äußerlich ist barauf hinzuweisen, baß bas AJerk mit 
einer großen gülle zum -teil noch unbekannter ober wenigstens nur 
selten veröffentlichter Abbildungen versehen ist unb vom Berlag zu 
einem so niebrigen preise herausgebracht wurbe (7,50 NM.), ber nur 
ein Drittel bes früheren beträgt, baß es nunmehr weitesten Kreisen 
wertvolle Dienste leisten kann. 

Das Neue am 3 nhalt ist °or allen Dingen bie ausführliche er* 
örterung ber 3nbogermanensrage, an Hanb ber -these von ber (Ein* 
manberung ber burch bie Schnurkeramik gekennzeichneten -thüringer 
in bas norbische Megalithgebiet unb ber badurch erfolgten 3uoo 5 

germanisierung bes nordischen Kreises. Überraschen wird viele Sch.'s 
neue Ansicht, nach der bie Keimzelle ber 3llr)rier in oer banbkera* 
mischen Kultur zu erblicken märe. Diese Urillgrer haben nach ihm 
bei der ersten 3uooÖermamsi e r u n 9 Griechenlands mitgewirkt, während 
ber zweite indogermanische 3uÖ nach Griechenland, die dorische Atonde* 
rung, vor allem bie (Eigenart bes Nordischen borthin brachte. Da biese 
Periode, von Schuchharbt bie norbische in Griechenland genannt, in 
Homer einen Dichter hervorgebracht hat, ber uns bas sachliche unb 
geistige 2eben ber bamaligen 3ei* ausführlich schilbert, benufct b.B. 
seine (Erzählungen bazu, bie im Norben verbliebene Kultur lebenbiger 
auszugestalten. Diese Xhese ist gewiß kühn unb wirb nach ihrem 
ersten A$urf burch Kleinarbeitsforschung nachgeprüft werben müssen, 
ist aber, wie vieles in Schuchhardts's Darstellungen, zweifellos auch 
beftechenb. 

3 a c o d s g r i e s e n . 

S c h w a n t e s , Gustav. Borgeschichte von Deutschland LBanb ber 
Geschichte Schleswig*Holsteins. 3m Austrage ber Gesellschaft für 
Schleswig=Holsteinische Geschichte herausgegeben von Bolquart 
-Pauls unb Otto Scheel. 4°, 2ieserung 1—3. Karl Akchholfc 
Berlag Neumünster i. Holst. 1935. 

Die hervorragenben Untersuchungen, die Gustav Schwantes mit 
seinen Assistenten unb Schülern in Schleswig*Holstein burchsührte, sinb 
wegen ihrer grunblegenben Dichtigkeit burch bie -tagespresse weitesten 
Kreise bekannt geworben. 2Bir begrüßen es, baß Sch. nunmehr seine 
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gorschungen in einer oolkstumlichen Ausgabe unb im Nahmen ber 
Gesamtoorgeschichte Schlesmig*Holsteins oorlegt. Diese 5ßrooin3 kann 
sich somit rühmen, bie erste Darstellung ber Borgeschichte in großäugiger 
Ausmachung herausgebracht 3u haben. Sein großes pädagogisches 
Geschick in ber Darstellung ber schmierigsten Berhältnisse hat ber Ber* 
fafser ja schon in seinen früheren Berken bemiefen, bringt es aber 
jeßt auch mieber in heroorragenbem Maße 3ur Geltung. Befonbers 
lobensraert ift auch bie oor3ügliche Ausftattung mit reichstem Bilb* unb 
Kartenstosf, bie ber Berlag anmanbte. Bis jeßt liegen 3 Lieserungen 
oor, melche bie Altsteinseit (besonbers bie neuen gunbe aus bem 
Moore oon Meiendorf), bie mittlere Stein3eit (für bie ber Berfasser 
selbst schon srüher grunblegen'be gorschungen beitrug) unb bie 3ung* 
stein3eit behandeln. Das leßte Kapitel ist deswegen außerorbentlich 
michtig, meil in jener 3eit ja bie 2öur3eln bes Urgerrnanenturns 3u 
erkennen sinb. SEÖir können bie Anschaffung bringenb empfehlen unb 
merben auf bie meiteren .Lieferungen in einer Gesamtbesprechung 
3urÜckkommen. 3 a c o b * g r i e s e n . 

S t a m p s u ß, Nubols. Gustaf Kofsinna, ein Leben für -die beutsche 
Borgeschichte. 8°, 40 S. mit 4 Bilbtaseln. Berlag (Eurt Kabißsch, 
2eip3ig 1935. 

3n knappen Strichen 3eichnet ber Bersasser, einer ber leßten 
Schüler Kossinnas, bas Leben bieses Mannes. Droßdem gelingt es 
ihm, sein 5ßerk unb seine -Persönlichkeit klar heraus3ustellen. Kossinna 
hat mit aller Schärse bie Anftcht oon „ex Oriente lux" bekämpft; durch 
bie Aufstellung des Lehrsaßes „Scharf umgrenste archäologische Kul* 
turprooin3en decken sich 3u allen 3eiteu mit 9au3 bestimmten Bölkern 
ober Bölkerstämmen" ist er 3um Begründer ber rassegebunbenen Bor* 
3eitsorschung gemorben und hat bamit eine Grundlage ber national* 
s03ialistischen 2Beltanschauung geschaffen. Nichtungmeisenb für meiteste 
Kreise mürben seine Werke: „Die beutsche Borgeschichte, eine heroor* 
ragenb nationale Wissenschaft" (1935 = 7. Auslage) unb „Altgerma* 
nische Kulturhöhe" (1935 — 5. Auslage). Groß mar seine Leistung als 
Organisator. 1909 gründete er bie Gesellschaft für beutsche Borge* 
schichte, bie spater 3urn Neichsbunb für beutsche Borgeschichte murbe. 
Gleich3eitig begann er mit ber Herausgabe bes Mannus, oon dem er 
23 Bände redigierte. 1911 kam bie Gründung ber Mannus*Bücherei 
ba3u, oon ber 51 Bänbe unter seiner Leitung erschienen sind. D10& 
diesen gemaltigen Leistungen ist ihm nicht oiel äußere Anerkennung 
3uteil gemorden. (Es dünkt uns heute unfaßbar, daß er erst mit 
60 3ahreu die Be3Üge eines planmäßigen außerordentlichen -Professors 
erhielt und ordentlicher Professor überhaupt nicht murde. Die größte 
Dragik seines Lebens besteht darin, daß er den Sieg seiner Welt-
anschauung nicht mehr erleben durfte. 

gür alle, die sich ernsthafter mit deutscher Borgeschichte besassen, 
ist das Büchlein oon besonderem Wert, Ä © * r o l l e r 
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20 ei ge l , K.Sh. Nunen unb Sinnbilder. 8°, 83 Seiten mit 73 Ab= 
bildungen aus Faseln, sotvie Xejctabbildungen. Berlin 1935. 
Berlag Alfred Mefener. 

Dies Buch zeichnet sich durch ähnliche Kühnheit der Darstellung 
aus roie das erste 2Berk „lebendige Borzeit rechts und links der 2and* 
strafte", das den Berf. in weitesten Kreisen bekannt gemacht hat. 

2Beigel behandelt zunächst die ältesten Nachrichten über Nunen 
und die Geschichte der Nunensorschung. -©eitere Kapitel befassen sich 
mit den Nunendenkmalen, der Berroendung der Nunen, SBodans 
Nunenkunde, der Theorien Herman ^Births, Stabkalendern, Jahres* 
lauf, Nunen und Sinnbildern, Nunen um uns, Hausmarken und Stein* 
metjzeichen usro. Hiermit zeigt er zwischen den beiden eng verwandten 
aber gewöhnlich getrennt behandelten Gebieten der Borgeschichte und 
der Bolkskunde eine neue Brücke aus. 

(Es ist klar, daß bei einer solchen Darstellung über manche Punkte 
eine verschiedene Auffassung geäußert werden kann, aber darum geht 
es hier wirklich nicht. Das Buch verfolgt einen doppelten 3meck- ® e 

will der durch mancherlei traditionelle gesseln gebundenen gorschung 
über die ärgsten Hemmungen hinweghelfen und den SBeg frei machen 
zu einer Gesamtschau der angeschnittenen gragen. Die zweite Aus* 
gäbe aber sieht es darin, weiteste Kreise mit diesem Stöfs bekannt zu 
machen, der wie kaum ein anderer allseitige Beachtung verdient. Die 
flüssige Darstellung und das gute Abbildungsmaterial werden dem 
3Berkchen sicher zu diesem Doppelersolge verhelfen. 

H. S c h r o l l e r . 

3 o t}, 2othar. (Erlebte Borgeschichte. B3ie ich in Deutschland ausgrub. 
8°, 79 S. mit 25 Abb. im £e;ct. Stuttgart 1934. granckh'sche 
Berlagsbuchhandlung. 

gmmer wieder neue greunde für unsere Sföissenschast zu gewinnen, 
ist eine sehr wichtige und lohnende Ausgabe. Meistens wird sie nicht 
durch streng wissenschaftliche und damit wohl oft zu nüchterne Bücher 
erreicht, sondern durch solche, die wohl auch auf wissenschaftlicher 
Grundlage beruhen, aber im ^lauderton gehalten sind. Und hierfür 
ist ßofe's Arbeit ein gutes Beispiel. (Er hat ihr den Untertitel gegeben 
„wie ich in Deutschland ausgrub", und da er auch jahrelang in Nieder* 
sachfen beschäftigt war, kommt auch unfere Heimat dabei nicht zu kurz. 

3 a c o b * g r i e s e n . 
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